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Süd-Dalmatien und Montenegro im Jahre 1869. 

Eine militär-geographische Skizze. 

(Mit einer Karte. Tafel Nr. 1.) 



Der hier beschriebene Abschnill enthält die südlichsten Theile des 
Königreiches Dalmatien und der Hercegovina, das Fürslenlhum Montenegro 
und Nord-Albanien. 

Orenzen. 

Im Westen das adriatische Meer, im Süden der Drin, im Osten die 
Schallja Mala und die Ostgrenze Montenegro's, im Norden eine Linie vom 
nördlichsten Punkte Montenegro's über Bilek und Trebinje nach Ragusa. 

Politisolie Eintheilnng. 

Das ganze Königreich Dalmatien (222 Quadrat-Meilen und 451.365 
Einwohner) ist in 12 Bezirkshauptmannschaften eingetheilt. An der Spitze 
der Verwaltung steht der Statthalter in Zara, der auch Militär-Ck)mmandant ist. 
In den beschriebenen Abschnitt fallen die Bezirkshauptmannschaften Ragusa 
und Cattaro. 

Die Türkei ist in Vilajet's eingetheilt, an deren Spitze je ein mit Civil- 
und Militär-Gewalt bekleideter Vali (Pascha) steht. Die Vilajet's zerfallen in 
Mutesarriflik's (Kreise), welche durch Mutesarrifs oder Kaimakams geleitet 
werden. Das Mulesarriflik ist in Bezirke „Kaza^ oder „Nahia" eingetheilt, 
welche durch Kaimakame, ehemals Mudire, verwaltet werden. Eine weitere 

■ 

Unterlheilung bilden die, von einem „Muchtar, Knez oder Chodschabaschi^ 
verwalteten Gemeinden. Muchtar und Knez ist der Ortsvorsleher, Chodscha- 
baschi, der Vorsteher einer christlichen Gemeinde. 

DieHercegovina gehört zum Vilajet Bosna, dessen Vali in Sera- 
jewo residirt; sie hat 203 Quadratmeilen Flächeninhalt und 207.000 Ein- 
wohner. Der Sitz des Mutesarrif-Pascha ist in Mostar. Das Vilsget Skodra 

öatfrr. milltlr. ZeltiehrKt 1870. (1. n«l.) 1 



2 T, Süd-Dalmatien und Montenegro Im Jahre 1869. 

(Albanien) umfasst 600 Quadrat-Meilen und zählt 1 Million Einwohner; 
Sitz des Vali ist Sculari. 

Montenegro wird durch den in Cettinje residirenden Fürsten, dem 
ein von ihm selbst ernannter, in vieler Beziehung einen gewichtigen Einfluss 
nehmender Senat zur Seite steht, regiert Das meisten theils erbliche, durch 
Stimmenmehrheit bestätigte oder neugewählte Haupt der Nahia (Bezirk) heissl 
Vojvoda oder Serdar, das der Plemen (Stammgebiete) Capelan, jenes der 
Bratstvo (Gemeinde) Starjesina, das der Familie Gospodar. 

Gtesohiohtliolxe Skizze. 

Dalmatien gelangte 1797 durch den Frieden von Campo Formio an 
Österreich, und 1805 an Frankreich, welches in den folgenden Jahren die 
durch russische Kriegsschiflfe unterstützten Angriflfe der Montenegriner erfolg- 
reich zurückwies (Marmont und Lauriston). 

1814 fiel dieses Land in Folge des Pariser Friedens an Österreich zu- 
rück, dessen Regierung wiederholt und namentlich im Jahre 1838 in die 
Lage kam, ernstliche Massregeln gegen Grenzverletzungen seitens der Crno- 
gorzen zu ergreifen. 

Das Jahr 1848 Hess Dalmatien ziemlich ruhig, obgleich in Ragusa 
manche Erinnerung an ehemalige Grösse und republikanische Unabhängig- 
keit, und in Risano einige Sympathien für Montenegro erwachten. 

1853 fand sich Österreich veranlasst, zur Durchsetzung gewisser For- 
derungen an den Divan, Partei für Montenegro zu ergreifen, machte dem 
Fürsten eine Gebirgsbatterie zum Geschenke und erklärte die Buchten von 
Catlaro zum k. k. Kriegshafen, wodurch die Pforte verhindert wurde, auf 
ihrem Territorium Suttorina in der Bai von Topla Truppen auszuschiffen. 
Von damals datiren auch die Befestigungen auf Punta d*Ostro, Sc. Rondoni und 
Punta d'Arza. 

1854. Österreich's Allianz mit den Westmächten und der Türkei gegen 
Russland änderte total die politischen Verhältnissa 

1858. Commissionelle Grenzregulirung der Crnagora gegen die Herce- 
govina, Bosnien und Albanien. 

1859 galt es, die Küsten der Adria gegen die französische Invasion zu 
decken. Da vorauszusehen war, dass die österreichische Flotte der franco- 
sardischen gegenüber nicht im Stande sein würde, die Verbindung mit 
Süd-Dalmatien zu erhalten, musste dieses bezüglich der Vertheidigung sich 
selbst überlassen, ja sogar jeder der Abschnitte: Bocche di Cattaro, Ragusa 
und Lissa ganz selbstständig gestellt werden. Die dortigen Befestigungen 
wurden in Stand gesetzt und vervollkommnet, namentlich aber die Seeposition 
von Cattaro durch Neubauten und Armirung mit Geschützen schweren Kali- 
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bers (48-Pfünder) gegen Landungen in den Valli d'Ostro, di Traste und d'Asi 
gesichert. Grosse Sorge machte die Beschaffung des Proviantes für die Be- 
satzungen, namentlich im Kreise Catlaro, welcher (was Fleisch, Speck, Holz, 
Kartoffeln und Mlsenfrüchte betrifft) zum Theile von Montenegro lebt. Doch 
gelang es , die Magazine noch vor Unterbrechung der Verbindung mit den 
nöthigen Vorräthen und namentlich mit Büchsenfleisch für einen lOOlägigen 
Bedarf zu versehen. 

Bei Ausbruch des Krieges standen in Cattaro und Dependenz untet 
GM. von Rodich: 

das 25. und 27. Jäger-Bataillon, 2 Bataillons des Infanterie-Regiments 
Baron Mamula Nr. 25, 4 zwölfpfd. Gebirgs-Haubitzen, 12 Raketen-Geschütze, 
ferner 1 Genie- und 2 Küslen-Arlillerie-Compagnien ; endlich von der Marine: 
die Segelfregatten Bellona und Venus, Segelcorvelte Caroline, Kriegsdampfer 
Lucia und Vulcan und Lloyd-Dampfer Benaco und Istria. 

In Ragusa und Dependenz unter Oberst Zsoldos : 

das II. Jäger-Bataillon, 4 CompagnienWarasdiner St. Georger-Grenzer, 
4 zwölfpfd. Gebirgs-Haubitzen und 4 Raketen-Geschütze, ferner 2 Compagnien 
Küsten-Artillerie. Im Hafen von Gravosa ankerten die Segelcorvette Diana und 
die Segelbrigg Huszar. 

GM. von Rodich organisirle ausserdem Anfangs Mai die Miliz der 
Bocche (Terrieri) unter selbstgewählten Führern : Capitän's, Serdar's und Ha- 
ramba§a*s, zusammen 2300 Mann, mit Berücksichtigung der Gemeinde- resp. 
Stammgebiete, in 14 Bajrk's (Fahnen) gegliedert, u.Z. Castelnuovo, St. Ste- 
fano und Trecommuni, die Knezevina's (Contea), Ljubanoviö, Tujkoviö, Boj- 
kovic, Lazarevic, dann Carlole, Lustizza, Primorje, Scagliari, Risano, Bianca 
und Cameno. Diese Terrieri wurden unter das Commando mehrerer k. k. Offi- 
eiere gestellt, erhielten Munition und (wenn sie über 3 Tage von Hause ent- 
fernt waren), auch Löhnung und Proviant. Analog wurden die Terrieri durch 
das Truppen-Comniando in Ragusa aufgeboten (3750 Mann). 

Montenegro war durch französischen Einfluss und grosse Versprechun- 
gen gegen Österreich gewonnen und reichlich mit Munition versehen ; doch 
hatten Fürst Danilo und Luka VukaloviS, der den Aufstand in der Hercego- 
vina organisirte, den Auftrag, zu warten, bis eine an der österreichischen 
Küste erscheinende französische Flotte ihnen das Signal zum Losschlagen 
geben würde. 

Die Aufregung in Montenegro und einigen angrenzenden christlichen 
Districten der Hercegovina veranlasste auch die Pforte, ihre dortigen Be- 
satzungen zu verstärken^ für den See von Sculari armirte Barken auszurüsten 
und Mustafa Pascha niit einigen Schiffen nach Antivari zu senden. 

Am 9. Mai Nachts machten montenegrinische Horden unter grossem 

1» 
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Geheul einen Putsch gegen den Posten Gora2da, und waren längs der ganzen 
Gebirgskette von Budua bis Dobrola grosse Signalfeuer sichtbar. Es muss 
hervorgehoben werden, dass die Terrieri auf den ersten Allarm rasch und 
mit grösster Bereitwilligkeit auf den Sammelplätzen erschienen. Fürst Danilo 
soll von dem Putsche erst nachträglich Kenntniss erhalten haben, und war am 
10. Mai der Bazar zu Cattaro wie gewöhnlich von den Söhnen der schwarzen 
Berge besucht. Eine andere Feindseligkeit , welche systematisch betrieben 
wurde, bestand in Zerstörungen der Telegraphenleitungen durch die 
Sultorina. 

Am 27. Mai erhielt GM. von Rodich sichere Nachricht vom Eintreffen 
der franco-sardischen Escadre im Hafen von Antivari. Montenegrinische 
Perjanici berichteten ihrem Fürsten von Sotlomori aus über jede Bewegung 
dieser Schiffe ; diese jedoch beschränkten sich darauf, an der Einfahrt in die 
Bocche zu kreuzen und österreichische KaufTahrer zu kapern. 

Der einzige Vorfall von einiger Bedeutung war die Beschiessung des 
Linienschiffes Napoleon, welches am 29. Juni T'/j Uhr Abends vor Trasle 
erschien und knapp am Ufer nordwärts steuerte. In der Höhe des Werkes 
Nr. 6 bei Traste wurde es mit einem blinden Schusse begrüsst, worauf es mit 
dem Hissen der französischen Flagge antwortete. Die Artillerie gab nun 4 
scharfe Schüsse aus 48-Pfündern, welche das unverweilte Zurückziehen des 
Napoleon aus dem Schussbereiche zur Folge hatten. Sicheren Nachrichten 
zufolge hatte dieses Linienschiff bei diesem Anlasse 30 Mann todt und ver- 
wundet und derartige Beschädigungen in der Maschine erhalten, dass es 
4 Tage darauf behufs Herstellung nach Toulon abgeführt werden musstc. 

Am 9. Juli traf die telegraphische Verständigung ein, dass zwischen den 
kriegführenden Mächten ein Waffenstillstand abgeschlossen worden sei. In 
Folge dessen wurden die Colonnen der Landmiliz an der Seefront (mit Aus- 
nahme der Wachen bei den Allarmstangen) sogleich, jene gegen Montenegro 
aber erst am 16. Juli entlassen. 

Im Feldzuge 1866 war Dalmatien die Rolle der passiven Vertheidigung 
zugewiesen. Mit Ende des Monates Juni waren die 11 fortificatorischen Ob- 
jecte von Cattaro, 11 von Budua und 9 von Castelnuovo, sowie die 10 von 
Ragusa, Gravosa etc. in Vertheidigungsstand gesetzt. Wie bekannt, wurden 
aber nur die Befestigungen der Insel Lissa Gegenstand eines Angriffes der 
italienischen Flotte, und trug ihre tapfere Vertheidigung wesentlich zum 
glänzenden Seesiege des Contre-Admirals v. Tegetthoff am 20. Juli 1 866 bei. 

DieHercegovina gehörte im 13. Jahrhunderle zu Ungarn, seit 1326 
KU Bosnien. Stefan Kozaric, auch Kozaca genannt, erlangte 1440 vom Kaiser 
den Herzogstitel, daher der Name. 1463 wurde das Land den Türken zins 
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bar, 1483 als Sandschakat Hcrsek mit dem schon 1463 eroberten Paschalik 
Bosnien vereinigt und erst 1832 durch Sultan Mahmud als selbstständiges 
Vezirlik abgetrennt. Seit 1865 gehört die Hercegovina wieder zu dem Vilajet 
Bosnien. Wie dieses war auch die Hercegovina bis in die jüngste Zeit von zahl- 
reichen Unruhen heimgesucht, welche (obschon weniger politische Schilderhe- 
bungen als verzweifelte Auflehnungen gegen allzuharten Druck des Adels 
und der Beamten) neuerer Zeit der Pforte gefährlicher werden, da sie nun- 
mehr systematisch mit montenegrinischen Unternehmungen gegen die Türkei 
combinirl erscheinen uud die Abschüttelung der osmanischen Herrschalt be- 
zwecken. 

Montenegro, ein Bruchstück des 1389 von den Türken zer- 
trümmerten, grossen serbischen Reiches, hat seither in zahllosen Kämpfen 
seine Unabhängigkeit behauptet und sich 1710 unter den Schutz des stamm- 
und religionsverwandten Russland gestellt. 

Im Jahre 1838 fand im vertragsmässigen Einvernehmen mit dem Vla- 
dika Peter 11. eine Grenzberichtigung zwischen dem Bezirke Budua und den 
angrenzenden Gebieten Montenegro's statt. Das Volk protestirte indessen ge- 
gen den ohne sein Mitwissen abgeschlossenen Vertrag, verhinderte die nöthi- 
gen Vermessungen und verübte in weiterer Folge seines Missvergnügens mehr- 
fache Gewaltthätigkeiten auf k. k. Gebiete, welche zu mehreren für unsere 
Waffen erfolgreichen Gefechten führten. (Expedition des 8. Jäger-Bataillons 

« 

unter Major Rossbach.) Bedeutend heftiger waren (von 1836 bis 1851) die 
Reibungen mit dem Pascha von Scutari, welcher 1843 die Inseln Vranina, 
Lessendra und Grmozur besetzen und befestigen Hess. 

1851 starb der Vladika Peter II. ; — sein Neffe Danilo ging im Februar 
1 852 über Wien nach Petersburg, um dort die Investitur vom Czaren zu er- 
langen. Inzwischen wurde in einer Nationalversammlung in Cettinje die Tren- 
nung der geistlichen von der weltlichen Macht beschlossen und von der rus- 
sischen Regierung die Anerkennung Montenegro's als weltliches Fürstenthum 
unter dem erblichen Regiment Danilo*s erbeten. Während Russland diese Bitte 
gewährte und die Anerkennung Montenegro's als eines unabhängigen Staates 
ganz bestimmt aussprach, machte die Pforte ihre Hoheitsrechte auf das Land 
entschieden geltend. Ein türkisches Corps sammelte sich in der Hercego- 
vina; der Abfall der montenegrinischen Nahia Piperska zu den Türken, sowie 
anderseits die Überrumpelung von ^abljak in Albanien durch Montenegriner, 
gaben nun das Signal zu einem blutigen Kriege. 

Anfangs 1853 standen circa 50.000 Mann regulärer und irregulärer 
Truppen ge^en Montenegro im Felde. Während eine Flotte Albanien blokirte, 
Selim-Bei mit 4000 Mann von Antivari aus gegen die Crniöka Nahia agirte, und 
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Arap-Bei im Norden, von Grahovo aus, in die Nahia Kalunska vorzudringen 
suchte, verfolgte Omer-Pascha, der als Seraskier und Feld marsehall (Muschir) 
von Rumelien den Oberbefehl führte^ den Plan, durch Vereinigung mit dem 
aus der Hercegovina über Niksic agirenden Reis-Pascha die östlichen Bezirke 
der Brda von Montenegro zu trennen. Sonach drang derselbe von Scutari 
aus mit circa 25.000 Mann über Podgorica und Öpuz an der Zeta aufwärts, 
während Reis-Pascha (4600 Mann) von Niksic aus über das Gebirge Pla- 
ninica (auch Pass Povostrog genannt) dem Ersteren entgegen operirte. — 
Allein die Montenegriner leisteten tapferen Widerstand und behaupteten, ob- 
gleich die Türken unter blutigen Kämpfen vordrangen, doch auf den meisten 
Punkten den Sieg. Die Pforte, bereits in Differenzen mit dem Wiener und 
Petersburger Cabinet verwickelt, sah sich daher genöthigt, 1854 Omer-Pascha 
Befehl zum Rückzuge zu geben und die Unabhängigkeit Montenegros anzuer- 
kennen. Die folgenden Jahre waren indessen auch nicht frei von Conflicten 
mit den Türken. Es kam namentlich im Jahre 1858 abermals zum Ausbruche 
eines förmlichen Krieges, in welchem die Türkei unter Commando des oberwähn- 
ten Seraskiers Omer - Pascha vom albanesischen und Muschir Dervisch Pascha 
vom Hercegoviner Operationsfeld e aus wieder über 60.000 Mann aufbieten 
musste undi erstim August 1862, nach beiderseitigen schweren Verlusten, be- 
sonders unter Intervenirung von Russland und Frankreich, ein halbwegs plau- 
sibles Arrangement abzuschliessen im Stande war. Die Montenegriner halten 
in diesem vierjährigen Kriege über 6000, die Türken 30.000 Mann, die 
Letzteren überdies mindestens 120 Millionen Gulden an Kriegskosten einge- 
büsst. Ausser Russland übte damals auch Frankreich seinen Einfluss auf 
Montenegro und köderte es im Jahre 1859 durch das Versprechen, ihm zur 
Erwerbung des Hafens von Spica oder gar ganz Öslerreichisch-Albaniens ver- 
helfen zu wollen. Eine ernstliche Operation der französischen Flotte gegen 
Cattaro hätte auch voraussichtlich einen Einfall der Crnogorzen auf k. k. Ge- 
biet zur Folge gehabt. 

Am 12. August 1860 wurde Fürst Danilo zu Cattaro von einem lan- 
desverwiesenen Montenegriner aus Privatrache durch einen Pistolenschuss 
getödtet, und sonach sein Neffe Nicolaus zum Fürsten von Montenegro aus- 
gerufen. Ende 1868 und im Februar 1869 weilte derselbe auf seiner Durch- 
reise nach und von Petersburg durch mehrere Tage in Wien und wurde vom 
Allerhöchsten Hofe sehr zuvorkommend empfangen. 

Das nördliche Albanien (Arnautska Zemlja) spielt nur insofern 
eine Rolle, als seine muhammedanischen und katholischen Bewohner von un- 
versöhnlichem Hasse gegen die Crnogorzen erfüllt sind und in den Kriegen 
gegen Montenegro, der Pforte immer gute Dienste leisteten. Ganz eigenthümlich 
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sind die seit Jahrhunderten schart* geschiedenen Stämme mit patriarchalischen 
Einrichtungen und ihre geringe Botmässigkeit (namentlich der freien Berg- 
stämme) gegenüber dem Vau. Nur einige derselben anerkennen eine Steuer- 
pflicht ; die Leistungen aller Anderen beschränken sich Mos auf die Heeres- 
folge als irreguläres Fussvolk und einen ziemlich vaguen Tribut in Form von 
Geschenken u. dgl 
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Nationalität, Religion. 



Einwohner 



nach dem Religionsbe- 
kenntuiss 



Romisch- 
latholische 



Grirchisck- 
Orientalische 



Uahamme- 
daier 



der Bevölkerung 



GeuiDBit- 
sofflne 



Vertlifiilnii; 



Anmerkung 



57.240 



11.906 



8000 bis 
9000 in 

Pop«Tapolje 

nächst 
Trebinje 



64.000 



350 



22.917 



50.000 
bis 
60.000 



8000 



Die 
gesammte 
Bevölke- 
rung 



10.000 

bis 
12.000 



51.000 



57.590 



34.823 



70.000 

bis 
80.000 



126.000 



196.238 



Die KUstengegenden 
gut, das Gebirge we- 
nig bevölkert 
Die Italiener bewoh- 
nen die Städte, die 
Slaven die offenen 
Orte u. das Gebirge 



Die Thäler u. Hoch- 
ebenen gnt bevöl- 
kert, das Gebirge 

schlecht. 

Die Mahammedaner 

bewohnen die Städte 

und Thäler; die 

Christen das Gebirge 



Die Ebene des Drin 
gut bevölkert , das 

Gebirge spärlich. 
Die Albanosen be- 
wohnen die Ebene 
von Scutari und 
das Gebirge ; die 
Slaven (Serben) A n- 
tivari und Umge- 
bung, den Nordrand 
des Scutari - Sees, 
SpuSn.Podgorica 



Die Slaven, «erb. -bosnischen Stam- 
mes, heissen in Ober-Dalmatien Morlakcn, 
in der Hercegovina Hercegoviner (Her- 
cegovcen), in Montenegro Cmogorcen, 
in Albanien Serben. 

Die Albanesen, ttlrkisch: Amanten, 
sind eigentbümlichen Stammes und 
eigenthümlicher Sprache. 

Beide Nationen, insbesondere aber 
die Albanesen, sind abgehärtet und be- 
dflrfhisslos, misstranisch , roh und rach- 
süchtig. 

Süd-Dalmatiner , Montenegriner und 
die muhammedanischen Bewohner der 
Türkei gehen beständig bewaffnet einher ; 
der christlichen Bevölkerung der Türkei 
ist das Waffentragen im Allgemeinen ver- 
boten, jedoch machen hievon die — stets 
mehr oder weniger unbotmässigen Stämme 
längs der montenegrinischen Grenze, 
dann die katholischen Albanesen eine 
Ausnahme. 

Die Montenegriner stehen in guten 
Beziehungen zu den Süd - Dalmatinern 
und den christlichen Hercegovinern, mit 
welchen sie gleichen Charakter u gleiche 
Sitten haben ; die Albanesen hassen die 
Slaven und besonders die Montenegriner, 
mit denen sie in beständiger Fehde leben. 

Morlaken heissen nur die Landbewoh- 
ner von Ober-Dalmatien bis an die Na- 
renta und ganz eigentlich nur bis an die 
Kerka. Diese Benennung ist überdies 
nur von Seite der Italiener gebräuchlich, 
von denen sie die Deutschen abgenommen. 
Die slavische Bevölkerung selbst nennt 
sich Dalmatiner (Dalmatinac). Die Land- 
bevölkerung der Kreise Ragusa u. Cattaro 
nimmt sogar die Benennung „Morlaken" 
als eine Beschimpfung an. Dieselbe be- 
nennt sich stets nach ihrem Stamm- resp. 
Gemeinde- Gebiete, z. B. Canalesen, 

V 

Brennesen, Zupaner, KrivoSianer, Fa- 
strovicaner etc. 
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Vielizuolit, Bodenerträgmiss, 



Land 



Bezirkobauptmannscbaft 

K a z a 



Vichstand 



Pferde 



Etel and Maul- 
thlere 



HoruTleh 



Sehafe 



Ziegen 



Sehweine 



Dalmatien 



Ragusa 



Cattaro 



208 



3454 



1777 



24.000 



18.256 



4066 



326 



1215 



4334 



20.793 



18.837 



8404 



Heroegovina 



Trebinje 

Bilek 

Niksid 



rooo 



1200 



12.000 



118.000 



70.000 



5000 



Jährliche Pro- 

duotion an 

Feldproducton 

in Centnern 



Cereallen 



deckt nioht */« des Bedarfes 



170.000 (deckt nur »/i 
des Bedarfes; 



Wein 



250 



50 



1500 (besonders bei 
Trebinje) 



Tabak 



der Anbau durch das Monopol 
beschränkt 



1700 



Heu 



wird nur wenig gewonnen, da 



Vio des Areals 

Ackerboden, Vio 

schlechte Weide 

u. Niederwald, Vj, 

Karstboden 



Beschaffenheit des 
Bodens 



Vi« des Areals 
Ackerboden, Vio 
dürftige Weide 

und Wald, Vio 
Karstboden 



Vio des Areals Ackerboden, Vio Wald 
und Weide, Vio Karstboden 



Handel 



Klnf^r 



Gerealien, Schlachtvieh, Metall u,Co- 
lonialwaaren, Kleiderstoffe etc. Werth 
der Binftehr von R a g n s a 1,082,700 fl. 



IGerealien, Salz, Tuche und Baum 

(wollstoffe, Golonial- und Metallwaa 

ren^ Spirituosen 



Ansfolir 



Salt in siemlicher Menge und Oel, 
Werth der Ausfuhr von Bagusa 
207.200 fl. 



Schlachtvieh, rohe Hlute, Pelzwerk, 

Schafwolle, Haupthandelsplatz 

Trebinje 



Gewerbe und Industrie 



SchilFban bei Ragusa, Küstenscbiff- 
fsJirt, Fischfang, Sammeln von Koral- 
len und Schwimmen, einige Seide, 
Oel u. Lederfabriken, Liqueurerzeug. 



L 



er Betrieb der Gewerbe sehr pri- 
jfertige Waaren eingefihrt werden 



Steuern 



die in Österreich gesetxlichen 



a. Zehent von der Bodenproduetion 
(ascharjjö, desetina). 

Ib. Haus • und Qmndstener (vergi) 
9 fl. pr. Haus. 

e. Zinssteuer zur Erhaltung des Beam- 
ten, 2—20 fl. pr. Familie. 

d. Miliar -Befk^iungstaxe (nisarmijjö 
bedeliö Tojniea) wird besirksweis« 
und nur von Qiritten eingehoben. 

e. Branntweinsteuer (Kaaarina), pr. 
Haus 2 fl. (wird nur von Chnsten 
cinge hoben). 



Münien 



die Seterreiehiiehen 






Piaster = 2 KaaU = 40Para = 9 kr. 



M«d8chidUe=20 Piaster = 1 fl. 80 kr. 
AMlik (8eehaatflck)s6 Plast. = 54 kr. 
BesehUk (Fflnftkflek) = 5 P. = 45 kr. 
Jllslik(lOOPara) = 2V,P. = SSVt^- 



1 Lira = 106— UOPiaclw= »fl. 45-90 kr 
1 MahmndU« = ^ « 7 fl. 2kr. 
:i Stambnl (nen) =t>V,P.= 2 fl. 5e'/,kr 



Maass« nnd Gewichte 



die alte ArMkin (BUe) Ui «mV« 



die osterreicliiscken 



l| die nene ArselUn' » » Vwi 

jdie Oka = 4 Liira = iOODnunmen s 
jdie Snaga = Vs <^ka « SV» Pfd. W 
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Handel, Gewerbe, InduBtrie. 
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Bodenbescliafi&nlieit im Allgemeinen. 

Der hier geschilderte Landstrich ist ein rauhes Gebirgsland mil 
Spitzen bis 6000' und steilen stufenarligen Abstürzen gegen das Meer. Auf 
den Karten ist wohl ein allgemeines Ziehen der Rücken von Nordwesten gegen 
Südosten zu bemerken, in Wirklichkeit aber ist ein Zusammenhang derselben 
oft schwer erkennbar, und sieht man vor sich ein chaotisches Gewirr von 
Spitzen, Thälern und zerklüfteten Felswänden, dann Löchern, Kesseln und 
mit Steinschutt bedeckten Ebenen, wie sie den Karst charaklerisiren. 

Im Küstenstriche von Ragusa vecchia bis Budua herrscht tertiäre Sand- 
steinformation vor, sonst aber ausschliesslich tertiärer schwarzgrauer Kalk 
und Kreide. 

Höhlen sind häufig, ebenso Schlundgewässer , welche plötzlich wie in 
Brunnen verschwinden und als mächtige Wasseradern anderswo wieder her- 
vortreten. 

Anbau. 

Diese Bodenbildung, dann der fast allgemeine Mangel an Humus und 
Wasser machen eine intensive Bodencultur unmöglich. Zwar producirt der 
Küstenstrich viel Wein, Tabak, Öl und Südfrüchte, namentlich in den perio- 
disch überschwemmten Karstebenen Canali und Zlupa. Weiter landeinwärts 
aber nimmt mit der jäh zunehmenden Höhe der Anbau rasch ab und be- 
schränkt sich auf einzelne tiefliegende Striche (sogenannte Polje). 

Fruchtbar und angebaut sind vor Allem das Thal der Trebincica bei 
Trebinje, die Hochebene von Niksic mit dem in dieselbe ausgehenden Thale 
der Gracanica, die Hochebene von Zeta in der Nahia Bielopavlidka, die Hoch- 
ebene von Crnica bei Virbazar (der gesegnetste Landstrich Montenegros), 
dann die Ebenen am Drin und bei Sculari in Albanien. 

Mit Ausnahme des östlichen Theiles von Montenegro, welcher grosse 
schöne Wälder, im Mittelgebirge Laub-, höher hinauf Nadelholz hat, sind allent- 
halben die bestandenen Wälder (bis auf einige Reste von Eichen, Buchen und 
Ulmen in den Karslkesseln) verschwunden oder durch kümmerlich vegetiren- 
des Knie- und Krüppelgehölz ersetzt. 

Klima. 

Das Klima der Küsten von Süd-Dalmatien und Albanien ist bekannt 
durch wolkenlosen Himmel, spärlichen Niederschlag und hohe Temperatur- 
grade, vom Einflüsse der Seeluft nur wenig gemildert. Im Winter sind Schnee 
und Frost seilen, dagegen herrschen durch 6 — 8 Wochen heftige Winde, 
Nordost (Bora) mit Südwest (Scirocco) abwechselnd, und heftige Regengüsse. 

Dagegen ist das Klima weiter landeinwärts kalt und rauh, der Winter 
sßhr strenge un4 bleibt der Schnee von Oclober bis April, in den einzelnen 
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Schluchten wohl auch über den Sommer liegen. Die Stürme sind oft und 
heftig, Temperaturschwankungen sehr bedeutend , die Hitze in den kurzen 
Sommern drückend. Einzelne nach Süden offene Thäler haben jedoch mildes 
südliches Klima. 

Die Sanitätsyerhältnisse sind im Allgemeinen günstig; nur im Mün- 
dungslande des Drin und an dem sumpfigen Ostufer des Scutari-Sees herr- 
schen intensive Wechselfieber. 

Ressourcen. 

Mit Ausnahme der Ebene des Drin erzeugt das Land nirgends genug 
für den eigenen Bedarf. Dort kann Mais als Brotsurrogat und Gerste als 
Pferdefutter benützt werden. Ebenso Siechvieh in Albanien und Monte- 
negro und Schafe in der Hercegovina für den Fleischbedarf. Requisitionen in 
diesen Ländern können nicht viel einbringen; es ist daher für eine operirende 
Truppe der Nachschub fast aller Bedürfnisse nothwendig. 

» Das einheimische Pferd, Esel und Maulthier sind die einzigen Ver- 
kehrs- und Transportmittel ; letztere sind genügsamer und demnach dem 
Pferde vorzuziehen, weil dieses Heu und Pflege erfordert. Eine Pferdelast 
wiegt 80—100 Oka= 180—225 Pfund, die Oka=-2V; Pfund. Bei längeren 
Märschen und auf beschwerlicheren Gebirgspfaden wird man für das stärkste 
Pferd nur 70t— 80 Oka rechnen können. 

An Stroh, Holz und Quellwasser herrscht Mangel ; die Karstflüsse und 
Cisternen haben im Sommer häufig gar kein Wasser. Der Was^erfruge ist 
daher bei Entwurf irgend welcher Operation besondere Aufmerksamkeit zu 
schenken. 

Charakteristik der Ortschaften. 

In den Küstenstädten Dalmatiens ist die italienische Bauart vorherr- 
schend ; die Strassen sind enge, die Häuser nicht geräumig. 

Die Gebirgsbewohner leben in elenden Dörfern, deren weit zerstreute 
oder weilerarlig nebeneinander liegende, niedrige, fensterlose Häuser meistens 
aus losen Steinen gebaut und mit Stroh, seltener mit Steinplatten gedeckt sind. 
Zuweilen sind Felsenhöhlen, mit einem dachförmigen Vorsprunge versehen, 
namentlich in Montenegro, als Wohnungen benützt. 

Die albanesischen und bosnischen Städte haben enge, krumme Strassen ; 
die Häuser stehen in mit Mauern umgebenen Höfen ; das Baumateriale ist in 
Bosnien Lehmziegel oder gestampfte Erde, in der Hercegovina und Albanien 
Stein. Fast jedes Haus hat einen kleinen Garten und ist mit Schleier oder 
Ziegeln gedeckt, nur die albanesischen Serben decken ihre Lehm- und Erd- 
hütten mit Stroh oder Schindeln. 
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Die Unterkunft für Truppen ist sehr beschränkt, im Gebirge kaum mög- 
lich ; Stallungen fehlen im dalmatinischen Theile und in Montenegro gänzlich ; 
in Albanien und der Hercegovina bieten die Wirthshäuser — Han — sehr 
ungenügende und schlechte Unterkünfte. 

Charakter der OommunicationeiL 

Mit Ausnahme der wenigen Kunslslrassen und einiger gut erhaltener, 
eigens gebauter Reitwege zwischen den dalmatinischen Forts, sind die Com- 
municationen im elendesten Zustande ; sie bestehen fast ausschliesslich in 
höchst beschwerlichen, mitunter lebensgefährlichen Fuss- und Saumwegen, 
auf welchen oft selbst der Eingeborne nur mit Mühe fortkommt. 

Wegweiser sind im Gebirge, der vielen Wegkreuzungen wegen, drin- 
gend nothwcndig. 

Für Fusstruppen sind ausser der gewöhnlichen Fussbekleidung noch 
die landesüblichen Opanken sehr wünschenswerth, weil man mit Sicheilieit 
annehmen kann, dass jede mehrtägige Operation in diesen Felsgebirgen, — 
namentlich wenn noch die habituellen Regengüsse hinzukommen, stets */, der 
Beschuhüngen kostet. Freilich müssten die Truppen an Opanken längere Zeit 
gewöhnt werden. 

In der Ebene von Scutari gibt es einige natürliche Feldwege mit breiter 
Bahn und seichten verfallenen Seitengräben, welche bei trockener Jahreszeit 
zur Noth fahrbar, im Winter aber grundlos sind. 

Die Distanzen sind auf der Karte in österreichischen ganzen und achtel 
Strassenmeilcn angegeben. Eine Reilstunde ist im Gebirge = y,, im ebenen 
Terrain '/^ Meilen. Ein Einzelner (Eingeborner) vermag 10 Reitstunden in 
12 — 15 Zeilslunden (inclusive Rast etc.) zurückzulegen. Für Truppen sind 
6 Reitstunden eine schon bedeutende Leistung, wozu 10 — 12 Zeitstunden er- 
fordert werden. 



Gewässer. 

Adriatlsrhes Meer. Beschaffenheit der Küste. 

a)Süd-Dalmatien. Südlich von Ragusa ist die Küste offen, — 
vor Ragusa, Ragusa vecchia und Budua liegen kleine Inseln, Scoglien genannt. 
In der Strecke Ragusa-Budua sind einige gute Häfen, welche Raum g«nug, 
selbst für grosse Flotten besitzen. Die wichtigsten sind: Gravosa und Bocche 
di Catlaro; weniger bedeutend, Iheil weise klein und seicht jene von Ragusa 
vecchia, Molonla, Traste und Budua. 

Gravosa ist ein vorzüglicher, gegen alle Winde geschützter und befe- 
stigter Haien, hat gute Ankerplätze mit hinlänglicher Tiefe. Nebstdem hat Ra- 
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gusa noch einen kleinen, hart an die östliche Umfassung der Festung reichen- 
den Hafen für Küstenfahrer, den sogenannten Porto-Casson. Ueberdies können 
im Canale von Lacroma, insbesondere aber in dem Becken zwischen Gravosa 
und Stagno, die grössten Kriegsflotten ankern und Station nehmen. 

Ragusa vecchia ist ein kleiner, ziemlich geschützter, aber nur für Kü- 
stenfahrer geeigneter Hafen. Der kleine Hafen von Molonta ist nur für Kü- 
stenfahrer geeignet. 

Die als Kriegshafen erklärten und demgemäss befestigten Bocche di 
Cattaro — aus den fünf zusammenhängenden Buchten von : Topla, Teodo, 
Cartole, Risano und Cattaro bestehend, bilden einen der schönsten und geräu- 
migsten Häfen des adriatischen Meeres. 

Die durch 2 Batterien geschützte Bucht von Trasle ist der letzte gute 
Hafen Dalmaliens; nur ist zu bemerken, dass grosse Schiffe, welche in der 
Mitte der Bucht ankern müssen, starkem Meerandrange' zu sehr ausge- 
setzt sind. 

b) Albanien. Die Rhede von Antlvari ist zwar der beste Hafen von 
Ober- Albanien, bietet jedoch in der stürmischen Jahreszeit namentlich grös- 
seren Schiflen nicht hinlängliche Sicherheit. 

Der Hafen von Alessio (S. Juan di Medua) ist eine Stunde von Alessio 
entfernt, seicht, fieberhaft und von Versumpfungen umgeben. 

Seen und Flttsse. 

Die meisten der nachfolgend genannten Flüsse haben vorherrschend tief 
eingeschnittene felsige Rinnsale mit steilen Thaliehnen und stellen durch die 
Unzugänglichkeit der Ufer militärischen Übergängen wesentliche Hindernisse 
entgegen. Beinahe alle grösseren Gewässer entstehen nicht allmälig aus sicht- 
baren Quellen und deren Vereinigung, sondern dringen aus weilen Höhlen und 
Felsenklüften — nachdem sie im Schosse der durchhöhlten Kalksteinmassen 
diese vorbereitende Vermehrung bewirkt haben — an die Erdoberfläche. 
Viele von ihnen verschwinden auch auf analoge Weise. 

Scutari- See. Die Länge beträgt beiläufig 5 Meilen; die Breite va- 
riirt zwischen 1 — ly, Meilen. Die grösste Tiefe des Sees ist am westlichen 
Ufer längs des hohen mächtigen Felsgebirges Rumia und soll stellenweise 60' 
und darüber betragen; dagegen ist das östliche Ufer fast durchaus seicht, 
mit ausgedehnten — Fieber erzeugenden — schilfbedeckten Versumpfungen. 

Am nordwestlichen Ende des Sees und zunächst der montenegrinischen 
Küste befinden sich die befestigten Felseilande Lessend ra, Vranina und Grmo- 
2ur nebst anderen minder bemerkenswerthen Felsklippen. 

Der See wird mit flachen Segelbooten von 50 — 150 Centner Trag ver- 
mögen, insbesondere zwischen Scutari und Rjeka, dann Virbazar, ziemlich 
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viel befahren. Die Schiffiahrt ist jedoch im Allgemeinen durch das seichte, sum- 
pfige Ostufer und namentlich auch durch die plötzlich vorkommenden Wind- 
stösse nicht wenig erschwert. 

Die türkische Regierung hält seit 1868 zwei Dampikanonenboote mit 6 ^7' 
Tiefgang und je 2 gezogenen Geschützen schwereren Kalibers auf dem See 
zur Sicherung der Verbindung zwischen Scutari und^abljak, dann zur Beherr- 
schung der Seeschifffahrt überhaupt, welche gewöhnlich bei Scutari Stationiren. 

a)Die Trebincica entsteht am Fusse der Hochebene von Bilek 
aus drei wasserreichen brunnenartigen Quellen, theilt sich nächst Trebinje 
in mehrere Arme und verliert sich auf dem Popovo-Polje in zwei Haupt- 
schlünde. Sie ist anfangs 20, unterhalb Trebinje 50 — 60 Schritte breit; durch- 
schnittliche Tiefe 2 — 4 Fuss. 

Brücken. Eine Stunde oberhalb Trebinje (Arslan-AgiSa-Most) dann 
bei Slari-Slano. Bei Grancarcvo und bei Trebinje Überfuhrsplälton. 

Thalbeschreibung. Anfangs von Felsen eingeengt, erweitert sich 
das Thal eine Stunde unterhalb der Quellen, wird sodann bis Trebinje von 
hohen, spärlich bewaldeten Gebirgsfüssen eingeengt, ist unterhalb Trebinje 1 y. 
Stunden breit und von Karstfelsen begrenzt Diese letztere Strecke wird Po- 
povo-Polje genannt, ist ziemlich bevölkert und cultivirt. 

Zuflüsse: Rechts, '/^ Stunde unterhalb des Ursprunges die Öepelwa. 

b) Die Ombla gilt als Abfluss eines Theiles der Gewässer des Kessels 
von Trebinje (der Trebincica) und tritt nördlich von Ragusa am Fusso einer 
Felswand aus einer weiten Grotte hervor. Wenige hundert Schritte von diesem 
Austritte hat sie bereits Breite und Tiefe genug, um selbst grösseren Schiffen 
zugänglich zu sein. 

Länge des Laufes 1*/, Meilen. Mündung in den Hafen von Gravosa. 
Bei S. Stefano gute Ueberfuhr. 

c) Die Moraca entspringt in der Nnhia Moracka und mündet in den 
Scutari-See. Sie ist bis zur Cievna-Mündung ein reissendes Gebirgswasser mit 
(eisigem Belt und steilen, liefeingerissenen Felsufern, bildet in Montenegro meh- 
rere Katarakte und ist nicht einmal flossbar. 

Sie kann bei normalem Wasserstande bis zur Einmündung der Mala- 
Rjeka überall durchwatet werden. Bei Podgorica steinerne, hochgeschwungene 
Bogenbrücke — mit Fuhrwerk schwer zu passiren. Furten bei Podgorica und 
i!l:ibljak, — jedoch ist auf dieselben für militärische Uebergänge kaum zu 
reflecliren. 

Zuflüsse der Moraca: 

Rechts : 

Die Zeta in der Nahia Bielopavlieka hat langsamen Lauf, flache Ufer 
und von Orealuka an wenige Furten. Sie wäre im unteren Laufe für kleinere 
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Fahrzeuge leiehl schifiTbar zu machen. Bei §puz Jochbrücke (halb steinerne 
Bogen- halb Holzbrücke). 

Nordw.^lliah von Spu* iiimmt die Zela die Slatina auf. 

DieSitnicain der Nahia Ijeaanska. Bei normalem Wasserslande an 
den meisten Stellen zu durchwaten. 

Links: 

Die Mala- Rjeka, nordöstlich von Podgorica, sehr reissend, bei an- 
haltendem Regen rasch anschwellend, ohne Brücke nicht zu passiren. Bei 
Bioee schmale steinerjüe Bogenbrücke — Böliti-Most — nur für Fussgeher 
und einzelne Reiter zu passiren. 

Die Ribnica. Bei normalem Wasserstande zu durchwaten, sonst 
nicht ohne Brücke passirbar. Bei Podgorica zwei solide steinerne Bogen- 
brücken. 

DieCievna oder Zem in Albanien ist nur bei normalem Wasser- 
stande zu durchwaten, jedoch wegen des tief in den Felsengrund einge- 
schnittenen Bettes militärisch kaum passirbar. Unweit Grblje sehr gute stei- 
nerne Bogenbrücke^ 

d)Die Crnica. Vom Orte Virbazär in der Nahia CrniSka bis zur Mün- 
dung in den Scutari-Söe für Barken schiffbar ; sonst bei normalem Wasser- 
stande überall zu durchwaten. 

e) Die Rj eka, auch Cernoevic genannt, in der Nahia Rjedka, kann bis 
zum Ursprung mit kleinen Kähnen befahren werden^ Unterhalb des Dorfes 
Rjeka, wo die Ufer stellenweise sehr sumpfig und mit Rohr bewachsen sind, 
kann der Fhiss nirgends durchwatet werden und ist auch für grössere See- 
barken schiffbar. Es bestehen Überfuhren. 

/)DieGra6anica auf der Hochebene vonNiksic, verliert sich in den 
Schlünden am nördlichen Fusse des Planinica-Berges, 30—60 Schritte breit, 
2—4 Fuss tief. 

^r) Die Matica, die Mostanica und die Zeta auf der Hochebene 
von Niksi6 sind nur bei Hochwasser bedeutende nülitärische Hindernisse. Bei 
anhaltendem Regenwetter, gewöhnlich im Frühjahre und Herbst, schwellen 
sie torrentenartig an und setzen dann einen grossen Theil der Ebene von 
Nik§i6 unter Wasser. 

A)Die Tusina, im Norden Montenegro's, ist ein reissender Gebirgs- 

■ 

fluss, aber sammt ihren Nebenflüssen bei normalem Wasserstande zu durch- 
waten. 

i)Die Tara, sammt ihren Zuflüssen bei normalem Wasserstande 
überall zu durchwaten. 

k) Der Lim durchfliesst sammt seinen Nebenflüssen fruchtbare 
Tbäler und hat das ganze Jahr hinreichendes und gutes Wasser. Der auf 

6«t«rr. miliar. Zeitschrift. 1870. (1. Band.) 2 
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der Karte von Montenegro (Pauliny) an der östlichen Grenze von Vasoevic 
als Dreka beschriebene Fluss ist in Wirklichkeit der Lim, welcher schon von 
seinem Ausflusse aus dem See von Flava unter allen Umständen ein be- 
trächtliches militärisches Hinderniss bildet. 

Die D r c k a ist ein unbedeutender, militärisch nicht erwähnenswerther 
Gebirgs-Bach. 

Die Namen der Nebenflüsse werden verschiedenartig angegeben und 
selbst von Einheimischen verschiedenartig bezeichnet. 

t) Die Bojana tritt bei Scutari aus dem gleichnamigen See, drängt 
sich durch das Defilß zwischen Tarabosch und dem Castellberge von Scu- 
tari, fliesst in vielen Krümmungen und mündet bei St. Nicolö ins adria- 
tische Meer. Die Ufer sind vorwiegend flach, brüchig, stellenweise sumpfig, 
das Gefälle und die Geschwindigkeit sehr gering, durchschnittliche Tiefe 
3—16 Fuss, Breite 220—280 Fuss. Im Frühjahre und Herbste schwillt der 
Fluss bedeutend an und überschwemmt in der Breite von einer Meile die an- 
liegenden Ufer. 

Bis Oboti können beladene Küstenfahrer - Trabakeln stromaufwärts 
fahren. Diese Ortschaft, nebst An tivari, sind die besten Seehäfen Albaniens. Der 
Verkehr über Oboti nach Scutari ist in mancher Beziehung bedeutender als 
jener über Antivari. Von dem Ausflusse aus dem See bis Oboti hingegen ist 
der Wasserstand und das Gefälle sehr variirend, insbesondere auch durch 
viele Sandbänke wesentlich beeinflussL Nichtsdestoweniger können die den 
See befahrenden Flachboote, Londra*s (50 — 150) Ctr.), selbst im Sommer 
beim tiefsten Wasserstande, mit einiger Nachhilfe an den seichten Stellen den 
Fluss auch bis Oboti befahren. 

£in Brückenschlag ist am leichtesten auf der versandeten Stelle be i 
Oboti ausführbar, die nöthigen Pontons können von der Mündung aufwärts 
leicht dahin gebracht werden. 

Zufluss links: 

Der Kiri vereinigt sich unterhalb Scutari mit der Drinassa, und 
sind beide von keiner Bedeutung. 

Die Küstenflüsse zwischen Antivari und Scutari : 

RiSanac und Mida schwellen im Frühjahre und Herbst an, über- 
schwemmen das umliegende Terrain und hindern die Gangbarkeit desselben, 
ja machen diese oft unmöglich. 
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Mmtärisoh wichtige Objecte. 

Ä) Befestigungen in Dalmatien, 

Die Boeehe di Cattaro 

bestehen aus den 4 grossen Wasserbecken : 
von Caslelnuovo 
„ Teodo 
„ Risano und 

yf Caltaro, welche durch Meeresengen zusammenhängen und von 
denen jedes zur Aufnahme bedeutender Kriegsflotten geeignet ist. 
Die Befestigungen scheiden sich in 3 Gruppen : 
a. Jene des Beckens von Castelnuo vo zur Vertheidigung der Hafen-Einfahrt ; 
ft. die Befestigungen der Calene und 
c. die Gruppe von Cattaro gegen einen Angriff von Süden : 
a. besteht aus den grösseren Werken : Punta d' Ostro , Mamula , Punta 
d' Arza , dann den kleineren von Prevlacca, Lustizza, Caballa und Porto 
Rose — endlich dem Fort Spagnuolo ; 
6. aus der Batterie S. Giorgio und dem Castell S** Croce ; 
c. aus Cattaro mit Castell S. Giovanni, dann den Objecten Vermac, Trinitä 
Gorazda, Traste V und VI, und Radisevi6. 

a. Piinta d*Ostro, 

permanentes sturmfreies Fort auf der Halbinsel Prevlacca, mit 2 etagirten 
Batterien, dann Casematten und Magazinen. 

Die Batterie Prevlacca, 

das Ruckenwerk für Punta d* Ostro, ist eine provisorische, mit crenelirten 
Mauern geschlossene Batterie. An der Kehle eine blockhausartige Barake. 

Das Fort Mamula, 

auf der Insel Zanica (Scoglio Rondoni), halbkreisförmiges, an den Flugein 
casemattirtes Werk, mit einem Defensions-Thurm in 3 Etagen in der Kehle. 
Zweck : Bestreichung der beiden Hafen-Einfahrten ; Bekämpfung der etwa 
eingedrungenen SchifTe im Rücken. 

Das Fort Punta d'Arza 

ist ein casemattirtcr, 3 Etagen hoher Thurm mit KofTer, sturmfrei und im per- 
manenten Styl erbaut. 

Die Batterien Lustizza, Caballa und Porto Rose 
sind provisorische, mit crenelirten Mauern geschlossene Werke, ohne Gräben. 

2» 
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In Caballa befindet sich ein ^ranaifrei eingedeckles Blockhaus mil 
ünlerkunftsräumen und Depots. Die Unterkünfte und Magazine für die Bat- 
terie Lustiz^a sind in dem höher gelegenen Blockhaus Lustizza vor- 
handen ; in der Batterie selbst ist nur ein Wachhaus. 

Fort Spagnuolo, 

oberhalb Castelnuovo, ein Viereck mit casemattirten Eck-Rondellen, sturmfrei, 
mit Belags- und Magazinsräumen. 

b. 8. Giorgi«. 

auf einer Tnsel, geschlossene, ä fleur d' eau gelegene Batterie mit granatfreier 
Kaserne. 

S*» Croce, 

oberhalb Perasto; altes, hoch gelegenes Castell mit einer Batterie. 

Dient zur Unterstützung für S. Giorgio und bestreicht die Catene-Ein- 
iahrt. 

e. Die Festung Cattar«, 

im permanenten Style sturmfrei erbaut, besteht aus der unleren Festung 
und dem Castell S. Giovanni. 

Die untere Festung ist aus Bastionen zusammengesetzt, die durch frei- 
stehende Mauern verbunden sind. 

Mit dem Castell S. Giovanni ist die untere Festung ebenfalls durch sich 
flankirende Mauern verbunden , die durch Balterieanlagen zu beiden Seiten 
der Verbindungslinien ein kräftiges Feuer abgeben können. 

Die Stadt zählt circa 3600 Einwohner. 

Die Werke Vermae, Trinitä und Gorazda sichern die Festung gegen 
Süden. 

Fort Vermac, 

provisorisches Werk, aus trockenen Mauern aufgeführt, 6seitig, bestreicht die 
Hauptverbindung nach Cettinje. 

Trinita, 

die eigentliche Passsperre, alter, 2 Etagen hoher Thurm, mit einer gedeckten 
Geschütz-Enveloppe, sperrt den Weg nach Budua. 

Gorazda, 

provisorisches, leider seiner Wichtigkeit nicht genügend entsprechendes 
Werk aus trockenen Mauern, besteht aus einem Blockhaus und ' einem rings 
herum offenen Gesehütz^Emplacement. 
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Dieser Punkt bietet die beste Einsicht in d.\s^upa-Thal, schätzt indirect 
die Thalsperre Trinilä und beherrscht die in dieser Richtung aus Montenegro 
kommenden Wege. 

Sulvara, 

provisorisches Blockhaus zur Ergänzung Gorazda's. 

Die noch vorhandenen Traste-Forts sind Reste der Uieilweise ausge- 
führten Idee eines Abschlusses des Cattareser ßefestigungssystems gegen 
Süden, aus dem Jahre 1859. 

Traste VI, 

bestimmt, eine feindliche Landung in der Bucht Traste zu verhindern, ist eine 
aus trockenen Mauern aufgeführte Kreisbatterie, welche durch crenelirte 
Mauern geschlossen ist. Dieses provisorische Werk hat zur Flankirung kleine 
offene Koffer, im Innern ein Blockhaus und eine Cisterne. 

Traste V, 

Rückenwerk llir das früher genannte, ist eine provisorische, 4seilige, 
aus trockenen Mauern erbaute geschlossene Schanze ; sie liegt höher als VI, 
flankirt dieses und bestreicht den Hafen von Traste. 

Die Batterie RadiSevic, 

ein offenes, aus trockenem Mauerwerk hergestelltes Geschütz-Emplacement 
mit der Bestimmung, eine Ausbarkirung im Hafen von Traste zu verhindern. 

Budaa mit den Batterien Jazi and Zavalla (Zavala). 

Aufgelassene Festung am Fusse des Berges S. Salvatore, auf einer 
Halbinsel. Sie ist sturmfrei und hat Ringmauern und für die Flankenvei-- 
theidigung Thürme. Gegen das Meer schliessl sie an das auf dem höchsten 
Punkte erbaute Castell an, welches auf einem 50 Fuss hohen, schroffen Fels- 
blocke steht. 

Der Zweck der Festung mit den Batterien Jazi und Zavalla ist, eine 
Landung in der Bucht von Budua und Valle Jazi zu verhindern und den 
Besatzungen der Grenz-Forts , insbesondere aber bei eventuellen Angriffen 
der Montenegriner oder Autständen der Einheimischen als Sammel- und 
Ünterstützungs-Punkt zu dienen. 

Vor Ausbruch der gegenwärtigen Revolte war Budua desarmirt und 
musste in der Folge zur Noth mit einigen Geschützen leichteren Kalibers ar- 
mirt werden. 

Die Batterien Jaei und Zavalla sind dermalen gänzlich aufgelassen. 

ZttDäehst des Weges nach Cattaro wurden nach der Occupalion der 
2upa einige Blockbäusör ^uf dem Dubowiiza-Ber ge gebaut 
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Gasten Lasiua, 

ein alter Thurm auf einer [nsel, welche mit dem Festlande durch eine Brücke 
zusammenhängt ; — als Befestigung aufgelassen. 

Ausser dem Thurme besteht eine Detensions-Kaserne , auf der Land- 
seite von einem kleinen Graben umgeben, für Vi Compagnie. 

Das Dorf Lastua zählt 160 Einwohner. 

Die Grenz-Forts 

dienen zur Einschüchterung der Grenznachbarn , zum Schutze und als Zu- 
fluchtstätle für die Einwohner gegen räuberische Überfälle, speciell militärisch 
aber zu Defensiv-Zwecken und zur Basirung ofTensiver Unternehmungen 
gegenüber Montenegro, welche letztere unter allen Umständen stets am 
wirksamsten auf der Linie Budua, Braie, Cettinje in's Werk zu setzen sein 
werden. 

Prejeka (Presieka), Spiridione und Kopac wurden bald nach den 
Aflairen 1838, Kozmac beiBraic im Jahre J 860, Drägalj in den 1830er Jah- 
ren, Cirkvice (Crkvice) 1855 erbaut Das Fort Stanjevi6 war montenegri- 
nisches Kloster und ist 1838 angekauft worden. 

Grenz-Fort Drägalj (Drägal) 

auf dem Wege nach Grahovo ; — Defensions-Ciiserne mit freistehenden, durch 
Koffer flankirten Mauern, denen ein trockener Graben vorliegt Im Innern 
befinden sich 2 Hangars, Magazine und Cislernen. 

Das feste, 1 Stock hohe, thurmartige Wach haus Cirkvice (Crk- 
vice) dient zur Verbindung zwischen Drägail (Drägal) und Risano, und hat 
seine Kosten während der letzten Begebenheiten vielfach abgedient. Die 
beiden Aufgänge von Risano gegen Crkvice und Ledenice wurden gegen- 
wärtig durch fünf provisorische Blockhäuser gesichert 

Die Defensions-Caserne Stanjevic, 

ehemals griechisches Mönchskloster , an der montenegrinischen Grenze, auf 
dem Knotenpunkte der nach Kozmac, Budua und Cattaro führenden Wege. 
(Durch die Insurgenten in die Luft gesprengt) 

Fort Kozmac, 

solid gebaute, granatfest eingedeckte, 3 Etagen hohe Defensions-Caserne, 
welche durch freistehende, durch Kofifer üankirte, sturmfreie Mauern abge- 
schlossen ist Es liegt an der Haupt-Communication von Brai6 nach Cettinje 
und hat demnach ungleich grössere Wichtigkeit als die anderen Forts. 
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Defensions-Caserne Spiridione, 

3 Etagen hoher, granalfrei eingewölbter Defensions-Thurm mit Verdecks- 
Vertheidigung, der sich an eine creneiirte freistehende Mauer anschiiesst, ist 
sturmfrei. 

Fort Kopac, 

eingewölbte, 1 Stock hohe, zur Verdeck- Vertheidigung eingerichtete Defen- 
sions-Caserne. 

Defensions-Caserne Prejeka (Presieka), 

3 Etagen hohes , eingewölbtes Gebäude mit Verdeck- Vertheidigung. 

Diese Grenz-Forts liegen an den Haupt-Communicationen von Lastua 
nach den montenegrinischen Orten Rjeka und Virbazar. 

Grenz- Wach haus Uljica ist ein Verbindungs-Posten zwischen 
Presieka und Castell Lastua. 

Ragusa mit dem Hafen von Gravosa. 

Stadt mit 6—6000 Einwohnern. 
Die Befestigung besteht aus: 

1. Der Hauptumfassung, 

2. dem Aussen werke Fort Lorenzo, 

3. den detachirten Werken, u. z. : 
a. auf der Landseite : 

Fort Imperial, — den Feldschanzen: Carkovica, Bergatto, Vierna, 
Babinkuk; — dann den Batterien: Annunciala, Czerni Do und Lapad. 
6. dem Fort Royal auf der Insel Lacroma. 

Die Hauptumfassung 

besteht aus durch Mauern mit einander verbundenen, unregelmässigen Ba- 
stionen und Thürmen. 

Auf der Landseite sind trockene Gräben ; das Mauerwerk ist sturmfrei. 

Das Fort Lorenzo 

auf einem vorspringenden, 113' hohen Felsen; — permanentes Werk; — 
Dreieck; ~ enthält Wohn -Casematten, 3 Terrassen, 2 Cisternen. 

Das Fort Imperial 

beherrscht das Plateau des Monte Sergio; liegt 1272' hoch über dem Meere, 
ist permanent und besteht aus 2 Halb-Bastionen und einer 2 Stock hohen 
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bombenfesten Defensions-Caserne, welcher eine freistehende crenelirte Mauer 
vorliegt. 

Zugbrücken verbinden die Bastions mit der Caserne, welche nebst 
Unterkünften und Artillerie-Depöts eine Bäckerei und Cisternen enthält. 

Die Feldschanze Öarkovica 

beherrscht Lacroma, ist ein unregeimässiges Vieleck mit 12' hohen Brust- 
wehrböschungen. Sie liegt 1100' über dem Meere und enthält eine gemauerte 
Wohnbarake. 

Die Feldschanze Bergatto 

zur Bestreichung des Breno — und Gionchetto-Thales; — ein 5seitiges ge- 
schlossenes Feldwerk mit Blockhaus. Der Graben ist 2^ breit, 8' tief. 

Das provisorische Werk Monte Vierna 

auf der Halbinsel Lapad, bestreicht den Hj^fen von Gravosa, die Strasse nach 
Ragusa und den Hang des Monte Sergio. 

Unregelmässiges Fünfeck, 363' über dem Meere. 

Das provisorische Werk Babinkuk, 

auf der Halbinsel Lapad, bestreicht die Einfahrt in den Hafen von Gravosa 
vollkommen und ist eines der wichtigsten Werke der Hafen -Befestigung. 

Es besieht aus einer unregelmässigen 6seitigen Redoute, ist 330 hoch 
über dem Meere, hat mit trockenem Mauerwerk verkleidete, 12-^14' hohe 
Bruslwehrböschungen und keinen Graben. 

Im Innern sind 2 Pulver-Magazine, 1 Cisterne. 

Die Strand-Batterie Lapad 

bestreicht rasanl die Hafen-Einfahrt; sie ist an der Kehlseite durch eine 7' 
hohe Mauer geschlossen, hat niedere Brustwehrböschungen und keinen 
Graben. 

Sie hat im Innern eine Wohnbarake. 

Die Batterie Annunciata 

beherrscht den Hafen ; — sie ist halbpermanent und hat 1 Blockhaus und 
2 Pulver-Magazine. 
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Der Geschüizstand Czerni Do, 

'■'■\. 
eine einlache Geschülz-Posilion, — durch Ausfalls-Geschülze vom Fort Itn- 

perial aus zu armiren, — bestreicht das Plateau des Monte Sergio und die 

Zugänge aus dem Ombla-Thalc. 

Das Fort Royal 

auf der Insel Lacroma, 600* von Ragusa entfernt, 302' über dem Meere ; — 
geschlossene, unregelmässige Sternschanze mit 16' hoher Brustwehr und 
2* breitem Graben. 

Im Innern ein 2 Etagen hoher, bombensicherer Defensions-Thurm mit 
Verdeck- Vertheidigung 

Es bestreicht die offene See und flankirt die Seefront von Ragusa, 

B) Befestigung en in der Hercegovina. 

Trebinje: 3000 Einwohner, meist Türken, Sitz eines Kaimakam, 
Mufti und Kadi; schlechte Häuser aus Stein. 

Befestigung: baufällige, 18 — 20' hohe, 8 — 20' dicke Bruchsleinmauern, 
an drei Seiten mit Auftritt und Zinnen. 

An der Nordseite bilden Häuser die Umfassung. 

An den 4 Ecken 3® breite Thürme mit 16' hohen kleinen Geschützplati- 
formen und 3 — 4 Scharten. Graben 4® breit, einmal überbrückt, von derTre- 
bindica auf 6' Tiefe bewässert 

Armirung: einige alte Kanonenläufe ohne Lafetten. 

Festung nicht haltbar, vom PoUca-Berge und den Abfällen des Gliva- 
Gebirges auf Gewehrertrag dominirt. 

Niksi6 — auch Onogost genannt. Befestigter Marktflecken und Militär- 
Station, als vorgeschobenster Posten der Hercegovina an der Hauptoperations- 
linie und als Stützpunkt für offi^sive Unternehmungen gegen Montenegro 
wichtig. 

Die eigentliche Feste, Grad, bildet ein Viereck von 160 Schritt Länge 
und 120 Schritt Breite, von 20' hohen, circa 5' dicken, stellenweise mit Zin- 
nen und Auftritten versehenen Bruchsteinmauern eingefasst. 

An der Nordfronte 4 thurmartige Vorsprünge ; der östliche (Eckrondell) 
mit 4 Geschützständen. Im dritten dieser Vorsprünge das Haupleingangsthor. 

Die Rückseite der Mauer ist mit einigen flankirenden Vorsprüngen und 
einem Ausfallsthor versehen und mit Geschütz armirt. Hart an dieser ein 
kleines für sich abgeschlossenes Castell von 60 Schritt Länge und 15 Schritt 
Breite, mit einer Terrasse für 6 Geschütze und 100 Mann Besatzung. 

In letzter Zeit wurden einige Blockhäuser an derZeta bei Ozrini£i und 
Kla2ina erbaut 
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2000 Einwohner, meist Türken, in 260 Häusern, davon nur 25 inner- 
halb — die andern ausserhalb des Grad. 

Klo buk: Passsperre. Festes Bergschloss an einem steilen Bergkegel, 
von mehreren Seiten dominirt, fasst nur eine kleine Besatzung. 

C) Befestigungen in Montenegro. 

Befestigungen im militärischen Sinne des Wortes gibt es in Montenegro 
keine. Die in einigen Beschreibungen als Forts figurirenden Objecto: 

1. an der GraSanica in der ^upa und 

2. bei Virbazar in der Crnicka-Nahia sind nur Kule's für 30 bis höch- 
stens 50 Mann Besatzung. — Letzteres hat nebstbei ein kleines Erdwerk für 
2 Geschütze zur Bestreichung des Flusses. 

Die auf diesem Schauplatze vielfach genannten »Kule's" sind in der 
Regel nur höchst primitive, 1 Stock hohe, crenaillirte, gemauerte Wachhäuser 

für 20 bis höchstens 50 Mann. 

In Montenegro wird häufig schon ein gewöhnliches, 1 Stock hohes ge- 
mauertes Wohnhaus Kula genannt. 

D) Befestigungen in Albanien. 

§puz — Marktflecken mit 1500 Einwohnern, einer allen in letzter Zeit 
einigermassen restaurirten Citadelle auf einem 400' hohen Felskegel und 
einem 1868 neuerbauten Werke am rechten Zeta-Üfer für 6 Geschütze und 
200 Mann. Die alte Citadelle ist eigentlich nur mehr als Wach- und Beobach- 
tungsposten aufzufassen. 

Das von derselben zur Zeta hinablaufende Mauerwerk ist fast gänzlich 
verfallen. 

§pu2 ist das Noyau einer Befestigungsgruppe aus den detachirten Ob- 
jecten (den Kule's): Allah Venur, Bimbaschi, Ismail Pascha, Serdar und Ver- 
theidiger bestehend ; das grösste und solideste dieser Objecto, Serdar Kule, 
für 8 Geschütze und 200 Mann; die übrigen für je 2 Geschütze und 100 Mann. 
Alle 5 bestehen aus gemauerten, 1 Stock hohen Vertheidigungs-Kasernen als 
Reduits und gleichfalls gemauerten bastionirten Umfassungen. Die meisten 
derselben sind in Büchsenschussweite dominirt, überhaupt mehr gegen Infan- 
terie-Angriffe eingerichtet. 

Podgorica. Stadt mit 6000 Einwohnern, einer kleinen in letzter Zeit 
restaurirten Citadelle, 6 Positions- und 7 Feldgeschützen. 

In dem sehr schwierigen Defile zwischen Podgorica und §puz befinden 
sich ferner zur Sicherung der Verbindung auf y. Stunde Distanz 4 ge- 
mauerte, 1 Stock hohe, kreuzförmige Blockhäuser für circa 50 Mann. 



Süd-Dalmaüen und Montenegro im Jahre 18B9. 27 

Die solide Bogenbrücke Vi Stunde oberhalb Podgorica über die Mo- 
raca ist durch steinerne Brückenthürme geschützt. Ausserdem befinden sich 
noch am Vele brdo und im Matica-Thale mehrere Karaule*s, steinerne Wach- 
häuser, für je 20 — 25 Mann. 

Zab Ijak, Marktflecken mit etwa 1000 Einwohnern, einer ziemlich er- 
haltenen kleinen Citadelle für 8 Geschütze und 100 Mann, auf einem 200' hohen 
Felskegel, von den westlichen Felshöhen fast auf Büchsenschussweite domi- 
nirt Der Ort selbst mit einer verfallenen Ringmauer umgeben. 

Zur Unterstützung der Tendenz von ^abljak, d. i. Hütung und Sper- 
rung der Ausgänge aus dem Rjeka- und Crnica-Thale in die Mora5a-£bene 
und den See von Scutari befinden sich noch auf den kleinen Felseilanden im 
See von Scutari : Lesendra, Vranina und Grmozur, gemauerte Befestigungen, 
u. z. auf dem ersteren für 7 Geschütze und 260 Mann, auf dem zweiten, in zwei 
verscliiedenen Objecten für 4 Geschütze mit 80 Mann und auf dem letzteren 
für 2 Geschütze mit 40 Mann. 

Alle diese Objecte bestehen aus gemauerten, 7 — 10' hohen, 3— 4' dicken, 
vielfach crenelirten Umfassungen, innerhalb deren die respectiven Unler- 
kunfts- und Magazins-Localien ; im Allgemeinen vielfach dominirt und gegen 
anhaltendes Geschützfeuer kaum genug solid. 

Anti vari, Stadt mit 4000 Einwohnern, 1 Stunde nordöstlich von der 
Rhede gleichen Namens; auf einem 2 — 3 00' hohen Absätze des rauhen, steil 
und zerklüftet abfallenden Rumia-Gebirges. 

Der ältere Theil der Stadt ist von einer noch aus der venetianischen 
Zeit herstammenden bastionirlen Umfassungsmauer eingeschlossen, welche 
jedoch — gleich der nördlich anslossenden Citadelle — eigentlich Ruine, 
vielfach dominirt und ohne alle militärische Bedeutung ist. 

Besatzung: 1 Bataillon mit 5 alten Geschützen. 

Zu eigenem Schutze der als Hafenplatz nicht besonders günstigen Rhede 
von Antivari wurde in neuerer Zeit ein wenig bedeutendes Erd werk für 5 Ge- 
schütze und 50 Mann errichtet. 

Das Fort Sutturman, 1 Stunde nordwestlich von Antivari, zum 
Schutze des einzigen aus Montenegro gegen Aniivari führenden Saumweges. 
Ein gemauertes Wachhaus mit gleichfalls crenelirter Umfassung für 100 
Mann und 3 Gebirgsgeschütze. 

Scutari, mit 15 — 20.000 Einwohnern, am Ausfluss der Bojana aus 
dem Scutari-See und an der Vereinigung der Drinassa mit der Bojana, mili- 
tärisch insbesondere als Basispunkt der türkischen Operationen gegen Mon- 
tenegro, dann der Operalionslinie Sculari-Prizren wichtig. 

Das alte noch aus Venetianerzeit herstammende Castell auf der höchsten 
westlichen Kuppe des felsigen Rosafa-Berges, gegen 400' hoch über der Bo- 
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Jana gelegen und die ringsum weit ausgedehnte, völlig offene Stadt beherr- 
sciiend, besteht aus ziemlich erhaltenen bastionirten Umfassungsmauern mit 
einigen barakenähnlichen Unterkunf'ts- und Depdtlocalien. 

Das Ganze ist nur als ziemlich erhaltene mittelalterliche Ruine aufzu- 
fassen, welche hauptsächlich noch die Tendenz als Zwingburg der oft zu Re- 
nitenzen geneigten Umgebung, militärischen Werth aber um so weniger hat, 
als es in Geschützertrag von dem am rechten Ufer der Bojana sich erheben- 
den Berge Tarabosch wirksamst dominirt ist und keine bombensicheren 
Räume besitzt. 

Auf den Bastionen stehen 18 Greschütze verschiedenen Kalibers, aber 
grösslentheils von sehr problematischer Brauchbarkeit. 

WelirverfoBSung. 

In der Türkei sind nur dieMuhammedaner wehrpflichtig, die Christen 
nicht. 

Die Ersteren sind, da sie beständig bewaffnet einhergehen, im Ge- 
brauche der Waffen sehr erfahren und liefern ausserordentlich abgehärtete 
und bedürfnisslose Soldaten. 

In Montenegro ist jeder männliche Einwohner vom 14. — 60. Jahre 
wehrpflichtig. Die Anzahl sämmtlicher Wehrfähigen beträgt etwa 35.000 
Mann, wovon 25.000 Mann überall verwendet werden können, während 
10.000 Mann zur iocalen Vertheidigung bestimmt sind. 

Ober-Comnoiandant ist der vom Fürsten ernannte Veliki-Vojvoda (Gross- 
Vojvode); die militärischen Unter-Commandanten (sie sind es auch in richter- 
lich-administrativer Beziehung über die Stämme) sind die Vojvoden, Ser- 
dar's und Capetan's; niedrigere Chargen sind: 

Stolinasi (Commandanten über 100 Mann), Desetari (Commandanlen 
über 10 Mann). 

Die Essenz der wehrfähigen Bevölkerung ist in einer 400 Mann starken 
„Garda" vereinigt. 

Zur Handhabung der inneren Ordnun'g besteht eine Miliz von 200 Mann 
(Perjanik), welche Gendarmeriediensie versieht. 

Schon binnen 24 Stunden können bei einem Aufrufe 6 — 8000 Mann 
gegen Cattaro, Niksic oder Podgorica vereinigt sein. Fechtarl mit Haufen und 
Schwärmen in gedeckten Aufstellungen, Überfälle, Hinterhalte etc. 

An Waffen sollen 1 868 vorhanden gewesen sein : 

12.000 gezogene Kapselgewehre; 3000 bestellte Hinterlader sollten bis 
Juni 1869 abgeliefert werden. 

In jedem Plemen (Slammgebiete) befindet sich ein reichlich dotirtes l)e- 
pdt fertig^er Munition. 
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In Rjeka ist eine Watfenwerkstätte und eine Pulvermühle. 
An Geschützen sind 12 — 15 Stück gezogene 3- und 4pfd. Gebirgska- 
nonen sammt der erforderlichen Packausrüsiung vorhanden. . 
Bedienung und Munition sehr unzureichend. 

Ausrüstimgs-Entwurf. 

Annähernde Angäben über die nothwendige Stärke, Zusammen- 
setznng, Ansrüstung und Verpflegung eines in den beschriebenen 

Ländern operirenden Corps. 

Die ünwirlhlichkeit def beschriebenen JLiänder und ihre grosse Armuth 
an allen Ressourcen, Brennmaterial und Trinkwasser nicht ausgenommen, ma- 
chen den Nachschub fast sämmtlicher Verpflegsbedürfnisse für Truppen noth- 
wendig, welche von der Küste landeinwärts operiren. Dieser Nachschub wird 
aber, da bei dem gänzlichen Mangel an fahrbaren Verbindungen nur Trag- 
thiere zum Transporte der Verpflegsartikel verwendet werden können, aufs 
Äusserste erschwert. 

Schon hierdurch wird die numerische Stärke der in diesem Opera- 
tionsraume zu verwendenden Truppen begrenzt; sie ist es aber auch weiter 
noch durch die Beschaffenheit des Terrains, welche die Bewegung compacter 
Massen fast ganz ausschliesst, und durch die beschränkte Anzahl der zu Ge- 
bole stehenden Communicationen, auf denen die Colonnen die häufig vorkom- 
menden engen oder sonst schwierigen Stellen oft nur Mann hinter Mann pas- 
siren, die Tragthiere aber immer nur einzeln hintereinander marschiren können. 
Diesen Eigenthümlichkeiten muss unbedingt Rechnung getragen und 
daher ein Maximum der Truppenzahl ermittelt werden, welches bei gesicher- 
ter Verpflegung dem angestrebten Kriegszwecke noch genügen könne. 

Wenn der Mann 4tägige Verpflegung bei sich — die Verpflegung für 
weitere 4 Tage auf Tragthieren hinter sich hat, so kann beispielsweise eine 
Kolonne auf einer Communication 3 — 4 Tagmärsche weit in's Innere vor- 
rücken, sie müsste aber dann wieder umkehren, wenn ihr nicht Proviant 
nachgesendet werden könnte* 

Ohne besondere Vorbereitungen für einen kontinuirlichen Nachschub 
sind also keine weit ausgreifenden oder länger andauernden Expeditionen in 
diesem Terrain möglich. 

Sollen Truppen weiter in's Innere eindringen oder länger auf einem 
Punkte im Innern bleiben, so müssen Verpflegs-Zwischenstationen auf ihren 
Wegen errichtet und gesichert werden. 

Für Operationen aus dem Cattareser-Kreise nach Montenegro dürfte 
nach dem Gesagten als Truppen-Maximum ein aus 3 Brigaden a 6000 — 7000 
Mann verschiedener WafTen zusammengesetztes Corps angenommen werden: 
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es ist stark i^tiug, um mit Aussicht nur Erfolg: offensiv audreten zu können, 
wähi-cnd sdne gesicherte Verpflegung noch möglich erscheint. 

Die aus dieser Annahme resultirenden Ziffern sind aus den nachfolgen- 
den Zusammenstellungen zu ersehen. 



Wenn itatt Brot tSglich 1 Pfü. Zvrieb&ck gegeben nnd das Vi ^l^- Fleiich 
nicht tnitgetr^en wird, so ist das Etappenerfordentisi für: 

1 Tag = 44.029 PM. 2 Lth., woin S61 Tragthiere oHlhig waren. Colon.-LSnge =3 . SSSScIu. 
4Taga = 178 . 116 PM. 8 Lth., hierzu 1 . 468 Tragtli. dto. , =^ 11 . 136 „ 

Jeder Mann der Fnastmppe trägt 4tägige Verpflegung mit sich. 

B«reeluiiuig der Colouenlftnge einer Brigade !n Harsche zu ZweieH, 

Basis 1 Bataillon 

zu 990 Mann, 4 Pferden und 26 Tragthtereu. 

1 Pferd = 3 Schritte und 1 Schritt Distaux, 
l Tragthier = 3 , >i * n ■ 

Brigadestab 
6 Bataillone 
1 Rohrbalterie 
Munitions-Park 
1 Sanitäls-Compagnie 
Verpflegs-Colonne 
Zusammen . . . 



18 Mann 6 Plerde 


6 Tragthiere 


6840 „ 24 , 


166 


^ 


93 ,, 4 , 


66 


„ 


23 » — ■ 


120 


n 


98 „ — , 


13 




760 „ 44 „ 


836 


„ 


6812 Mann 78 PCerde 


1186 TraBlhiere. 
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1 Bataillon bedarf 800 Schritte, 

dessen Pferde und Tragthiere 283 „ 

daher im Ganzen 1083 Schritte. 

6 BalaUlone 6498 „ 

Der Brigadestab und die übrigen Abtheilungen mit Ausnahme der 
6 Bataillone haben zusammen 982 Mann, 

d. i. die Starke eines Bataillons, daher 800 Schritte 

die Pferde (64) '. . 212 „ 

und 1030 Tragthiere 8232 „ 

Zusammen .... 9244 Schritte 
6 Bataillone 6498 „ 

Summa 15.742 Schritte 

hiezu für enge oder sonst schwierig zu passirende Weg- 
strecken, auf welchen auch die Mannschaft nur einzeln 
niarschiren kann und wo leicht Trennungen entstehen 4258 „ 

Mithin im Ganzen .... 20.000 Schritte 
d. i. 2 Meilen = 3 Reitstunden. 

Zur Hinterlegung von 3 Reitstunden sind 7—8 Zeitstunden (incl. Rast) 
erforderlich. 

Bricht die Spitze der Colonne um 5 Uhr Morgens auf, so kann sie um 
1 Uhr Nachmittags am Ziele sein. 

Die letzten Abtheilungen können erst um 10 Uhr Vormittags aufbre- 
chen und treffen um 6 Uhr Abends ein, Alles unter der Voraussetzung, 
dass keine unvorhergesehenen Hindernisse eintreten, keine Gefechte statt 
finden etc. 

Wahl der Truppen. 

Bewegungen und Manöver geschlossener Abtheilungen sind nur in den 
Thälem und Ebenen von Trebinje, Scutari, Zabljak und Podgorica möglich ; 
die hierin best ausgebildete Infanterie würde in dem ganzen übrigen Opera- 
tionsraume unnütz sein, wenn sie nicht eine vorzügliche Schulung für's Feuer- 
gefecht in fast zusammenhanglosen Gruppen, grosse Geschicklichkeit im 
Schiessen und die Gewöhnung an selbständiges Handeln jedes Einzelnen 
mitbrächte. 

Jäger und solche Truppen, die sich aus Karst- oder doch gebirgigen 
Gegenden ergänzen, da sie den Einwirkungen des Bodens und des plötzlichen 
Temperaturwechsels weniger unterliegen und daher nur eine sehr geringe 
Zahl VOR Marschunfähigen haben werden, änd daher vorzugsweise für jene 
Gegend geeignet 

Schwächlinge und Reconvalescenten , sowie Alle die nicht in voll- 
kommenster Marschverfassnng sind, behalte man bei den Besatzungen zurück. 
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Die Tornister ^ären nicht zurückzulassen, sondern möglichst zuerleieh* 
tern und nur mit Leib- und Fusswösche, 4tägigem Vorrath an Zwieback 
(4 Pfd.), Reis (24 Lolh), Salz (4 Lolh), Tabak etc. zu fülle», «nd nur im 
Gefechte von jenen Abtheilungen abzulegen, welchen schwierigere Aufgaben 
zufallen. 

In Gegenden, wo Brennholz mangelt, wären die alten, für Kohlen ein* 
gerichteten Kochmaschinen zu empfehlen. Der Trink wüsserfrage kann nicht 
genug Aufmerksamkeit, gewidmet werden. 

SaBitftts-Wesen. 

Verwundete und Kranke dürfen nicht der Grausamkeit einer fanati- 
schen Bevölkerung preisgegeben, sondern müssen möglichst bald zurückge- 
schafft werden. 

Statt der auf steilen Passagen nicht brauchbaren Tragbahren sind Trag- 
gurten und Zwilchtragbahren mitzugeben. 

Sturm, Regen, lange und kalte Nächte hemmen anderswo die Unter- 
nehmungen beider Gegner in ziemlich gleicherweise. Im hier beschriebenen 
'Terrain sind sie aber geradezu die besten Verbündeten der Eingebornen. 
Darum warte man zur Eröffnung der Operationen ein beständiges günstiges 
Wetter ab. 

Man schütze die Truppe gegen die Einflüsse des Clima's durch leicht 
transportable Zelte (2 per Lastthier) einfachster Construction für je 10 Mann. 
Diese müssen die Cantonnemenls ersetzen, welche doch nur immer spärlich 
und schlecht wären. 

Das Trausportswesen 

wird immer die grösste Sorge bereiten. 

Die aufgezählten circa 4000 Lastthiere genügen nur bis zum 3. Marsche ; 
darüber hinaus sind circa 1500 mehr noth wendig; über 6 Märsche (Tage) 
wären im Ganzen circa 7000 erforderlich. 

Im Jahre 1853 hielt Oberst Baron Ramming 10.000 Lastthiere für da^ 
nach Bosnien bestimmt gewesene Armeecorps (circa 50.000 Mann) für noth- 
wendig, rechnete aber dabei auf die rasche Eröffnung fahrbarer Wege iro 
Rücken der Truppe und auf den Nachschub im Grossen pr. Achse. 

Ähnliches ist in dem hier beschriebenen Operationsraume nur von Ra- 
gusa nach Trebinje und von Scutari nach Podgorica möglieh ; in ganz Monte- 
negro aber wird man sich ausschliesslich auf den Tragthiertransport einrich- 
ten müssen. 

So lange wir nicht türkisches Gebiet betreten, stehen uns bei Operationen 
gegen Osten nur die Saum- und Reitwege : 
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ä) aus der Krivosie, 

b) von Budua über Brai^, 

c) von Cattaro (erst nachdem man auf b reussirt), 

zu Gebote; die Fusssteige dazwischen sind nur für kleine Seiten trupps 
brauchbar. 

Auch weiter sudöstlich wird man höchstens 3 Marschlinien benützen 
können* Marschirt auf jedem derselben eine Brigade mit der Munitions- und 
Proviantcolonne, nebst den nöthigsten Bagagen, so bildet sie in der Formalion 
zu Zweien je eine 2 Meilen lange. Colonne. 

Damit die Queue noch am nämlichen Tage wie die Tfete eintreffe, dürfen 
also die Märsche höchstens 2 Meilen lang sein ; dies bedingt ein öfteres 
Biwakiren, als eben wünschenswerth ist, was wieder dadurch sehr erschwert 
wird, dass die besseren Lagerplätze mit Wasser für die Thiere weit von ein- 
ander entfernt liegen. 

Daraus und aus der Unmöglichkeit, die Queuen noch längerer Colonnen 
rechtzeitig in's Gefecht eingreifen zu lassen, folgt, dass die im Entwürfe ange- 
nommene Zahl von circa 22.000 Mann für diesen Kriegsschauplatz factisch 
das Maximum der zu verwendenden Truppen wäre. Es könnten davon sogar 
noch 1000 Mann von Lastua gegen Virbazar entsendet werden. 

Wohl hat Omer Pascha 1862 an 50.000 Mann gegen Montenegro in 
Thätigkeit gesetzt und monatelang verpflegt; doch standen ihm ungleich 
bessere und mehr Bewegungslinien zu Gebote, auch dürften wir unseren 
Truppen keineswegs ähnliche Entbehrungen zumuthen, wie die Türken ihren 
Arnauten. 

1853 wurde an ein Weiterschaffen des Proviants durch Träger gedacht; 

erfahrungsgemäss könnte in diesem Terrain jeder Träger höchstens 30 Pfund 

netto transportiren; in 10 Tagen ässe er selbst davon circa 14 Pfund; es 

blieben daher nur circa 16 Pfund für einen Soldaten; für 20.000 Soldaten 

- 20.000 Träger ! 



öftorr. mllitir. Zeitcehrift 1870. (1. Bd.) 
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Der Boden des afUntiflehen Oeeamu 



Seit einiger Zeit wird in den gelehrten Gesellschaften England's eine 
gallertartige Substanz besprochen, die sich auf dem Grunde des atlantischen 
Oceans gebildet hat, und von welcher durch Lothungen mittete Senkbleies 
mehrfiach Proben zu Tage gebracht wurden. Professor Husley hat dieser 
Substanz den Namen Bathybius (in der Tiefe lebend) gegeben. Andere For- 
scher betrachten sie als ein riesiges Protozoon, welches sich über eine Fläche 
von vielen Kilometern verbreitet und auf derselben eine lebende Masse bildet; 
es wäre dieses eine Zusammenhäufung von mikroskopischen Thierchen, welche 
wahrscheinlich gleich den Pflanzen die Fähigkeit besitzen, sich auf Rosten der 
unorganischen Welt zu ernähren. (Annales du Genie civil, Februar 1169 
Seite 144,) (Durch Dingler's Journal.) 



Das zu den optisclien Apparaten der L enchtthttrme 

verwendete Olas. 

Das zur Constniction der Beleuchtungsapparate IBr LeuditthÖrme 
benutzte Glas wurde bisher fast nur in Saint-Gobain oder in Birmingham 
fabricirt nnd gehörte zum Crown- oder Stronglase. Zu seiner Darstellung sind 
verschiedene Sätze empfohlen worden; die durclischnittliche Zusammen- 
setzung ist folgende: 

Kieselsäure 72*1 

Natron 122 

Kalk 15-7 

Thonerde und Eisenoxyd 00-1 

1000 
Der Brechungsexponent des englischen Glases wird zu 1*51 ange- 
geben; derjenige des zu Saint-Gobain fabricirten Glases war früher 1*60, ist 
aber jetzt 154, und es werden häufig Versuche angestellt, um sich zu über- 
zeugen, ob dieser Normalwerlh derselbe bleibt. 
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Das Feld-Telegraplien- Wesen in Preussen. 



Das November-Heft der „Militärischen Blätter" bringt einen Bericht, 
über die Organisation des Feld-Telegraphen- Wesens in Preussen und die 
Verwendung des Feld-Telegraphen bei den heurigen grossen Herbst-Manö- 
vern, woraus wir Folgendes entnehmen: 

Die Feld-Telegraphen-Abtheilungen, deren im Kriege drei 
zur Aufstellung gelangen, gehören zum Ingenieur-Corps und dienen aus- 
schliesslich für taktische Zwecke. 

Jede Feld-Telegraphen -Abtheilung zerfällt in: das Telegraphen- 
Delachement und in die Telegraphen-Train-Colonne. 

Das Telegraphen-Detachemenl besteht aus : 

1 Ingenieur-Hauptmann als Commandanten, 

2 Ingenieur-Lieutenants, 
1 Assistenz-Arzt, 

1 Feld- Telegraphen- Inspector, 
6 Feld-Telegraphen Secretairen, 
8 Unterofficieren, 
92 Pionnieren, und 
1 zweispännigen OflRciers- Bagagewagen, nebst dem erforderlichen 
Train-Personal zur Bedienung und Pflege der Pferde. 
Die Telegraphen-Train-Colonne besteht aus: 

1 Seconde-Lieutenant, 
4 UnterofiBderen, 

30 Trainsoldaten, 
6 sechsspännigen Requisitenwagen, 

3 zweispännigen Stationswagen, 

2 zweispännigen Beamten-Transportwagen, 
1 vierspännigen Leiterwagen. 

Jeder Requisitenwagen enthält: 

y^ Meile blanken Kupferdraht von 1 Linie Stärke, 

y^ Meile isolirten Draht, 

80 Telegraphenstangen. 

Eiserne Mauerstützen zum Anhängen des Drahtes, Handwerkszeug 
(Leiter, Drahttrage, Vorschlagpfahl, Schlägel etc.) 

Jeder Stationswagen, in welchem gleichzeitig ein Beam ter fort- 
Seschafll wird, enthält: 
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2 Telegraphen - Apparate (Morse'sche Blauschreiber) mit den dazu 
gehörigen 

2 Batterien, jede aus 10 Marie-Davie'schen Elementen. 

In jedem Beamten-Transportwagen werden 2 Beamte fort- 
geschafft, und ausserdem. 2 Apparate mit den erforderlichen Batterien mit- 
gefuhrt, die im Wagen selbst aufgestellt werden können. 

Auf dem Leiterwagen werden 1000 laufende Fuss Flussleitungstau, 
die nöthigen Vorrathsstücke und die Fourage verladen. 
. . Eine Feld-Telegraphen-Abtbeilung besitzt demnach : 

4*/, Meilen Leitungsdraht, 

1000 Fuss Flussleitungstau, 

10 complette Telegraphen- Apparate. 

Zum Bau einer Feld-Telegraphen-Linie ist eine Bau-Colonne 
von 3 Unterofficieren und 20 Mann erforderlich. Die Stärke des Detache- 
ments gestattet demnach die gleichzeitige Errichtung von 3 Telegraphen- 
Linien. Dem entsprechend sind auch die 12 Fahrzeuge in 3 Zuge zu 2 
Requisiienwagen, 1 Stationswagen und 1 Beamten-Transportwagen, resp. 
1 Leiterwagen getheilt. 

Jede Bau-Colonne theiil sich in 3 Trupps: 

DerSlangentrupp (1 Unterofficier und 8 Mann), welcher die 
Löcher schlägt und die Stangen zuträgt. 

Den Drahttrupp (1 Unterofficier und 8 Mann), welcher den 
Draht spannt und die Stangen aufrichtet und feststellt. 

Den Reservetrupp (1 Unterofficier und 4 Mann), welcher die 
Linie revidirt und alle Gegenstände aus der Nähe des Drahtes entfernt, 
durch welche die Leitung gestört werden könnte, wie z. B. Baumzweige elc. 

Zum Bau einer Feld-Telegraphenlinie von 1 Meile Länge sind unter 
günstigen Umständen 3 bis 4 Stunden erforderlich, — bei ungünstigen 
Umständen bis zu 6 Stunden. Das Abbrechen der Linie geschieht per 
Meile in 2 bis 2V, Stunden. 

Zur Verbindung der Armee-Hauptquartiere nach rückwärts werden 
bei eintretender Mobilmachung Etappen-Telegraphen-Abtheiluhgen 
gebildet, welche in ähnlicher Weise wie die Feld-Telegraphen- Abtheilungen 
organisirt sind. Auch ist das Material beider genau übereinstimmend, so 
dass die Ergänzung und der Nachschub an Telegraphen -Material für die 
Feld-Telegraphen- Abtheilungen von den Etappen-Abtheilungen ohne Weiteres 
ausführbar ist. 

Die Zahl der Etappen-Telegraphen-Abtheilungen ist nicht festgestellt. 



48 



65 



Vorlesungen über Einfachheit und Sicherheit in der 

Kriegführung, 

gehalten im Militär-Casino zu Wien 

von Friedrich V. Fischer, Oberst im k. k. Generalstabe. 



III. Vorlesung. 

Über die diplomatische Einleitung der Kriege. 

Gestatten Sie mir, meine Herren, im Anschluss an meinen letzten Vortrag, 
den heutigen, mit einer alten märchenhaften Sage aus dem schottischen Hoch- 
lande zu beginnen. Walter Scott erzählt selbe in einem „Thomas the Rhymer" 
betitelten Roman-Fragment ungefähr wie folgt: 

Jemand , dessen Ehrgeiz offenbar grösser war als seine Geistesgegen- 
wart im Augenblicke der Gefahr , war begierig , etwas Näheres über den 
Aufenthalt eines sonderbaren Mannes zu erfahren, nicht ahnend, dass er es 
mit dem famosen Zauberer Thomas, einer Art schottischem Merlin, zu Ihun 
habe. — „Sie können meinen Aufenthalt sehen, sagte ihm dieser, wenn Sie 
es wünschen; aber sobald Sie bei dem Anblicke dessen, was Sie zu sehen be- 
kommen, den Muth verlieren, werden Sie diesen Versuch in Ihrem ganzen 
Leben bereuen." — Unser Mann Hess sich nicht abschrecken und folgte 
seinem Führer auch noch , als ihn dieser, bei einer Höhle angekommen, er- 
innerte, dass er noch umkehren könne. — Sie traten nun ejn und kamen in 
eine riesige Halle. In ihr stand ein kohlenschwarzes Ross neben dem anderen, 
bei jedem Ross lag ein Ritter in kohlenschwarzer Rüstung und mit einem 
gezogenen Schwerte in der Hand; doch Ross und Mann waren schweigend 
und unbeweglich, wie aus Marmor gehauen. Eine grosse Zahl von Fackeln 
erleuchtete den gespensterhaften Raum. Am oberen Ende, bei dem sie endlich 
ankamen , lag auf einem alterthümlichen Tisch ein Schwert und ein Hörn. 
„Wer dieses Hörn ertönen machen und dieses Schwert ziehen wird ," sagte 
ihm der Fremde, der sich nun selbst als den grossen , im ganzen Lande ge- 
fürchteten Zauberer zu erkennen gab, „soll , wenn ihm das Herz nicht fehlt, 
König von ganz Brittanien werden. Aber Alles hängt vom Muthe, 
und davon ab, ob zuerst das Schwert ergriffen wird, oder 
ob zuerst das Hörn!" — 

— Der Unglückliche griff früher nach dem Hörn, — da rollte augen- 
blicklich ein gewaltiger Donner durch die Halle, — Mann und Ross wurden 
lebendig, die Rosse wieherten, stampften und knirschten in ihr Gebiss und 
warfen die Köpfe empor, — die Krieger sprangen auf, schlugen an ihre 

Öfierr. militlr. Zeitaehrlft 1870. (1. Bd.) 



^(> VorleBungen Über Einfachlieit und Siclierheit in der Kriegffllining. 49 

Rüstung und erhoben die Schwerter. — Erschrocken liess er das Hörn fallen 
und suchte nach dem verzauberten Schwerte zu greifen, doch da hörte er 
eine geisterhafte Stimme rufen : 

„Woe to the coward, that ever he was born, 

„Who did not draw the sword, before he blew the hörn, 
was auf deutsch heisst : 

„Weh' dem Feigling, dass er jemals ward gebor'n, 

„Der nicht das Schwert gezogen, bevor er stiess in's Hörn." 

Darauf erfasste ihn ein Wirbelwind und schleuderte ihn durch die lange 
Halle hinaus in's Feld, wo er beinahe leblos liegen blieb. 

Die Moral dieses Märchens, sagt dann Walter Scott, scheint zu sein, 
dass es tollkühn ist, Gefahren heraufzubeschwören, bevor 
man genügend bewaffnet ist,umihnen zu widerstehen. 

Es dürfte den Hochländern bei den unaulhörlichen Kämpfen, die sie 
für ihre Selbständigkeit gegen die Engländer auszutragen hatten, wohl, wie 
dies auch später und bei Anderen vorfiel, geschehen sein, dass sie, wie wir 
es nennen, öfters zum Kriege nicht rechtzeitig gerüstet waren , und Misser- 
folge in ihren Unternehmungen, aus Ursache dessen , dürften zu dieser poeti- 
schen Einkleidung der Erkenntniss eines militärischen Fehlers geführt 
haben, — 

Wie dem nun sei , das Märchen ist nicht ohne Wichtigkeit, denn es 
hüllt, wenn auch in mystischer» Weise, eine Wahrheit ersten Ranges in Bezug 
auf Krieg und Kriegführung ein. — So alt diese Wahrheil ist, und so welt- 
bekannt der ihr verwandte Römersatz ist: Willst Du den Frieden, so sei zum 
Kriege gerüstet, — welchen Satz das Märchen mit seinen schweigenden, un- 
beweglichen, aber gerüsteten und nur des Hornsignals harrenden Rittern und 
Rossen wunderbar illustrirt, so häuüg ist dennoch die Erfahrung , dass man 
politischerseilSyUnd doch so unpolitisch in's Hörn stösst, bevor man militärisch 
bereit ist, die Folgen davon auf sich zu nehmen. -^ Die Erscheinung, dass 
Bitterkeit und Spannung der diplomatischen Sprache bereits an ihrer Grenze 
angekommen sind, während der Stand der Rüstungen des einen oder andern 
Gegners noch lange nicht derart ist, um die Feindseligkeiten mit Aussicht auf 
Erfolg beginnen zu können, ist nicht nur in der Napoleonischen Epoche nach- 
weiöbor, sondern tritt auch noch in unserer Zeit auf. — 

Ich will mich hiebei, da dies sehr folgenschwer ist, länger aufhalten 
und muss hervorheben , dass eine Politik , die in ihren Zwecken und ihrer 
Hpruclie nicht die genaueste Rücksicht auf die militärischen Mittel nimmt, die 
ihr KU Gebote stehen, gewiss nicht dem Prinzip des Einfachen 
uihI Sicheren in der Kriegführung entspricht, sondern den 
Knim zu den furchtbarsten Misserfolgen legt. 

Bekannt ist es, dass im Jahre 1848 unsere Armee in Italien trotz 
rofhl/eiligor und immer drängender werdenden Aufforderungen des FM. Grafen 
UiuhU?:Uy nicht verstärkt wurde; — vergebens schrieb dieser kriegsver- 
j^llinililjt» (ioncral nach Wien; Die Strategie, ein Land zu vevthei- 
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digen, ist offensiver Natur, — die Hofkammer scheute aber alle 
Auslagen, und so kam es, dass die Armee, die mit einem Einfalle in Piemont 
die Verlheidigung des eigenen Landes hätte beginnen sollen, die ganze Lom- 
bardie räumen und vor einigen schlecht organisirten piemontesischen Corps 
sich bis in das Feslungsviereck zurückziehen musste, um dort bessere Ver- 
hältnisse abzuwarten. 

Zwar gelang es dem Feldmarschall endlich durch eben so schöne als 
kühne Manöver, den Feind aus dem Lande zu werfen, und im nächsten Jahre 
schlug er die piemontesische Armee, die noch einmal unsere Grenze über- 
schreiten wollte, in einem dreitägigen Feldzuge auf ihrem eigenen Gebiete 
wieder. Aber diese Erfolge, so gross und schön sie waren, hätten uns nicht 
eine Aufmunterung, sondern eine Warnung sein sollen , den Erfolg einer 
Armee noch einmal auf solche Proben zu stellen. — 

Gleichwohl waren wir , zumeist aus diplomatischen, oder wenigstens 
aiis höchst unmilitärischen Rücksichten, im Jahre 1859 wieder nicht hin- 
reichend gerüstet, als sich Frankreich in unserem Streite mit Piemont diesem 
ge-gen uns anschloss. — Österreich, das mit Leichtigkeit 670.000 Mann auf- 
stellen und jeder Eventualität die Spitze hätte bieten können , hatte kaum 
100.000 Mann bereit, um die feindliche Grenze zu überschreiten, und der 
kaiserliche Feldherr sah sich nicht in der Lage, auf dem schwierigen 
piemontesischen Kriegsschauplatze die sich in einem verschanzten Lager ver- 
sammelnde piemontesische Armee von 60.000 Mann, — welche von 120.000 
Franzosen, die in zwei gleichstarken Massen, sowohl über die Alpen wie zur 
See, zu ihrer Unterstützung rasch herankamen, unterstützt wurden, — anzu- 
greifen und zu bekämpfen. — 

Die Folge war ein defensiver Feldzug, der , wie alle defensiven Feld- 
züge, mit dem Rückzuge von unseren Grenzen endete. 

Einer der Gründe, dass die österreichische Armee so schipvach bei 
Beginn dieses Feldzuges auftrat, lag in dem Verkennen des Charakters unseres 
Hauptgegners, so dass einige Redensarten der französischen Staatsmänner — 
obgleich dieselben seit Monaten offen Partei für Piemont genommen hatten 
— genügten, unseren Gesandten über den Ernst der Situation zu täuschen 
und uns das Vorübergehen der Spannung mit Frankreich um so mehr hoffen 
zu lassen, als uns ein Krieg in jenem Jahre sehr ungelegen war. — 

Als endlich der Krieg doch unausweichlich schien , glaubten wir, die 
PiemODtesen überrumpeln zu können, bevor sie von den Franzosen unterstützt 
werden konnten, stellten ihnen ein Ultimatum von drei Tagen, marschirten dann 
mit niehi. ganz 100.000 Mann über die Grenze, fanden aber, wenige Tage 
damaiihy'ailiser den Piemontesen schon 120.000 Franzosen im Lande, da 
diese» arihUd sie von unserem Ultimatum hörten, sich sogleich einschifften 
oder. dflil. Harsch über die Alpen begannen, — so wie sie waren, ohne ihre 
BapnMrtte noch auf Kriegsfuss gesetzt zu haben, deren Ergänzungen erst 
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Der Hauptgrund der erwähnten Thatsache aber lag in dem Verkennen 
des von der Einfachheit und Sicherheit kriegerischer Operationen geforderten 
Prinzips, das die Führung von Doppelkriegen d. l von gleich- 
zeitigen Kriegen auf zwei oder gar drei enlferntenKrieg s- 
schauplätzen verbietet, endlich in dem Verkennen des Masses 
unseres Einflusses in England und in Deutschland. Uneingedenk der Er- 
fahrung, dass Doppelkriege selten einen grossen Erfolg für sieh haben , da 
Erfolge auf der einen gewöhnlich durch Misserfolge auf der anderen Seite 
paralysirt werden — eine Erfahrung, die dem jetzigen Kaiser der Franzosen 
Napoleon III. immer so gegenwärtig ist, dass er für das Kriegführen auf 
einem einzigen Kriegsschauplatze das besondere Wort: „loealisiren" erfand 
und diesem Localisiren immer eine ganz besondere Sorge zuwendet, — 
wollten wir den Krieg auch noch aus Deutschland über den Rhein führen 
und hofften dabei, bei den vielen Sympathien, die wir im Lande hatten, auf 
die Hilfe des deutschen Bundes; — die zweite Hauptmacht desselben, Preussen, 
sagte nach vielem Widerstreben, unter starken Cautelen und Bedingungen, 
endlich auch ihre Theilnahme am Kriege zu, — verweigerte dieselbe aber so- 
fort, als sie von der Absendung unseres Ultimatums an Piemont hörte; — 
aus dem Rheinfeldzuge ward Nichts, — dagegen verloren wir eine italienische 
Provinz, die wir mit unzulänglichen Kräften vertheidigten , die wir aber 
gleich bei Beginn des Krieges mit überwältigender Macht hätten vertheidigen 
können. — 

Dies sind dfe Folgen falscher Combinationen , die den Kriegen voraus- 
gehen, und die nicht sowohl den Armeen als den Regierungen, Staatsmännern 
und Diplomaten zur Last fallen. 

Ich will dabei durchaus nicht verkennen, dass im Kriege die Armeen 
selbst sündigen , Gott bewahre ! — ich werde davon sehr bald zu sprechen 
haben; wenn aber ausserhalb der Armee stehende Factoren von schlimmem 
Einfluss auf das Schicksal der Kriege sein können, so muss das gesagt werden, 
und ich thue dies, weil ich, so weit ich's verstehe, nützen möchte. — 

Ich weiss dabei sehr gut, dass Missgriffe dieser Art, Verstösse gegen 
das, was der Krieg verlangt, nicht sowohl einzelnen Personen zur Last fallen, 
sondern gewöhnlich dem ganzen System eines Staates und der althergebrach- 
ten Denkungsart, die wieder auf die Vergangenheit und tausend andere Um- 
stände zurückzuführen ist. — 

Bekanntlich führte unser Misserfolg im Jahre 18&9 zu einer ungemes- 
senen Vergrösserung Piemont's. — Ganz gegen den Friedensvertrag von 
Zürich, der die Fortexistenz der sogenannten italienischen Herzogthümer, 
mit Einem Worte eine Art von Status quo in Italien garantirte, verleibte sich 
Piemont dieselben ein ; es erklärte dem Papst den Krieg und nahm ihm die 
Legationen ; es fiel mit revolutionären Streitkräften im Königreiche beider 
Sizilien ein und verleibte es sich ein, oder vielmehr es ging endlich in der 
Masse des unter der stillen Patronanz Frankreichs und der übrigen Welt, 
und dem stummen Zusehen Österreichs gewonnenen grossen Gebiets aul. 

Militärisch gesprochen, bildete sich so rasch in Italien, auf dessen Boden 
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Österreich noch festen Fuss hatte, ein neuer Grossstaat, der mehr als 400.000 
Mann aufstellen konnte und sich auch wirklich auf diesem Fusse, u. z. nach 
preussischem Muster, organisirte, indem er ausser dem stehenden Heere eine 
zahlreiche Nationalgarde schuf, die es ihm ermöglichen sollte, keinen Mann 
im Innern und in den festen Pläizen zurücklassen zu müssen und mit dem 
ganzen stehenden Heere ausmarschiren zu können ^). 

War nun von der aggressiven italienischen Macht, die, als sie noch ein 
Zwerg im Kreise der Mächte war, die Hoffnung nicht aufgeben mochte, mit 
Hilfe der Umstände und ihrer Freunde ihre Ziele zu erreichen , nun , da sie 
sehr stark geworden, zu hoffen, dass sie Frieden mit Österreich halten 
werde? — Gewiss nicht, denn sie machte selbst kein Hehl daraus, dass sie 
Österreich aus seiner letzten Provinz , die es noch auf italienischem Boden 
halte, verdrängen wolle. 

War von Frankreich zu hoffen , dass es sich einem solchen Bestreben 
widersetzen werde? Gewiss nicht, — die Bildung eines grossen italienischen 
Staates stand ja auf seinem Programm, und dies lautete : Italien frei bis an 
die Adria. 

Frankreich konnte im Jahre 1859 nach zwei gewonnenen Schlachten, 
der Schwierigkeiten wegen, die es, am venezianischen Festungsviereck ange- 
kommen, vor sich fand, wagen, den Krieg abzubrechen; es konnte aber 
die politische Idee , die seiner Kriegführung zu Grunde gelegen , nicht plötz- 
lich verläugnen und sich am wenigsten der Verwirklichung derselben durch 
Italien selbst widersetzen. — Auf dieser Seite hatte also Österreich von Frank- 
reich Nichts, — wenn nicht Feindseligkeiten zu erwarten. 

Dabei erhoben sich Schwierigkeiten im Norden der Monarchie, — Preussen, 
der stete Rivale Österreichs, ward entschieden feindselig gegen dasselbe. 

Es widersetzte sich einer von Österreich versuchten Reform des deut- 
schen Bundes; der Staatsmann an seiner Spitze sprach es laut aus, dass Preus- 
sensLeib zu schmal, und dass seine Politik eine Politik von Blut und Elsen sei. 

Eine grosse militärische Reform ging Hand in Hand mit diesen Erklä- 
rungen und deutete darauf hin, dass Preussen sich zu einem grossen 
Kriege rüste. 



') Italien hatte, ohne Depdtkörper und ohne Nationalgarde, 
Infanterie (Linie) 245.600 Mann 

„ Bersaglieri 26.495 „ 
Cavallerie 18.848 „ 12.958 Pferde 

Artillerie 27.073 „ 480 Geschütze 

Genie-Truppen 6.696 „ 

Train-Truppen 10.251 „ 

334.963 Mann. 
Die Summe der für den Ejrieg abgerichteten Mannschaften betrug aber : 
11 Jahrgänge. 1. Kategorie: 440.000—495.000 Mann 
6 ,^ 2. „ 175.000—200.000 „ 

Zusammen 615.000—695.000 Mann. 
-Die 1. Kategorie hatte lljahre Dienstzeit, u. z. 6 Jahre Linie, 5 Jahre Reserve. 
Die 2. Kategorie hatte Verpflichtung zu 5 Jahren Reserve-Dienstzeit. 



I 
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Man halle es erkannl, dass die preussische Feldarmee für einen grossen 
Krieg zu schwach sei und aus mehrfachen Mobilisirungs- Versuchen die 
Erfahrung gewonnen, dass die Landwehr im Allgemeinen für 
den grossen Krieg Nichts tauge. 

Man entnahm ihr daher die kriegsfähigen Elemente und schuf diese, 
trotz des fortgesetzten Widerspruches der preussischen Kammer, in Linien- 
truppen um, welche die Feldarmee um das Doppelte vermehrten; der Rest 
der Landwehr sollte zu Festungsbesatzungen und als Ersatztruppen dienen. 

Das Resultat dieser Reform war, dass Preussen, das ohnehin trotz 
seiner geringen Bevölkerungszahl eine den übrigen Grossmächten gewachsene 
Armee, wenigstens wie man sie zu charakterisiren pflegte, auf dem Papiere 
hatte, nun in der Thal eine Armee besass, die der österreichischen an Zahl 
überlegen war. 

Die preussische Armee zählte nach der Reform: 

Im stehenden Heer , 507.000 Mann, 

in der Landwehr 153.000 „ 

hatte also im Ganzen eine organisalions- 

mässige Stärke von 660.000 Mann, 1003 Geschützen *). 

Dabei war die preussische Infanterie mit einem Schnellladegewehr 
ausgerüstet. 

Österreich halte inzwischen seit dem Jahre 1859 seine Armee wohl 
auch reorganisirt. Seine Cavallerie machte im Laufe weniger Jahre rapide 
Fortschritte und ward, als was sie der allgemeine Ruf ohnedies schon 
bezeichnet halle, in der Thal die erste der Welt. — Sie war aber an Zahl 
bedeutend schwächer als die preussische. 

Die Artillerie arbeitete mit Fleiss am gezogenen Geschützmaterial 
und rüstete sich vollständig mit dieser weittragenden und überhaupt ausser- 
ordentlichen PräcisionswafTe aus. 

Die Infanterie formirte sich, statt wie bisher in 3, nun in 2 Gliedern ; 

') a) Stehendes Heer: Infanterie 345.085 Mann Streitbare. 

Cavallerie 41.095 „ „ 

Artillerie 48.385 „ „ 

Höhere Stäbe, Pionniere, Ingeniear- Corps . . . . 12.504 „ „ 

Train 324 „ „ 

Summe . . 447.393 Mann Streitbare. 
Hiezn Nichtstreitbare . . 59.878 „ 

Totale . . 507.271 Mann. 

b) Landwehr: Infanterie 118.784 Mann Streitbare. 

Cavallerie . 14.586 „ „ 

Festaugs-Artillerie 14.904 „ „ 

„ Pionniere 3.684 „ „ 

Summe . . 151.958 Manu SUeitbare. 
Hiezu Nichtstreitbare . , 1.756 „ 

Tütale . ~! 153.714 Mann. 
Oesammtsuminc mit 5551 Mann, besondere Formationen 666.496 Mann mit 
1008 Geschützen. 
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— sie vermehrte sich um 18 Linien-Regimenter und 7 Jäger-Bataillons; der 
Geist der Offensive kam durch verbesserte Reglements und Zeitschriften in 
ihre Reihen (ich werde darauf später noch zu sprechen kommen), im All- 
gemeinen ward die Armee mit Allem versehen, was sie brauchte; sie ward 
aber in Folge dieser Reformen nicht stärker, sondern vielmehr um ein Bedeu- 
tendes schwächer ; — denn die Infanterie zählte : 
vor der Reform 615.847 M., nach derselben (wobei freilich berücksichtigt 

werden muss, dass die Lombardie abgetreten war) 486.412 Mann, 

daher um 29.435 Mann weniger. 

Die Cavallerie zählte : 
vor der Reform 70.912 Mann, 61.192 Pferde, nach derselben 43.582 

Mann, 37.513 Pferde, daher um 27.330 Mann und 23.679 Pferde 

weniger. 

Die Artillerie: (1859: 12 Feld-, 1 Küsten-, 1 Raketeur-Regiment) 
vor der Reform 57.233 Mann , 1 504 Geschütze , nach derselben 50.039 

Mann und 1096 Geschütze, daher um 7194 Mann und 408 Geschütze 

weniger. 

Die Genietruppe : 
vor der Reform 11.232 Mann, nach derselben 7608 Mann, daher um 

3624 Mann weniger. 

Das Pionnier-Corps : 
vor der Reform 9323 Mann, nach derselben 8346 Mann, daher um 977 

Mann weniger. 

Die Sanitätstruppe: 
vor der Reform 3458 Mann, nach derselben 3040 Mann, daher um 418 

Mann weniger. 

Das Fuhrwesens -Corps mit den Fuhrwesens - Transports - Escadrons 
(abgesehen von allen andern, organisationsmässig zur Errichtung gelangenden 
jedoch im Frieden auch nicht im Cadre vorhandenen Bespannungs-Escadrons) : 
vor der Reform 5437 Mann, nach derselben 8220 Mann , daher um 2783 

Mann mehr* 

Nach dem Vorstehenden betrug sonach die organisationsmässige 
Gesammtstärke der Armee : 

bis zum Jahre 1859: 673.442 Mann, 1504 Geschütze, 
nach demselben 606.247 „1096 „ , und 

es ergibt sich sonach in Folge der Reform ein minderer Stand von 67.195 
Mann und 408 Geschützen. 

Dabei hatte die Armee keine feste Ordre de bataille, und die Regi- 
menter lagen grösstentheils sehr ferne von ihren Ergänzungsbezirken , was 
ihre Completirung sehr beeinträchtigte, so dass ihr auch in diesem wichtigen 
Pankte die preussische Armee, die ihre festgegliederten Armeecorps in ihren 
Ergänzungsbezirken stehen hatte, voraus war. 

Es ist aus unserem Feldzugswerke bekannt, welchen ausserordent- 
lichen Druck das Innewerden dieses einzigen Umstandes im Momente der 
Gefahr auf unsere EntSchliessungen ausübte. 
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Alles zusammeDgenommen, hatte also die österreichische Armee , die 
organisationsgemäss 600.000 Mann für den Krieg aufbieten konnte, Mächte 
zu Nachbarn, die zu demselben Zwecke 400.000 und 660.000 Mann und, 
wenn sie sich aliiirten, was doch nicht unmöglich war, zusammen über eine 
Million Soldaten in's Feld stellen konnten. 

Beide Staaten näherten sich im Laufe der Jahre immer mehr, und im 
Jahre 1866 trat in Folge eines Streites zwischen Österreich und Preussen, 
den man, wenn man will, für einen nicht zu umgehenden Casus belli , viel- 
leicht aber auch für eine Differenz halten konnte, die auf der Basis eines 
gemeinschaftlichen Interesses auszugleichen gewesen wäre, der Fall ihrer 
Allianz zu einem Kriege gegen Österreich factisch ein. 

Was war nun unter solchen Verhältnissen von einem Kriege für 
Österreich zu hoffen ? — Hatte ein solcher Krieg den Grundsatz 
der Einfachheit und Sicherheit für sich? 

Wenn wir uns vollzählig Preussen entgeg^istellten , was hatten wir 
Italien entgegenzusetzen ? — und wenn wir uns in Italien nur einigermassen in 
Verfassung zum Widerslande setzten, welche Chancen hatten wir, mit einer 
untergeordneten Macht Preussen zu besiegen? — Und was durften wir 
dann gleichzeitig in Italien hoffen? 

Gewiss' nicht, was geschehen ist, dass II österreichische Brigaden 
20 italienische Divisionen zum Rückzuge zwingen würden, — ein Kriegser- 
eigniss, dessen Glanz so lange bestehen wird, als die Menschen sich mit 
Krieg und Kriegführung beschäftigen werden, und für das Österreich und 
seine Armee dem heldenmüthigen Führer des k. k. Heeres nie genug dank- 
bar sein können. 

Möglich war unter solchen Umständen der Sieg über Preussen aller- 
dings. Vorausgesetzt, dass eine Armee gut geführt werde, bin ich, wie Sie 
aus meinem früheren Vortrage entnommen haben dürften, der Letzte, der ge- 
neigt wäre, einer verhältnissmässig schwachen Armee die Möglichkeit des Sie- 
ges abzusprechen. — Abgesehen von den Beispielen der Vergangenheit, hat es 
eben unsere Süd-Armee in neuester Zeit bewiesen, was eine schwache 
Armee durch kühne und sichere Führung zu erreichen vermag; — aber 
der Krieg will nicht blos die Möglichkeit, er- .Will bei* 
nahe die Sicherheit des Erfolgs. 

Napoleon I. erklärte es als ein Verbrechen von Seiten eines Generals 
en chef, eine Schlacht anzubieten oder anzunehmen, deren Erfolg, soweit 
dies überhaupt möglich, nicht mit Sicherheit vorauszusehen ist. Ich 
glaube, dasselbe lässt sich auch von einem ganzen Feldzuge sagen. 

Es ist wahr: Österreich hatte mit einiger Zuversicht Grund, auf die 
Hilfe einiger deutscher Staaten zu rechnen; wenn Alles nach Wunsch ging, 
waren es sogar bei 150.000 Mann, die uns im Kriege gegen Preussen zur 
Seite stehen konnten, — gewiss eine sehr respectable Macht, eine Macht, die 
gross genug war, um uns ein unbestreitbares Übergewicht zu geben und 
uns beinahe den Sieg zu sichern. 

Der Krieg war also trotz unseres Missverhältnisses zu unseren 
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Gegnern nicht so unmöglich, als es scheinen könnte. Alle Bedenken konnten 
fallen, wenn 150.000 Mann Bundesgenossen^ durch einen festen Kriegsplan 
und einen der Opfer werthen Kriegszweck mit uns fest verbunden , recht- 
zeitig zur Action bereit waren. Dann war eine zaghafte Kriegführung ganz 
unmöglich, und keinem General en chef hätte es beifallen können, den Krieg 
anders als mit dem Einbrüche in die preussische Monarchie, mit allen eigenen 
und Bundesmitteln, zu eröffnen. 

Aber was hat nun die Diplomatie gethan , um sich diese Hilfe für 
den rechten Augenblick zu sichern ? — Wo ist der Kriegsplan, der mit ihnen 
rechtzeitig vereinbart worden wäre ? — Wo sind die Versprechungen, die 
man ihnen für den Fall des Sieges als Lohn ihrer Anstrengungen machte? 
— Wo ist das politische Programm dessen , was nach dem Siege zu 
geschehen hatte ? — wie mit Rücksicht auf Preussen, das uns jedenlalls schon 
viel zu mächtig geworden war, um es nicht wieder zu einem Staate zweiten 
Ranges herabdrücken zu müssen, so mit Rücksicht auf die Bundesgenossen, mit 
Rücksicht auf die neue Gestaltung Deutschlandsund endlich mit Rücksicht auf 
das Ausland? 

Und wenn man die Bedenken und die Schwerfälligkeit der Bundes- 
genossen kannte, was ist geschehen, um Beides so zu überwinden , dass sie 
gerüstet und kriegslustig gleichzeitig mit uns die Operationen eröffnen 
konnten, was doch gewiss von höchster Nothwendigkeit war ? — Man hat 
Einiges dafür gethan ; man gewann sie ; — sie kamen auch ; sie führten auch 
Krieg aber wann? — aber wo? — aber wie? 

Man hat in dieser Beziehung eben nicht genug gethan, und dann war's 
eben so viel, als ob man Nichts gethan hätte. Unserer Diplomatie war 
es nur darum zu thun, die Paragraphe der Bundesverfassung nicht zu ver- 
letzen, -— dass sie aber bei dieser Bestrebung, die ihr allerdings vollkommen 
gelang, die ganze Kriegsunternehmung in die grösste Gefahr brachte, fiel ihr 
nicht bei. 

Man sieht aus dem Vorigen leicht, welch' ausserordentlicher Thätigkeit 
die Kriegseinleiiung bedarf, und dass man mit ein Paar gewechselten Noten 
zwar leicht viel 'Unheil stiften, aber nur schwer einen wirklichen Erfolg 
erzielen kann, und dass man mit Einem Worte, nicht leichtfertig in's 
Hern stossen darf, bevor man sicher ist, zum Kampfe 
gerüstet zu sein. 

Das Übelste bei der Sache war, dass wir selbst unseren Bundesge- 
nossen das schlimmste Beispiel gaben, und es kömmt uns wahrlich nicht zu 
lu verlangen, dass sie mehr hätten thun sollen als wir selbst. 

Die Armee erhielt einen ihrer kühnsten Generale , einen ihrer besten 
Soldaten an die Spitze, und Niemand, der seine schöne, ruhmreiche Ver- 
Sangenheit kennt, wird sich des Bedauerns erwehren können , dass ihn sein 
Geschick dieser, jedenfalls sehr schwierigen Probe unterwarf und ihn in ihr 
untargehen Hess. 

Was war's nun mit ihm, als er die Bestimmung erhielt, die österreichi- 
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sehe Nord- Armee gegen Preussen zu commandiren ? — Derselbe General, 
der in seinem ganzen Leben nicht leicht vor einer Kriegsunternehmung, die 
Muth begehrte, zurückschreckte, fand von Beginn an seine Lage kritisch. — 
Auf Bundesgenossen glaubte er nach der ganzen Sachlage nicht rechtzeitig 
zählen zu dürfen ; die eigene Armee fand er nicht zahlreich und nicht gut 
genug bewaffnet , um mit Sicherheit einen Erfolg voraussetzen zu können ; 
— ja selbst deren Concentrirung an der Grenze fand er für unausführbar im 
Gedanken an die raschere Mobilisirbarkeit der preussischen Armee, im Ver- 
gleiche zu der unseren , und die Folge dieses Pessimismus war , dass er, 
schlecht beralhen, wie er auch noch war, den Plan acceptirte, die Armee 
bei Olmütz zu concentriren und sich eventuell auch in diesem verschanzten 
Lager zu schlagen. — Die sächsischen Truppen, die uns von den Bundesge- 
nossen am nächsten, und auf der Linie des Zusammenstosses mit den Preussen 
standen, sollten ihr Land verlassen und sich bei Ausbruch des Krieges 
über Böhmen, gedeckt durch ein Armee- Corps, das sich dort formirte, 
zurückziehen. 

Es ist mit diesem Plane ungefähr so, wie wenn im Jahre 1859 Frank- 
reich von den Piemontesen verlangt hätte, sich bei Beginn des Krieges hinter 
die Alpen, nach Grenoble oder Lyon zurück zu ziehen. Alle Welt würde ein 
solches Kriegssystem höchst sonderbar gefunden haben ; wir fanden gegen 
unsere ähnliche Idee Nichts einzuwenden und führten sie aus. 

Sachsen war unser Piemont; — indem wir es freiwillig^ aufgaben, ver- 
zichteten wir auf den unendlichen Vortheil, ungefährdet unsere Grenz-Defileen 
zu passiren und uns hart an der Grenze des feindlichen Landes auf dem wichtig- 
sten Punkte des ganzen Kriegsschauplatzes zu versammeln ; — indem wir 
uns für die Concentrirung bei Olmütz entschlossen, gaben wir auch noch eine 
ganze Provinz dem Feinde preis. — Im besten Falle, wenn wir nämlich bei 
Olmütz die Schlacht gewonnen hätten, würden wir deren noch mehrere, an 
den Gebirgs-Defileen der Grenze, in Sachsen und weiter in Preussen zu 
schlagen gehabt haben, vorausgesetzt, dass wir bis dahin kamen , wohin wir 
bei einem anderen Plane, ohne einen Schuss zu thun, hätten kommen können. 

Ein solcher Plan kann kein Operationsplan sein, der zum Erfolge führt, 
— er ist zu timid , zu fehlerhaft und konnte , was vor Allem in's Gewicht 
fällt, unsere Bundesgenossen unmöglich zu einer Energie hinreissen, die wir 
selbst nicht besassen. Dass die sächsische Armee unter solchen Umständen 
ihr Land verliess, steht einzig in seiner Art da, und ich weiss keine Dankbar- 
keit, die gross genug wäre, so viel Hingebung und Bundestreue zu 
entgelten. 

Es ist ein Kriegsprincip ersten Range8,dass man den 
Krieg nicht im eigenen Lande, sondern im feindlichen zu 
führen suchen müsse, — der Krieg will mit einem Worte die OflTen- 
sive, und diese führt direct in*s fremde Land. — Hatte nun der eigene Feld- 
herr den Muth nicht dazu , weil alle Verhältnisse nicht darnach waren , ihm 
diesen Muth zu geben, und war kein Anderer von grösserem Selbstvertrauen 
zu finden, dann war der Krieg am besten gar nicht zu führen« 
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Man musste sich mit Preussen abfinden, was jedenfalls möglich war; 
dadurch wäre Italien isolirt worden, oder wir hätten es, wenn es nicht nach- 
§;ab, allein mit ihm zu thun gehabt. — Preussen hat uns ja im Jahre 1850 
dRS Beispiel einer solchen Politik gegeben, — und ward es deshalb schwä- 
cher, — oder verlor es an Ansehen , weil es in einem Augenblicke grosser 
Gefahr lieber nachgab, als dass es sich in einen unsicheren Kampf stürzte ? 

Ein Krieg muss, wenn schon nicht mit Sicherheit, so 
doch mit Wahrscheinlichkeit den Erfolg hoffen lassen, 
oder er darf nicht geführt werden. 

Etwas Anderes ist's für den einzelnen Menschen , sich leichtsinnig in 
eine grosse Gefahr zu stürzen, und etwas Anderes ist*s für einen Staat. — Dem 
Einzelnen ist eine kurze Existenz beschieden, und wenn er z. B. zur Rettung 
seiner beleidigten Ehre und Würde oder sonst aus Pflichttreue sein Leben 
einsetzt auf die Gefahr hin , es bedeutend abzukürzen , so ist das ziemlich 
gleichgiltig. — Ein Staat aber kann und soll ewig leben ; die Kriege , in die 
er sich einlässt, treffen ihn ausserordentlich schwer, und seine Würde besteht 
nicht sowohl darin, ohne Rücksicht auf seine Lage sogleich zum Schwerte zu 
greifen, sondern darin, die Kriege, zu denen er sich entschliesst, mit Ehre und 
Vortheil zu führen. — Schon Marschall Marmont hat von uns gesagt : e s 
scheine, als ob es uns nicht so sehr um den Sieg, sondern 
um die immerwährende Möglichkeit, den Krieg immer 
wieder von Neuem anzufangen, zu thun wäre, — und dass 
uns das sehr gelänge. — Ich denke, dass in diesem Ausspruche, der 
leider nicht ganz ohne Grund ist, uns gerode kein grosses Compliment zuge- 
dacht worden ist. 

Die günstigen Bedingungen zum Kriege zu schaffen, 

die ungünstigen zu vermeiden, oder vielmehr die Kunst, 

* 
Kriögsverwicklungen nur in günstigen Verhältnissen auf- 
kommen zu lassen, ist Sache der Diplomatie, und, wie mir 
dünkt, ihre hauptsächlichste Aufgabe , — denn allein allerlei Händel anzu- 
zetteln oder solche nicht im Keime zu ersticken und dann von der Armee oft 
unter den ungünstigsten Verhältnissen verlangen , dieselben weiter auszu- 
tragen, wäre keine Kunst, vor der man eine besondere Achtung *haben 
kiinnte. 

Ich habe dieses Thema berühren müssen, weil der Misserfolg der 
Kriege häufig schon in ihren ersten Einleitungen zu suchen ist , und weil es 
ganz fruchtlos wäre, von Einfachheit und Sicherheit in der 
Eriegfühmng zu sprechen, wenn deren Einleitung schon complicirt und un- 
^er isL 

Verlangen Sie nicht, meine Herren , dass ich , wie ich es versprochen, 
in dieser Beziehung noch Beispiele aus der früheren Vergangenheit gebe, die 
■ch schaarenweise fänden. — Mich dünkt, der Umstand, dass wir heule 
hioflg noch nicht das Richtige treffen, lässt mit Sicherheit annehmen, 
dasB es unsere Vorgänger im Allgemeinen eben nicht besser getroffen. — 
Auch kömmt es nicht so sehr auf die Beispiele an, die seit einem halben Jahr- 
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hunderte vor uns liegen, sondern darauf, endlich einmal etwas aus 
ihnen zu lernen. 

Der Feldzug des Jahres 1796 in Italien, in dem vier österreichische 
Armeen nach einander von ein und derselben französischen Armee geschla- 
gen wurden, was ganz unmöglich gewesen wäre, wenn man gleich bei Be- 
ginn des Krieges in jeder Beziehung für ausreichende Überlegenheit , also 
für die Sicherheit des Erfolges gesorgt hätte, ist übrigens ein Beispiel für die 
Unzulänglichkeit der Kriegs-Einleitungen in früherer Zeit. — Das Bündniss 
mit Piemont in demselben Jahre, das beim ersten kräftigen Anstoss gleich 
einem krystallisirten Körper völlig regelrecht nach verschiedenen Seiten 
zerfiel, — das Bündniss 1805 zwischen Österreich und Russland, jenes 
von 1806 und 1807 zwischen Preussen und Russland — sind Beispiele 
nicht hinlänglich vorbereiteter Bündnisse und überstürzter Kriege. 

Ich habe diesem Punkte nur noch Eines zuzufügen. — Es ist leicht er- 
sichtlich, dass in allen unseren letzten Kriegen Österreich der angegriffene 
Theil war; es ändert daran Nichts der Umstand, dass wir gleichwohl das eine 
oder andere Mal den ersten Schuss abfeuerten. 

Der Grund , dass wir immer fremde Aggressionen abzuwehren hatten, 
liegt darin , dass wir nicht selbst darauf bedacht waren, unsere Macht im 
eigentlichen Sinne zu. vermehren. — Wir suchten zwar auf einem kleineren 
Felde, durch gewisse Bündnisse, wie z. B. mit italienischen Fürsten, unseren 
Einfluss zu erweitern, hüteten unsere Prärogative als Präsidialmacht des 
deutschen Bundes u. dgl., — im Ganzen und in Wahrheit suchten wir aber 
das Heil unserer Existenz in einem sorgfältigen Erhalten der tractatmässigen 
Zustände, obgleich sich sonst Niemand an dieselben hielt. — Wir hatten mit 
Einem Worte keine a c t i v e Politik, während unsere Nachbarn eine solche 
hatten und haben, — so^ Piemont, so Preussen, so Russland, Frankreich 
u. s. w. — Es ist ganz klar, dass dieses blos abwehrende Verhalten uns nur 
in Nachtheile versetzen musste, — Nachtheile, die uns auf den Punkt geführt 
haben, auf dem wir stehen. — Als Soldat denke ich, dass ein 
Staat grösser zu werden suchen müsse, wenn er nicht« 
kleinerwerdenwill; der Stillstand im Leben des Staates ist ein Rück- 
schritt und führt zur Schwäche. 

Wären wir nun selbst völlig ohnmächtig, so wäre es zu wünschen, dass 
wir uns aufrafften ; — wir sind aber noch immer eine Macht ersten Ranges, 
und was könnte uns zu schwierig sein, gut und kräftig nach einem richtigen 
und grossen Ziele geführt ? ! 

Erinnern wir uns nur an unsere glorreiche und grossartige Geschichte ! 
Erinnern wir uns an die Zeil und unsere Verhältnisse vor dem spanischen 
Successionskriege! — Welche Zerrüttung, welche Ohnmacht, — und wie viel 
Glanz und Macht bald darauf! 

Ich gehe nun auf die eigentlichen Kriegsoperationen über. — 

(Die vierte Vorlesung folgt im nächsten Hefte.) 
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Die Neuzeit mit ihrer riesigen industriellen Fortentwicklung^ brachte 
und bringt fortwährend wesentliche Veränderungen im WafTenwesen hervor, 
welche in ihren Wirkungen unergründet bleiben , wenn nicht wohldurch- 
dachte vergleichende Versuche mit aller Genauigkeit und Unparteilichkeit 
durchgeführt werden. Oberflächliche oder einseitige Versuche sind nur ge- 
eignet, Irrthümer herbeizuführen oder Abhilfen fernezuhalten. 

Dies gilt eben sowohl bezüglich der technischen Versuche, in welchen 
vornehmlich die Waffe als Maschine oder als Instrument in Betracht kommt, 
als auch bezüglich der taktischen Versuche, in welchen die Anwendung und 
Verwerthung der Waffe nach den jeweiligen Verhältnisseh, insbesondere aber 
im Hinblicke auf die Eigenschaften des zur Hantierung bestimmten Soldaten 
scharf ausgesprochen werden soll. 

Bei den technischen Versuchen, wo es sich um die Feststellung des rein 
materiellen Theiles handelt, wirken eine Unzahl Factoren theils hemmend, 
theils fördernd ein, um das Urtheil über eine Waffenmaschine zu klären. Der 
conservative Sinn ist vor Allem gegen beträchtliche Neuerungen eingenom- 
men; zeigen die Versuche dennoch Vortheile, so regt sich beim Techniker 
der Erfindungsgeist, der zwar theilweise nur zur Nachahmung sich herbei- 
lässt, theilweise verbessern will, dadurch häufig die Maschine complicirt und 
unversehens den Hauptzweck zu Gunsten von Nebenzwecken verschiebt. Die 
Parallel - Versuche werden dann gewöhnlich in einer Weise durchgeführt, 
welche nicht geeignet ist, ein gründliches Urtheil zu bilden; vorgefasste Mei- 
nungen thun das Übrige, Schönfärberei, Eitelkeit und falscher Ehrgeiz lenken 
die wissenschaftliche Forschung auf irrige Bahnen, und Nichts kann trügeri- 
scher wirken als derlei Versuche, wenn dabei nicht alle Factoren in Be- 
tracht kamen; Dies gilt eben so sehr bezüglich der taktischen Versuche, will man 
dem Truppen-Commandanten damit wahrhafte Beweise und kräftige Anhalts- 
punkte für die richtige Anwendung und Verwerthung der Form im Kampfe 
an die Hand geben. Bei jeder Schiesswaffe ist doch die Zeit, in welcher eine 
gewisse Anzahl Treffer erlangt werden kann , von höchster Bedeutung ; bei 
vergleichenden Versuchen muss daher stets die Zeitdauer, während welcher 
die zu vergleichenden Waffen in einer Art des Schiessens in Thätigkeit zu 
bleiben haben, scharf berücksichtigt werden. Will man z. B. die Leistungs- 
fähigkeit zweier Geschütze verschiedenen Systems im Kartätschenschusse ver- 
gleichen , so müssen dieselben während zwer Minuten wenigstens, als der 
wahrscheinlichen Zeitdauer für die Anwendung dieser Schussart, unter übri- 
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gens ganz gleichen Verhältnissen erprobt werden. Soll anderseits der Werth 
eines Soldaten als Schutze festgestellt werden, so muss er zwei Minuten, näm- 
lich die Zeit , während welcher eine anrückende Colonne sich im besten 
rasanten Gewehrertrage befinden kann , schiessen und in diesem Zeiträume 
wenigstens eine bestimmte Anzahl Treffer haben ; sonst gehört jener Soldat 
in eine mindere Schützen-Abtheilung und ist auch demgemäss im Ernstfälle 
zu verwenden. ^ 

Handelt es sich darum, den Unterschied zwischen der Leistungsfähigkeit 
beim Salvenfeuer und beim Einzel nieuer feslzustellen, so muss auch eine be- 
slimmte Zeitdauer, am zweckmässigslen gleichfalls zwei Minuten, für jeden 
Versuch unter übrigens gleichen anderen Factoren zu Grunde gelegt werden ; 
sonst entstehen willkürliche Ansichten und oberflächliche Urtheile. 

Im Exercir-Reglement für die k. k. Fusstruppen vom Jahre 1868 fin- 
den wir zwar ausgedrückt, „dass für das geschlossene Feuergefecht die 
„Rücksicht auf möglichste Ausnützung des Feuers im entscheidenden Augen- 
„blicke, und hinwieder die Hintanhaltung jeder Munitions Verschwendung, ter- 
„ner die Stärke und Entlernung des Gegners, dann die Gefechtsverhältnisse 
^ im Allgemeinen massgebend sind;^ — welch' ungeheurer Spielraum ist 
damit aber dem Truppen -Commandanten gewährt, und wie gering sind die 
Anhaltspunkte, welche dieser aus den Berichten über unsere beinahe stets 
nach willküiiichen Liebhabereien angeordneten Schiessversuche entnehmen 
kann. 

Es ist ganz richtig, was weiter im Exercir-Reglement steht, „dass das 
„Salvenfeuer nur bis 400 Schritte, u. z. dann anzuwenden ist, wenn esgilt, eine 
„plötzliche erschütternde Wirkung hervorzubringen, — dass hingegen das 
„Einzeinfeuer weniger von schnell entscheidender als von anhaltender Wir- 
„kung und daher gegen stehende Truppen oder in bedecktem Terrain vor- 
„theilhaft anzuwenden isl." Welchen Einfluss übt aber in der Anwendung 
dieser Schiessarten die grössere oder geringere Ausbildung im Schiessen, so- 
wie die giössere oder geringere Entfernung! Ist es nicht zweckmässiger, die 
besseren Schulzen in Einem Gliede zu vereinigen und diesem das Einzelnfeuer 
zu überlassen? Erheischt es nicht die Rücksicht auf die Verhinderung nutz- 
losen Munitionsverbrauches, die schiechten Schützen nur in den entscheiden- 
den Momenten , also beim Salvenfeuer und auf weite Distanzen' mit schiessen 
zu lassen? Unsere Schiessversuche entbehren alle einer gründlichen Anord- 
nung; der dabei eingehaltene Vorgang berücksichtigt einen oder den anderen 
Factor, manchmal mehrere, niemals alle. Es ist ein vages Herumtasten ohne 
lesle Grundgedanken, so dass ein vergleichendes Urtheil nur leichtsinnig oder 
voreilig gefällt werden kann. 

Die Factoren, welche dabei in Betracht gezogen werden und gleich sein 
müssen, sind: 

1. Die Anzahl der Schiessenden, 

2. die Geschicklichkeit derselben, soweit als thunlich, 

3. die Schussdistanz, 
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4. die Art des Schiessens (Salvenfeuer und Einzelnfeuer, dann ob 
stehend, kniend, liegend) in mehreren Gliedern, 
ö. die Grösse des Schussobjeets, 

6. die Zeildauer, in welcher fortgefeuert wird, 

7. die Witterungsverhällnisse. 

Zu 1. Die Anzahl der Schiessenden ist, nachdem der Einzelnunterricht 
im Scheibenschiessen mit den Betreffenden beendet sein muss, wodurch schon 
eine Classification der Schützen gewonnen ist, mit wenigstens 10 Mann für 
jeden Versuch festzustellen. 

Zu 2. Der in der Schiessinstruction vom Jahre 1869 angegebene Mass- 
stab für die Beurtheilung der Geschicklichkeit im Schiessen ist unvollständig 
und ungenügend. Ein Infanterist, welcher in 10 Schüssen auf die Entfernung 
von 300 Schritten vier Fehlschüsse macht , hingegen z. B. viermal Figuren- 
breite und zweimal vierte Kreise schiesst, wird zum Schützen erster Classe er- 
nannt ! Ein Jäger, welcher auf die Entfernung von 300 Schritten in 5 Schüssen 
drei Fehlschüsse macht, hingegen einen vierten und einen zweiten Kreis zu- 
fällig trifft, wird Schütze zweiter Classe ! Die Prüfungsdistanz sollte vor Allem 
auf 400 Schritte festgesetzt werden , weil auf diese Entfernung schon mit 
einem kräftigen Feuer gewirkt werden muss, der rasante Schuss auch nahezu 
soweit sich erstreckt. Ferner sollte die Classification derart verschärft 
werden , dass , wenn man überhaupt drei Schiessclassen beibehalten will , ein 
Schütze 1. Classe auf eine Scheibe von 6 Fuss Höhe und 4 Fuss Breite in 
der Entfernung von 400 Schritten in 10 aufeinanderfolgenden Schüssen 
wenigstens 8 Treffer , worunter 5 in der Figur oder in Kreisen macht Zum 
Schützen 2. Classe wäre das Erforderniss unter übrigens gleichen Bedingun- 
gen 6 Treffer , worunter 3 in der Figur oder in Kreisen. Jeder Soldat, der 
diese Trefferzahl nicht erreicht, wäre in der 3. Classe zu belassen. Zu den 
Schiessversuchen wären jedoch von jeder Classe Abtheilungen von je 10 
Mann zu bestimmen, um den Unterschied nach der Geschicklichkeit verglei- 
chen zu können. 

Zu 3. Als Schussdislanzen sollten zuerst 400, dann 300, dann 200, end- 
lich 100 Schritte bei suchen Versuchen angenommen werden. 

Zu 4. Jede Art des Schiessens ist von jeder Abtheilung auf die ver- 
schiedenen Distanzen durchzumachen und hiezu jedesmal die Patronenzahl auf 
je 30 Stück für jeden Soldaten zu ergänzen. Die reglementarischen Bestim- 
mungen sind einzuhalten und der Mannschaft einzuschärfen, vor Allem be- 
züglich der Nothwendigkeit, weniger schnell als richtig zu schiessen. 

Zu 5. Als Schussobject wäre für derartige Versuche eine Scheibe von 
6 Fuss Höhe und 18 Fuss Breite zu geben, und die Scheibenfläche in 4 Fel- 
der durch horizontale Striche derart abzutheilen, dass das oberste und zweite 
Feld je 1 Fuss, das dritte und das unterste Feld je 2 Fuss Höhe erhalten. 
Die Treffer in jedem dieser Felder wären besonders nachzuweisen, weil eine 
Beurtheilung über die Lage der Treffer je nach der Schiessart von Wichtig- 
keit ist 
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Zu 6» Die Zeitdauer, in welcher fortgefeuert wird, ist für jeden derar- 
tigen Versuch mit 2 Minuten anzunehmen, einerseits weil, wie schon erwähnt, 
nur so lange eine grössere Abtheilung im besten Gewehrertrage verweilt, an- 
derseits weil kein Schütze länger ohne Ermüdung fortschiessen kann. 

Zu 7. Die Witterungsverhältnisse sind insoferne zu berücksichtigen, 
als möglichst windstille Tage zu wählen sind und auch eine gleiche Beleuch- 
tung der Scheibe für die verschiedenen Versuchs-Abtheilungen erforder- 
lich ist. 

Das Ergebniss solcher Schiessversuche würde geeignet sein , feste An- 
haltspunkte für die Anwendung der verschiedenen Arten des Schiessens den 
Truppen-Commandanten zu liefern und bezüglich der Eintheilung und Ver- 
wendung der besten, mittleren und schlechten Schützen manche höchst nütz- 
liche Daten zu verschafTen. 

Vor Allem Hesse sich erst durch derart vorgenommene Versuche klar- 
stellen, welchen Werth die einzelnen Schützenclassen im Salven-, und« welchen 
sie im Einzelnfeuer haben ; dann auf welchen Schussdistanzen auch die schlt^chten 
Schützen das Salvenfeuer so abgeben , dass kein grosses Missverhältniss im 
Munitionsverbrauche und in den Treffern entsteht; ferner, ob nicht die Ver- 
einigung der besseren Schützen im ersten Gliede zweckmässig, und das Schies- 
sen von 300 Schritten aufwärts nur demselben zu überlassen wäre. 

Bei dem verschiedenen Bildungsgrade , welchen unsere Soldaten be- 
sitzen, bei der grossen Verschiedenheit ihrer Eignung zum Schützen erscheint 
es ganz gerechtfertigt, dass das Reglement sich sehr dehnbar über die Feuer- 
arten ausspricht; denn dasselbe, was für eine Tyroler Jäger-Compagnie oder 
für ein aus deutschen Bezirken ergänztes Infanterie-Regiment passt, wird bei 
einem in walachischen Bezirken heimischen Regimente kaum zutreffen. Durch 
gleichartige Schiess versuche kann eben erst das Treffer- Verhältniss der ver- 
schiedenen Feuerarten zum Munitions- Verbrauche gefunden werden, wodurch 
der Truppen-Commandant jene Anhaltspunkte gewinnt, welche demselben im 
Reglement wohl angedeutet sind , aber , wie eben die einzelnen Schiessver- 
suche zeigen , häufig unrichtig und unvollständig erfasst werdbn , so dass in 
der Anwendung nur die starre Form ängstlich eingehalten oder durch falsche 
Prämissen ein Irrweg eingeschlagen wird. 

Beiliegendes Tabellen-Muster würde für derartige Schiessversuche an- 
statt eines langathmigen Berichtes entsprechen. Die gleichartige Anordnung 
der Versuche ist aber wichtiger, als es häufig geglaubt wird , weil ohne die- 
selbe weder ein Vergleich zwischen den einzelnen Leistungen, noch ein all- 
gemeines richtiges ürtheil ermöglicht ist. Bezüglich des weiteren Nutzens 
von Schiessversuchen sei schliesslich noch auf den anregenden Aufisatz des 
Hauptmanns An d r e s (im Jahrgang 1869, 3. B. S. 81 der österr.-militärischen 
Zeitschrift) verwiesen. 
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N. CompBgnie. 



TabeUe (Musier) 

über den am X. zu A TorgeDoinmenen Schiesavarsach mit dem X,-Oewehre. 



Die Vorträge in der militärischen G-esellschaft zu 
München. 

Correspoiideiiz aas MdDchen. 



Freitag den 13. November 1869 fand die erste Winter -Versammlung 
unserer im vorigen Jahre gegründeten militäriachen Gesellschaft Statt. Ich banütie 
diese C^elegenheit, nm Ihrer Aufforderung entsprechend in Kiirzo über daa ab- 
gelaufene Jahr zu referiren. 

Die von 30 Offioieren und 2 höheren Militär- Beamten am 31. October 
V. J. gegründete Gesellachaft conatituirte sich am 27. November, nachdem kwci 
Tage vorher die der k. Stadt-Command antschaft vorgelegten Statuten, mit einigen 
nicht unwesentlichen Änderungen, die erbetene Genehmigung erhalten hatten. 
Die Zahl der Mitglieder betrug am Tage der Constituirung bereits 182 und 
stieg bis 2um Schlüsse der Saison, dem 23. April 1869, bis auf 276, fast alle 
Generate und einen grossen Theil der Stabs- Ofiiciere und höheren Militär- 
Beamten aller Abtheilungen und Branchen in sich fassend, — selbstredende Be- 
weise für das hohe Interesse und die ermunternde Theilnahme, welche den 
Bestrebnngen der Gesellschaft zu Theil wurden. 

Die Statuten derselben sind im Wesentlichen übereinstimmend mit Jonen 
der gleichnamigen QeselUchaft in Berlin, nehmen gleich dieser allmonatliclie 
Vortrage oder Vorlesungen in Aussicht, bestimmen aber auaserdam wÖchent- 
liehe Versammlungen. Eine weitere Verschiedenheit besteht bezüglich der Ver- 
wendung der Eintritts- und Monats-Beiträge, welche dort lediglich zu geselligen 
Zwecken, hier aber rorzugaweise für Indrucklegung der gehaltenen Vorträge 
bestimmt sind. 

Wie schon erwähnt, fand die Eröffnung derSiuson am 27. November 1868, 
der SchlusB derselben am 23. April 1869 Statt; in 20 Versammlungen, welche 
in diese Zeit fielen, wurden 5 Literatur-Referate des Bibliothekars, Uauptmaniu 
Munich, und folgende 15 Vortrage gehalten: 

1. Am 27. November folgte der Eröffnungsrede des Directors (wie die 
Statuten den Vorsitzenden des Ausschusses bezeichnen) ma Vortrag des Herrn 
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Hauptmanns Munich vom 1. Infanterie-Regiment: „Gedenktage der bajerisclien 
Heeresgeschichte. ** 

2. Am 11. December sprach Herr Stabsarzt Dr. Lotzbeck: „Über Ver- 
wundet en- Pflege. " 

3. Am 18. December sprach Herr Major v. Büller vom 3. Artillerie-Be- 
giment: „Über die Gefechtskraft der gezogenen Feld- Artillerie." 

4. Am 8. Jänner 1869 Herr Hauptmann Will v. d. Artillerie-Berathungs- 
Commission: „Über Panzerungen.* 

5. Am 15. Jänner Herr Hauptmann Munich: „Über einige der neueren 
Erscheinungen der Militär- Literatur mit besonderer Rücksichtnahme auf bajeriscbe 
Kriegsgeschichte und die „Geschichte** bayerischer Kriegsgeschichtschreibung. ** 

6. An demselben Abende Herr Oberlieutenant Mieg vom 7. Infanterie- 
Regiment: „Über den taktischen Werth der mechanischen Feuergeschwindigkeit. " 

7. Am 22. Jänner Herr Oberlieutenant Schwarz vom 1. Artillerie - Regi- 
ment: „Über die Pactoren der modernen Kriegführung." 

8. Am 19. Februar Herr Lieutenant Langmantel vom 2. Infanterie-Re- 
giment: „Über die römische Heeresorganisation im Zusammenhange mit einem 
zu Meissenburg aufgefundenen römischen Militärdiplome. " 

9. Am 26. Februar Herr Hauptmann Munich: „Über die älteste Truppe 
der bayerischen Armee, die k. Leibgarde der Hartschiere.*' 

10. Am 5. März Herr Oberlieutenant Beitelrock vom 9. Infanterie-Regi- 
ment: „Über Nationalität und Staatenbildung.'** 

11. Am 12. März Herr Hauptmann Munich: „Über die Pflege des histo- 
rischen Sinnes in den Heeren.** 

12. Am 20. März Herr Major v. Sauer, Flügel- Adjutant Seiner Majestät 
des Königs: ,.Über die Entwicklung der Waffen.** 

13. Am 26. März Herr Hauptmann Hoffmann v. L L. R : „Über das 
Absitzen der berittenen Infanterie-Officiere im Gefechte.* 

14. Am 2. April Herr Lieutenant Keller vom 1. Artillerie - Regiment : 
„Über die Yeiminderung der Militärbudgets.** 

15. Am 16 April Herr Oberlieutenant Paul v. Branca: „Über den Werth 
der Gymnastik überhaupt und ihre Bedeutung für militärische Zwecke. ** 

16. Am 23. April Herr Hauptmann Munich: „Über ein Feldmanöver des 
Jahres 1589 zwischen Sendung und Thalkirchen bei München.** 

Mit dieser geistreichen Humoreske unseres bayerischen Tadtus, an welche 
sich seitens des Directors ein kurzer Rückblick auf die Thätigkeit der Gesell- 
schaft reihte, ward die erste Wintersaison geschlossen. 

Ausser der lebhaftesten Theilnahme der Officiere aller Waffen ward der 
Gesellschaft auch die moralische Unterstützung der höchsten Officiere; und kann 
ihr Gedeihen und erspriessliches Wirken für die nächste Zukunft wohl um so 
sicherer in Aussicht genommen werden, als ihr am 16. November die Ehre ward, 
von Seiner Excellenz dem General der Infanterie, General-Commandanten von 
München und General-Adjutanten Seiner Majestät des Königs, Freiherm von 
der Tann, das ihm bittlich angetragene Ehrenpräsidium angenommen fu sehen. 
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Literatur. 



Beo^nslon. 



W. J. Wyatt, oapitaine. Beflections on the formations of annieg, 
with a yiew to the re-organisation of the English Anny. (Betrachtungen 
über die Heeres -Formation mit Rücksicht auf die Reorganisation der englischen 
Armee.) 

Seit den jüngsten Feldzügen haben fast alle Staaten £uropa*s der Heeres- 
Organisation ein besonderes Augenmerk gewidmet. In Broschüren, militärischen und 
nichtmüitftrischen Blättern findet man diesen Gegenstand mit Vorliebe behandelt und 
selbst auf den Bedaerbühnen der Parlamente gibt derselbe Veranlassung zu den 
lebhaftesten Diseussioneu. 

Bei der Gründlichkeit, mit der dieser Stoff schon so vielseitige Behandlung 
fund, lässt sich überhaupt wenig Neues darüber Yorbringen, doch spricht der Ver- 
fasser über manche Armeefragen so gesunde Ansichten aus, dass es für viele 
Leser dieser Zeitschrift nicht ohne Interesse sein dürfte, wenn wir im Nachstehenden 
die Ansiehtin desselben mit dem Zwecke wiedergeben, zu zeigen, wie man in Eng- 
land, dessen^ Volk man eine praktische Anschauung der Dinge gewiss nicht abspre- 
chen kann, flüber diese oder jene Armee-Einrichtung denkt. 

Unter der Überschrift n^^er Armee-fOber-Commandant** wird gesagt: 
Weder die «Mfiiale Stellung einer Person, noch deren politischer oder militärischer 
Einfluss, weder ihr langes Dienstalter, noch ihre Thaten persönlicher Tapferkeit sollten 
als Garantie für die Brauchbarkeit als Feldherr angesehen werden. Ein Armee-Com- 
mandant muss voll Energie und Thätigkeit sein und nicht nur im Felde bewiesen 
haben, dass er grosse strategische Talente besitze, sondern es soll ihm auch die 
grosse Kunst eigen sein, sich das Vertrauen seiner Untergebenen erwerben zu können. 
Hiezu kommt noch, wie dies der Krieg vom Jahre 1866 dargethan hat, dass militä- 
rische Führer in den KtUisten der Diplomatie versirt sein sollen. In allen Kriegen 
Englands war der gritoste Anstoss darin zu suchen, dass die Heerführer die mit ihrer 
Stellung verknüpfte Verantwortlichkeit nicht erkannten, was, — nach der Meinung 
des Verfassers, — wohl darin seinen Grund haben mochte, dass man ihnen die Aus- 
dehnung ihrer Gewalt piemals klar vorzeichnete. Lässt sich das Land in einen Krieg 
ein, 80 ist es die Pflicht der Minister, mit dem Obercommandanten des operirenden 
Heeres den Zweck des Feldzuges zu berathen; er muss von denselben erfahren, was 
man erreichen will; alles Andere ist dann seine Sache. 

An diese Betrachtung knüpft Capitän Wyatt eine Übersetzung der von einem 
erlauchten Verfasser herrührenden Broschüre „Die Verantwortlichkeit im Kriege**, welche 
den Lesern dieser Zeitschrift so wohl bekannt sein dürfte, dass eine auszugsweise 
Wiedergabe derselben nicht nothwendig erscheint. 

Über die „Militär-Gesetze** äussert sich Capitän Wyatt folgendermassen : 
Es ist nöthlg, dass jeder junge Mann, welcher sich der Armee widmen will, vor 
seinem Eintritt mit seinen künftigen Verpflichtungen bekannt gemacht werde und 
die Strafen kenne, die auf die Nichtbefolgung ersterer und auf die Übertretung der 
militärischen Vorschriften gesetzt sind. Bis jetzt ist dies nicht der Fall gewesen. Die 
Gesetze der Armee stehen hinter der Zeit zurück und sind veraltet. 

Einen wesentlichen Fehler der Militär-Gesetze findet der Verfasser darin, dass 
sie so häufig mit jenen des Civil-Codex im Widerspruche stehen. Er wünscht deshalb^ 
dass jeder Brigade ein Rechtsgelehrter beigegeben werde, welcher nicht nur als Au- 
ditor die Untersuchungen des Kriegsgerichtes leitet, sondern auch die Rechte der 
Officiere und Soldaten vor den Civil-Tribunalen vertritt. 
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Die Errichtung von Disciplinar-Compagnien nach französischem Muster 
wird auch fllr England befürwortet Dieselben sollten in den unwirthlichsten Colo- 
nien stationirt sein, und dcnStniflingeii erst nach einer laugen und ernstlich bezeugten 
Besserung die Rückkehr gestattet werden. 

Interessant ist es, was der Verfasser in dem Abschnitt ^Die Armee soll der 
Spiegel der Nation sein** anführt und dabei einer Broscbflre von Sir Charles 
Trevelyan entlehnt. Das Mittel, die Armee beliebt zu machen, liegt darin, sie zum 
getreuen Repräsentanten der Nation heranzubilden. Die Armee darf nicht aristokra- 
tischer noch demokratischer als die übrige Gesellschaft England^s sein. Bei jedem 
öffentlichen oder Privat-Untcrnehmen wirken alle Classen herzlich mit einander zusam- 
men, — warum sollte die Armee eine Ausnahme machen ? Seit dem Anfange dieses Jahr- 
hunderts hat sich die MittelclasHe ausserordentlich entwickelt; der gegenwärtige blü- 
hende Stand des Landes ist hauptsächlich ihren Anstrengungen zu danken. Zweimal 
in diesem Zeitraum hat sie sich freiwillig zur National-Yertheidigung organisirt. Wird 
diese Classe, im weitesten Sinn genommen, in der Armee freundlich aufgenommen, 
so wird letztere die volle Kraft, Intelligenz und die besten moralischen Eigenschaften 
unserer Bevölkerung in sich schliessen; das moralische Heer wird, obwohl ursprüng- 
lich seinem Zwecke und seiner Bestimmung nach eine aristokratische Institution, ein 
wirkliches Yolksheer werden, und alle unsere Recrutirungs-Schwierigkeiten werden ein 
Ende nehmen. 

Da Capitän Wyatt Cav allerist ist, widmet er dieser seiner Waffe in seiner 
Schrift eine besondere Aufmerksamkeit. Über das Verhältniss der Reiterei gegenüber 
den neuen Feuerwaffen der Infanterie wird angeführt: ,,yon Manchen wurde voraus- 
gesetzt, dass bei der gegenwärtigen Feuerschnelligkeit der Infanterie die Verwendung 
der Reiterei unmöglich geworden sei; dagegen zeigt die brillante Attake der hanno- 
veranischen Cavallerie auf die preussischen Carr^s bei Langensalza, Palz* rapides Vor- 
dringen gegen Villafranca, endlich Beale^s und Ilick^s Angriff in der Schlacht von 
Eöniggrätz, dass die Reiterei in der Hand eines entschlossenen Soldaten bei der Aus- 
beutung eines Sieges oder beim Decken eines Rückzuges noch immer sehr grosse 
Dienste zu leisten vermag. Was die Hinterladungsgewehre speciell betrifft, so geht 
die Meinung des Verfassers dahin, däss dieselben in der Hand von kaltblütigen und 
guten Schützen allerdings die vollkommensten Feuerwaffen sind, die es gibt; Truppen 
von ungestümem Charakter dagegen sollte man so rasch feuernde Gewehre nicht geben. 

Das gegenwärtig in England bestehende System, wonach jedes. Regiment der 
Cavallerie und der reitenden Artillerie einen eigenen Reitlehrer besitzt, wünscht der 
Autor abgeändert und dafür ein, der österreichischen Cavallerie-Schule ähnliches Central- 
Eqnitations-Institut errichtet zu sehen. Alle zwei Jahre sollte jedes Regiment einen 
Subaltern-Officier, mehrere Unter- OfiUciere und Soldaten in diese Sch^le senden. Dem 
Stabe jedes Cavallerie-Regiments wäre ein Officier dieser Schule zuzutheilen, welcher 
dem Obersten als Assistent für den Unterricht der übrigen Officiere zu dienen hätte, 
welche ihrerseits wieder für die Ausbildung ihrer unterstehenden Mannschaft verant- 
wortlich wären. 

In den Stabsquartieren der Cavallerie-Regimenter der berittenen Yeomanry 
(Miliz) könnte ein jüngerer Cavallerie-Officier eines Regimentes des stehenden Heere« 
die Stelle des Equitations-Officiers vertreten. 

Die Officiere und Mannschaften der Miliz- Cavallerie-Regimenter sollten während 
der Zeit, als sie zum Equitations-Unterrichte zum Regiments-Stabe einberufen sind, 
auch über die Behandlung der allgemeinsten Pferde-Krankheiten belehrt werden. Des- 
gleichen sollten sich alle jüngeren CavallerijB-Officiere im Besitze eines diesen Gegen- 
stand behandelnden Buches befinden, welches die Symptome und die Ursachen dieser 
Krankheiten, sowie die Art und Weise ihrer Behandlung enthält. CTberdies sollte jeder 
Mnnn eines regulären Regiments im Hufbeschlag unterrichtet sein und einige Kennt- 
niss des Sattler-Handwerkes besitzen. Um die Pferde an das Einwaggoniren su ge- 
wöhnen, sollte in jedem Kasernhofe ein Übungswaggon mit Rampen bestehen, welche 
bei jeder Ausrückung zu passiren wären. 

Auf das Eisenbahn- und Telegraphen-Wesen in militärischer Bezie- 
hung eingehend, spricht sich der Verfasser besonders anerkennend über die Leistungen 
der österreichischen Eisenbahnen in den Feldzügen von 1866 aus, indem er bemerkt, dass 
die Preussen die Bahnen gewiss ganz gut zu benutzen verstanden hätten, die Schnel- 
ligkeit indessen, mit welcher die Süd-Armee nach dem Tage von Königgrätz an die 
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Dcraa geworfün wurde, stehe aber unerreicht in der Kriegsgesehich te da und 
sei eine That, auf die der österreichische Generalstab, welcher diese Bewegung geleitet 
hat, stolz sein kann. Zur bessern Würdigung dieser Leistung führt die Broschüre 
ferner hierüber an: Vom 2. bis zum 20. Mai, in welchem Zeitraum die Süd-Armee 
ihre Concentrirung nach der ordre de bataille vornahm, beförderten 427 Trains 179.109 
Mann, 8386 Pferde, 917 Geschütze und Fuhrwerke und 604.480 Zentner an Lebens- 
mitteln and Armee- Ausrüstungs-Qegenständen. Später wurde am 23. Juni Nachmittags 
die Brigade Scudier in der Stärke von 6500 Mann, 300 Pferden und 80 Feldgeschützen 
am Bahnhofe zu Rovigo einwaggonirt und mittels 11 Zügen binnen 4 Stunden nach 
Verona gebracht, so dass diese Brigade schon um 11 Uhr Nachts im Biwak des 7. 
Armee-Corps bei Massimo eintraf und am nächsten Tage an der Schlacht und am 
Siege theilnehmen konnte. 

Vom 13. bis zum 20. Juli wurden mittels 118 Bahnzügen 57.000 Mann, 10.500 
Pferde und 2000 Geschütze und Fuhrwerke aus dem italienischen Festungs-Viereck 
nach Wien transportirt. Der Verfasser sieht femer von den übrigen kleineren Truppen- 
bewegungen mittels Eisenbahn ab und bespricht weiter nur das Hinabwerfen von 4 
Armee-Corps von der Donau und von Wien an den Isonzo und nach Kärnten, wobei 
400 Züge in 14 Tagen 155.808 Mann, 20.929 Pferde, 3633 Feldgeschütze und Fuhr- 
werke und ausserdem noch eine Last von 38.740 Zentner an sonstigen Armee- Bedürf- 
nissen an den Ort ihrer Bestimmung brachten. 

Im Ganzen hatte der österreichische Generalstab vom 1. Mai bis zum 17. August 
die Beförderung der enormen Zahl von 1.124.726 Mann, 114.563 Pferden, 17.875 Ge- 
schützen und Fuhrwerken und von 3.227.377 Zentner Armee-Bedürfnissen unter seiner 
Xieituug mittels Eisenbahn vollzogen. 

Freilich wäre die Lösung dieser Aufgabe ohne Mithilfe des Telegraphen unaus- 
führbar gewesen. Überhaupt findet der Verfasser, dass die Telegraphie in künftigen Kriegen 
zu einer wichtigen Rolle berufen sei. In grossen Schlachten kann die Verbindung des 
Feldherrn mit den Vortruppen und den Commandanten der übrigen Corps durcH Tele- 
graphenleitungen hergestellt werden, wodurch Ersterer stets von allen Phasen des Kam- 
pfes besser unterrichtet bleibt, als ihm dies selbst der beste Überblick über das 
Schlachtfeld zu bieten vermag. Die technischen Schwierigkeiten, welche sich der 
Anlage solcher Telegraphen-Leitungen noch hemmend entgegen stellen, dürften wohl 
zu überwinden sein. 

Bemerkenswerth ist auch, was Capitän Wyatt über die Versorgung .und 
Entlohnung geleisteter Militär-Dienste sagt: „Die Art und Weise, wie 
verabschiedete Soldaten und Unter-Officiere bei dem Austritt aus dem Dienste entlohnt 
werden, verdient eine besondere Beachtung; denn ich fürchte, dass viele derselben 
mit dem Gedanken in die Heimat zurückkehren , dass sie von der Regierung gerade 
80 wie eine ausgepresste Citrone behandelt werden." Capitän Wyatt wünscht den 
Abschied mit einer gewissen Feierlichkeit zu verbinden, indem dcQ aus einem Regi- 
mente Scheidenden ein Abschiedsmahl zu geben wäre, und die am längsten Dienenden 
mit einer Erinnernngs-Medaille , welche die Chiffre des Regimentes und die Namen 
der Offilciere trägt, betheilt werden sollten. Freundliche Worte, bemerkt der Verfasser, 
sind wohlfeil und machen im Allgemeinen einen bleibend guten Eindruck; was 
femer die Anschaffung von Erinnerungs-Medaillen anbelangt, die von den Oflficieren 
des Regiments zu tragen wäre, so seien die Kosten ja nicht sehr gross. — Für die 
Verhältnisse der englischen Armee mag der Autor wohl ganz recht haben, ob er jedoch 
in der österreichischen in diesem Punkte viele Anhänger seiner Idee finden würde, 
dürfte zu bezweifeln sein. 

Jeder Soldat sollte während seiner Dienstzeit dazu verhalten werden, ein Hand- 
werk zu erlernen. 

Sowohl die Officiere als auch die Mannschaft sollten nach einer gewissen Zahl 
von Dienstjahren den Anspruch auf eine ihren Fähigkeiten entsprechende Civilbe- 
dienstung haben. Die Officiere könnten als Beamte beim Kriegs-Ministerium, bei 
den Zollämtern , Staatskassen , — die Mannschaft bei der Polizei, den Eisenbahnen, 
Telegraphen u. dgl. Anstellungen finden. 

Beachtenswerth scheinen auch eigene, vom Verfasser in einem besonderen Anhang 
susammengefasste Wünsche, von denen wir mehrere im Nachstehenden bringen. So 
will z. B. der Autor, dass bei sämmtlichen Truppen der Schwimm-Unterricht 
durchgeführt werde; desgleichen wird es für wichtig gehalten, die Trappen im Ein- 
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und Aaswaggoniren , im Zerstören und Wiederherstellen von Brficken und Eisen- 
bahnen, im Benutzen der Dämme der letzteren als Erdwerke, dann in der Oe- 
Schützbedienung einzuüben. Namentlich sollte bei den Regimentern Niemand zum 
Officier ernannt werden, welcher nicht die Behandlung der Feldgeschütze 
versteht. Die Genie-Truppen sollten im Bau von Eisenbahnen, in der Führung von 
Locomotiven und ganzen Zügen und in der Behandlung der Telegraphen vollkommen 
bewandert sein, und hierin, wenn sich hiezu die Gelegenheit bietet, auch die Kann- 
schaften anderer TruppenkOrper unterrichtet werden. Ausserdem wäre ein eigenes 
Eisenbahn-Corps zu errichten, und jeder Brigade ein Detachement desselben zuzutheilon. 
Das Gefecht der Liechtenstein-Huszaren der leichten Cavallerie-Division Baron 
Edelsheim auf dem Plateau bei Zames mit den Preussen, wo die Hussaren, abgesessen 
und als Infanterie verwendet, den Gegner durch lYj Stunden aufzuhalten vermoch- 
ten, sowie die Resultate der im Lager zu Brück unter Baron Appel ausgeführten 
brillanten Manöver, in welchen die Cavallerie ebenfalls als Lifanterie gebraucht wurde, 
drängt dem Verfasser die Nothwendigkeit auf, die Reiterei auch im Infanterie- 
Dienste zu üben. „Es ist zweifellos, <* fügt er hinzu, „dass der Werth der Caval- 
lerie durch die Einführung der Präcisions-Feuerwaffen eine gewisse Einbnsse erlitten 
hat ; ich stelle jedoch die Behauptung auf, dass, sobald wir wirkliche berittene Schützen 
besitzen, die Cavallerie jeder anderen Waffe gleich stehen, wenn nicht überlegen 
sein wird.** 

„Die Cavallerie sollte, wenn sie sich auch in der Bewegung befindet, die Fä- 
„higkeit besitzen, mit derselben Raschheit Salven abgeben zu können wie die Infan- 
„terie. Wenn der Jäger der afrikanischen Ebenen im vollen Jagen seines Pferdes 
„seine Flinte laden und den Schuss mit tödtlicher Sicherheit abzugeben vermag, warum 
„sollte es nicht auch möglich sein, dass man den Cavalleristen zu einer ähnlichen 
„Leistung bringen könnte. Aber zuerst muss der Mann ein tüchtiger Reiter geworden 
„seixii einen guten Sitz haben und mit dem Säbel umzugehen wissen. Erst dann, wenn 
„er den Säbel mit Leichtigkeit führen kann, gebe man ihm den Karabiner, lasse 
„ihn aber nicht früher zu Fuss schiessen, bevor er nicht vom Sattel aus einen erträg- 
„lich guten Schuss abzugeben erlernt hat.** 

Was die Artillerie betrifft, so scheinen dem Verfasser .manche Veränderungen 
wünschenswerth ; er hält Schnelligkeit der Bewegung und Heftigkeit des Feuers, ver- 
bunden mit dem Streben, dem Gegner ein möglichst kleines Ziel zu bieten, für die 
Hauptpunkte, welche die Artillerie im Auge behalten müsse; auch glaubt derselbe, es 
werde noch gelingen, die Bespannungen ganz oder theilweise zu entbehren, wenn man 
den Mechanismus der Velocipödes in die Laffeten-Constraction einbeziehe. 

Von besonderer Wichtigkeit wird es auch erachtet, dass sich jede Truppe, jedes 
Regiment von dem anderen möglichst unabhängig mache und in sich selbst seine 
Hilfsquellen suche und heranbilde ; es wäre deshalb in jedem Regimente eine Anzahl 
gut ausgebildeter Professionisten gegen einen höheren Lohn als die gewöhnlichen 
Soldaten aufzunehmen, welche die letzteren in ihren Handwerken zu unterweisen hätten. 
Einen grösseren Werth legt Capitän Wyatt auch auf die Bildung von Unifor- 
mirungsfonds, in ähnlicher Weise wie solche in Österreich bestehen, nur wären 
die von ihm vorgeschlagenen in grossartigerem Massstabe angelegt. J. 
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Penecke A., ehem. k. k. Officier. Das besteBückladangsgewehri 
System Ernka. Geschichte und Beschreibung dieser Erfindung. Wien 1869. 
62 kl. Oct-Seit. mit 1 lith. Tafel. Seidel. 45 kr. 

Die kleine Schrift enthält die Geschichte und Beschreibung des Hinter- 
ladungsgewehres und der eingeklemmten Metallpatrone von dem österreichischen 
Büchsenmacher Kmka (aus Wolin in Böhmen.) Die Beschreibung ist gut, 
kurz und deutlich. — Das Schicksal dieser Erfindung ist traurig. Ejrnka konnte 
weder im Jahre 1849 noch im Jahre 1856 bei der entscheidenden Stelle in 
Wien die Zulassung des von ihm verfertigten Hinterladungsgewehres zu einer 
com missioneilen Prüfung erlangen und wurde schliesslich trotz aller Anerkennung 
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seines Fleisses und seiner Geschicklichkeit mit den Worten abgewiesen: „Weil 
bereits hinreichend constatirt ist, dass jedes mit einer Einrichtung zum Rück- 
wärtsladen versehene Feuergewehr aus mehrfachen und sehr wichtigen Grründen 
sich für den Militär-Gebrauch nicht eignet, — kann dem Gksuohe des Büchsen- 
machers tun commissionelie Prüfung seines neu construirten Gewehres keine 
Folge gegeben werden.** 

Homstein Ludwig» Stabssecretär am k. bayer. Hofe. Die Fechtkunst 
auf Hieb. Eine Skizze. München 1869. 9 Seit. Text mit 38 Figuren auf 21 
Taf. in Querfolio. Gerold. 3 fl. 80 kr. 

Das hier erläuterte System des Hiebfechtens, von dem Fechtlehrer im k. 
bayer. Cadeten-Corps Wilhelm Schulze gelehrt und von den Officieren der baye- 
rischen Armee angenommen, ist nach einfachen Principien, frei von allen Kün- 
steleien leichtfassUch durchgeführt und für gerade oder gebogene Klinge gleich 
gut anwendbar. 

Klapp Mich., Revolutionsbilder aus Spanien. Hannover 1869. 
287 kl. Oct-Seit. Seidel. 1 fl. ÖO kr. 

Der Autor hat kurz nach dem Ausbruche der jüngsten spanischen Revo- 
lution Spanien bereist und sucht nun seine Beobachtungen und Erfahrungen 
zu verwerthen. Sein Buch gehört in's Gebiet der Unterhaltungslectüre und ent- 
hält eine Reihe leicht und pikant geschriebener Feuilleton-Artikel, in welchen 
die Skandal-Chronik Spaniens die Hauptrolle spielt. 

Zwölf Jahre Soldatenleben in Indien. Zusammengestellt aus den 
Briefen des verstorbenen Majors W. S. R. Hodson, B. A. vom 1. bengalischen 
europäischen Püsilier-Regimente , Commandant von „Hodson*s Reitern.** Heraus- 
gegeben von seinem Bruder George H. Hodson, M. A. Autorisirte Über- 
setzung von B. V. W i t z 1 e b e n, königl. sächs. General-Lieutenant und Gkneral- 
Adjutant Sr. M. Leipzig 1870. 278 gr. Oct.-Seit Gerold. 2 fl. 54 kr. 

Ein interessantes Buch über Major Hodson, den berühmten Führer von 
„Hodson's Reitern**, der in dem gefährlichen Aufistande der Sepoys in Indien 
(1857 — 1858) ein grosses Mass von Aufmerksamkeit und Bewunderung auf sich 
gezogen, und der zum innigen Bedauern ganz Englands in einem Zeitpunkte, 
als der Aufstand der Hauptsache nach bereits überwältigt war, in der schön- 
sten Lebenskraft (im 37. Lebensjahre) tödtlich verwundet wurde (f 12. März 
1858 zu Lucknow). — Der Herausgeber hat nicht versucht, eine Biographie zu 
schreiben: er hat seinen Bruder für sich selbst sprechen lassen und nur die 
ganz unentbehrlichen Verbindungsglieder hinzugefügt Major Hodson's Briefe, 
die mit dem Freimuthe rückhaltloser Mittheilungen geschrieben sind, bilden 
einen beachtenswerthen Beitrag zur Geschichte der englischen Herrschaft in 
Indien (1845 — 1858) überhaupt und zur Geschichte des Sepoy-Aufstandes 
insbesondere. Hodson gehört jedenfalls in die Reihe jener wenigen militärisch 
und staatsmännisch hervorragenden englischen Ofliciere, denen England vorzugs- 
weise seine Herrschaft in Indien zu danken hat. Er besass eine reichhaltige 
gründliche Bildung, eine genaue Kenntniss des indischen Landes und der dor- 
tigen Bevölkerung, auf die er einen merkwürdigen Einfluss ausübte. Bewun- 
demswerth ist die Mannigfaltigkeit der Dienstesleistungen, zu denen er verwendet 
worden ist. Zuerst entwickelte er seine militärische Fähigkeit im Kampfe mit 
den fanatischen Sikhs, — dann, in die Civil- Verwaltung übersetzt, zeigte er eine 
solche Geschicklichkeit, als ob er sein ganzes Leben im Civil-Dienst zugebracht 
hätte; später recrutirte und befehligte er das Corps der Guiden, und endlich 
nahm er Theil an den Operationen vor Delhi, wo er freiwillig sich zu jeder 
Unternehmung meldete, bei weldwor besondere Schwierigkeiten zu überwinden waren. 
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Simon Henrj Andr. Di« Hkttp flicht d^r Eisenbahnen inEng- 
lan«J. Aas ii«»m Er!:zli*^h'*n toc Frti. t. W^ber- Weiuuir 1868. 14 und 120 
Oi:t.-S€ ir. S e i <i e L I iL ;» kr. 

S>:Iiii'I^rt Irr j.tli<j£i 112 Böiai: lüi ü-? Praxis in England in Bezog auf 
Unfälle rin l l'rir"_'^l:i:~..T.^lrk-*:i'?z ?-^:2i EL*inb?vIinbe triebe and schliesst mit einer 
Reihe darATif bezu-l::l-r Et?i!li:f£i::- a:l5 den Jahren 1865 — 1867. 

HoTyn de Tranccire J^ a-Lninf^mteor de la graude 8oci6t^ des chemins 
i\o fer rns5-?s. Sritistijie ie* .'heTiin* de ter russes au 1 (13) Jan- 
vier IS^^. Aver.* rablea::^ Vipr^ 1-» iooamenr? authentiques et carte expli- 
eative a Tappiii. St. Peters'f>o:ir^ 1 "?•?!?. »jI Seit, in 4. mit einer Eisenbahnkarte 
T.>n Russland. Gerold. 4 d. 

Statistische Übersicht des ^ceawirti^n Standes der Eisenbahnen in 
Russlau'l. n^i.'h aiithentisoheii Dooc:=.enten cearbeitet. mit ausfuhrlichen Nach- 
we!sunj:st:ih'Ue:i iml ein t Eisenb ilink irte. Das nssisohe Eisenbahn-System hat 
in deu lotzt'^n Jihren be^iecrendeTi A^ifsohwung genommen: zom Ausbau der 
Haupt Union sinii beilaaäg zwei >lilliarien Golden nöthig. die Bnasland, wie allge- 
mein bekannt, nicht besitzt. luiestsen — es steht zu erwarten, dass die russi- 
sche Politik, die soft Peter L bis j^tit durch ihre rafiFinirte Klugheit beinahe 
immer und irb-^nU üb-?r die aü^esieine p«?liti5ohe Kunsiehtigkeit fort und fort 
«lie entsohei<1en'lsten Vorth*»*l'* * iTon getragen, dem erwähnten Ubelstande gründ- 
lich abhelfen dürfte. Die nissische Politik wird s. B. in dem capitalreichen 
Frankreich die nöthi^u Mittcu 2 -im Ausbau der russischen Hauptlinien finden; 
als nächste ganz nacürliclie Folp^ davon ergibt sich die firanzösisch-russische 
Allianz, die ohnedies schon in i.ier L:ift stn'ckt; vlann dürfte vielleicht der Zeit- 
punkt eintreten, in welchem auch das politisoh-naive deutsche Volk begreifen 
wird, dass der deutsche Krieg von 1>^6. — den man gegenwärtig in Folge 
unglaublicher Hegritfsverwirrung systematisch als eiserne Nothwendigkeit und 
politischen Fortschritt hiusiellt« — nicht nur ein an den wichtigsten Interessen 
des deutschen Volkes verübtes Verbrechen, sondern auch einen hohen Grad 
partioularistischer Bornirthtnt in B-^treff der Auffassung wahrhaft grosser Poli- 
tik bedeutet. 

Aas den Memoiren eines mss. Bekabristen. Beitrage zur Geschichte 
d. St. Petersburger Militär- Aufstandes t. 14. ,26.^ Decemb. 1825. (Br. Andr. 
V. Rosen.> Leiprig 186?. S und o44 Oct-Seit. Gerold. 3 fl. 24 kr. 

Bienemann Fr. Aus baltischer Vorzeit. Leipzig 1870. 181 gr. 
Oet.-Seit. Gerold, ä t^. SO kr. 

Sechs Vorträge über die frühere Geschickte der baltisch-deutBchen Colo- 
nion, jetzt russischen Ostsee pro vinr.en. durch inneren Crehalt wie durch an- 
ziehende Fonn gleich ausgezeichnet. — ^ne gründliche, wissenschaftliche 
Arbeit mit treftend richtigen Bemerkungen über das glücklichere Einst und das 
traurige Jetzt liieser Ostseeländer, deren deutsche Cultur von mosko\«itischer 
Barbarei bedroht ersi*heint. 

Feschel Oskar. NeueProblemedervcrgleichendenErdkundo 
nis Versuch einer Morphologie der Erdoberfläche. Leipzig 1870. 
171 gr. Oet.-Seit. und eine Erganzungstafel mit bildlichen Erläuterungen. 
Gerold. 1 fl. 00 kr. 



der monscl 



Der Grodauke« die Rückwirkung der Gestaltung der Erde auf den Gang 
^onschlichen Gesittung zu untersuchen, oder der Vi rsuch : Schöpferabsichten 
ans dem GemSldc des En^gansen zu ergründen, ist so gross, dass er Ritter's 
Kamen für immer mit hellstem Glaiize umstrahlen wird. Ans diesem Gedanken 
ergab sich das Gefiihl, dass die Erdtheile wie geheimnissvoUe Persönlichkeiten 
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oder wie grosse Individuen mit ungezügelter Parteinahme in die Geschicke der 
Menschen hineingreifen, hier eine Bevölkerung festschmiedend an eine niedere 
tbierische Stufe, dort sie hinauftragend nach idealen Höhen. 

Der Verfasser dieses Buches, durch seine „Geschichte der Erdkunde his 
auf A. V. Humboldt u. L. Ritter** in der wissenschaftlichen Welt bereits sehr 
rühmlich bekannt, ist ganz geeignet, um im Geist und Sinne Bitteres die geogra- 
phische Wissenschaft weiter zu entwickeln. Angeregt durch anhaltende und 
sorgfältige Studien der Landkarten, kam er zu den gegenwärtigen Erörterungen, 
die höchst anziehende und lehrreiche Versuche der vergleichenden ^Geographie 
und der Gestaltungslehre der Erdoberfläche enthalten. Von der Überzeugung 
ausgehend, dass jede, auch die geringste Gliederung in den Umrissen oder Erhe- 
bungen einen geheimen Sinn habe^ der durch aufmerksame Beobachtung ergrün- 
det werden kann, sieht er vomehmlich im Aufsuchen der Ähnlichkeiten in der 
Natur das Verfahren zur Lösung dieser Aufgaben. Überblickt man nämlich eine 
grössere Reihe solcher Ähnlichkeiten, so gibt ihre örtliche Verbreitung meistens 
deutlichen Aufschluss über die nothwendigen Bedingungen ihres Ursprunges. 

Der Verfüsser behandelt zuerst leichtere Fragen und betrachtet gewisse 
örtliche Erecheinungen an den Küsten, u. z. die Pjordbildungen; hierauf folgen 
schwierigere Aufgaben, nämlich Untersuchung über den Ursprung der Inseln, 
das Aufsteigen der Gebirge an den Festlandsrändem, das Aufsteigen und Sinken 
der Küsten, über die Verschiebungen der Welttheile, Detailabbildungen der 
Flüsse, Thalbildungen, Wüsten, Wälder u. s. w. 

Boguslawski A. y., Hauptmann und Compagnie-Chef im 3. niederschle- 
sischen Infanterie-Regiment Nr. 50. Die Entwicklung der Taktik von 
1793 bis zur Gegenwart. Berlin 1869. 193 gr. Oct.-Seit. mit einem Plane. 
Gerold. 2 fl. 28 kr. 

Gibt ein zusammenhängendes Bild der geschichtlichen Entwicklung der 
Taktik seit dem Beginne des französischen Revolutionskrieges bis auf unsere 
Tage mit besonderer Berücksichtigung der Ereignisse in den Feldzngen von 
1859 und 1866. Das Buch ist vorzüglich gut geschrieben, echt wissenschaftlich 
gehalten, anregend und belehrend, massvoll und unparteiisch, der eingehend- 
sten Beachtung würdig. 

Schuster Oskar, königlich-sächsischer Hauptmann. Die alten Heiden- 
schanzen Deutschlands. Dresden 1869. 138 Oct.-Seit. mit einer Über- 
sichtskarte und 2 Plänen. Gerold. 1 fl. 60 kr. 

Besonderer Abdruck aus der „österr. militärischen Zeitschrift" von Streff- 
leur. Eine gründliche, werthvolle Arbeit über die Vorgeschichte des deutschen 
Volkes, — gibt zuerst eine vergleichende Betrachtung über die alten Befesti- 
gungen im Allgemeinen und dann eine ausführliche Beschreibung des alten 
Schanzensystems in der Oberlausitz. • 

Pischer H., Professor. Kritische mikroskopisch-mineralogische 
Studien. Freib. in Br. 1869. 64 Oct.-Seit. Seidel. 50 kr. 

Der Autor der verdienstlichen Schrift „Chronologischer Überblick über 
die Einfuhrung der Mikroskopie in das Studium der Mineralogie (1868)** bringt 
hier seine eigenen, höchst anziehenden Leistungen in dem bezeichneten Gebiete. 
Mit gewissenhafter Sorgfalt prüfte er verschiedene Mineralien mittels des 
Mikroskops und fand, dass eine ganze Reihe von Körpern, die bis jetzt in der 
Wissenschaft als einfach galten, in der Wirklichkeit aus zwei oder mehreren 
Mineralien zusammengesetzt sind. 

Degen Ludwig. Praktisches Handbuch für Einrichtungen 
d«r Ventilation und Heizung. München 1869. 16 und 236 Oct-Seit. 
2 Tafeln Abbildungen. Seidel. 2 fl. 
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Unter Zugrundelegung des vom französischen GL Morin veröfltentlichten Wer- 
kes über Ventilation und Heizung mit Hinzufügung eigener Beobachtungen und 
Erfahrungen, zum Gebrauch für technische Lehranstalten leichtverständlich durch- 
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kurzesi aber gewichtiges Wort an die höheren Führer 

der Armee. 

Von einem ihrer ältesten Kriegfgeffthrten. 



Es gibt im Leben der Völker für den tieferen Forscher und, wenn es 
das eigene Vaterland gilt, für den Patrioten keinen erhebenderen Anblick, 
als wenn ein vom Unglück verfolgter grosser Staat sich von den Schlägen des 
Schicksals mannlich aufrafft, gegen das ihm gewordene unverdiente Loos sich 
muthig stemmt, wie es jetzt in unserem Vaterlande geschieht, statt des ver- 
alteten Ganges der Väter einen neuen freiheitlicheren unter der Ägide sei- 
nes Herrschers beginnt und, wenn auch noch im Kampfe mit kurzsichtigen 
Nationalitäten, zahllosen politischen Parteien und eigennützigen Charakteren, 
dennoch Schritt vor Schritt sein hohes Ziel zu erreichen strebt. 

Wenn dieses erhebende Schauspiel in einem der grössten Staaten unse- 
res Welttheiles jeden seiner denkenden Bürger ergreifen muss, um wie viel 
mehr muss dies noch in der Armee dieses Staates und insbesondere in ihren 
höheren Führern der Fall sein, die ja die stützende Kraft des Reiches sind, 
sich auch ihrerseits in alter Riesenstärke emporschwingen und in allen Theilen 
des Heeres die Sichtung jener Gebrechen beginnen , welche sich in alle Ar- 
meen der Welt einschleichen, auch für den nicht blind sein Wollenden bei un- 
seren Gegnern sichtbar waren, und die wohl allerdings die Sieges kraft 
Vüe und da lähmen, aber bei sonst entsprechender Führung der Armee die 
operirende Kraft derselben nie so vernichten können, wie es z. B. bei uns 
der patriotische Janhagel der Alltagspresse nachträglich in seiner allwissen- 
den Omnipotenz zu behaupten beliebte, wenn auch in derselben Zeit die eine 
unserer Armeen, weil sie nur ruhmvoll angeführt wurde, mit der Minderzahl 
ihren Feind aut*s Haupt schlug. 

Jedem echten Soldaten muss somit das Herz bei der nunmehr sich 
heranbildenden geistigen Verjüngung unserer Armee höher sciilagen, weil 
selbe nur erst tiefere Wurzeln zu fassen braucht, um binnen wenigen Jahren selbst 
allen ihren uns gegenüber so oft über Gebühr hochgepriesenen Gegnern mate- 
riell und geistig nicht nur gewachsen, sondern wahrscheinlich in vielen Zwei- 
ten auch bedeutend überlegen zu sein. 



Wir gehen jedoch von diesen kurzen politisch-militärischen Betrach- 
tungen speciell zu dem Kerne unserer heutigen, und somit — zu dem ge- 
wichtigen Worte über, welches wir uns als älterer Kriegsgefährte an die 
höheren Führer der Armee zu richten erlauben, und welches die Hera n- 
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bildung, den Nachwuchs und die Pflanzschule unserer 
Generalität betrifft. 

Das richtige militärische Gefühl, dass eine ein Regiment an der Zahl 
überschreitende und somit auf einem grösseren und sehr oft schwierigen Ter- 
rain agirende Truppe schon einer viel intelligenteren Führung bedürfe, — 
soll der höhere Kriegszweck jedesmal vollständig erfüllt werden, — hat seit 
dem Anfange der napoleonischen grossen Kriegszeit und ihrer entscheiden- 
deren Kriegführung in sehr vielen , — in ihrer Jugend vielleicht weniger 
gebildeten, in ihren Geistes-Ansprüchen massigeren Truppen- Fuhrern, — 
häufig sogenannten Troupiers, — einer mit Recht hochgeachteten Classe der 
biedersten Krieger der Armee, — sowie sie bis zum Obersten avancirten — die 
Überzeugung hervorgerufen: „Bis hieher geheich und nicht weiter! Bis zum 
General diene ich noch; denn dies' kann ich noch leisten und meinem Kaiser 
eine Truppe bilden. Dann aber trete ich aus; denn zu Höherem fehlt mir, 
ich fühle es, die Befähigung — und somit die Courage, mit Ehren weiter 
zu dienen." 

Dieses wahrlich höchst ehrenwerthe Gefühl, einem Wirkungskreise nicht 
mehr vorstehen zu wollen, den man glaubt nicht vollkommen ausfüllen zu 
können, beschleicht aber in der Regel einen grossen Theil aller Obersten, 
wenn sie nicht sehr unternehmender Natur sind. Es ergreift sie eine 
Art Geistesscheu vor erhöhter Thätigkeit, und dies in einem Wirkungskreise, 
welcher denn doch ihrem bisherigen so naheliegend, so verwandt ist, dass 
sie gar oft ihren rühmlich sich erworbenen eigenen, gediegenen Werlh , und 
zwar zum Nachtheile des Dienstes unterschätzen. 

Wohl ist es richtig, dass nicht jeder Brigadier auch zum einstigen com- 
mandirenden General geeignet sein kann. Allein ist dies denn nöthig? — 
Nehmen wir an, die Armee bedürfe im Ganzen 300 Generale, unter welchen 
50 für die höchsten, hervorragendsten Stellen im Heere, 50 aber als Di visio- 
näre benöthigt werden. Die übrigen 200 als Brigadiere erforderlichen Gene- 
rale würden, wenn selbe aus der Reihe noch tüchtiger Obersten, aus der Reihe 
wahrer Troupiers, also erfahrungsreicher Männer genommen werden, auch 
wenn sie einer früheren höheren Bildung entbehrten , gewiss noch herrliche 
Dienste leisten, da sie ja doch schon in ihrer Obersten- Charge oft mehr als 
die Hälfte der nun künftig unter ihnen stehen sollenden Truppenzahl zu com- 
mandiren hatten, ihnen daher auch ein bedeutender Überblick des Terrains 
eigen sein muss, welchen nun auf ihre grössere Truppe blos zu übertragen, 
bei Kriegsmännern auf keine so übermässige Schwierigkeit stossen kann, 
wenn überhaupt noch Riegelsamkeit im Physischen und die gehörige geistige 
Auffassung in dem betrefTenden Individuum vorhanden ist. 

Auch kann man vor Allem an selbe die Froge richten: Ist denn nicht 

(las Haupt-Bildungsfundament für des Brigadiers grösseren Wirkungskreis in 

jenen Belehrungen zu finden, welche seit einem halben Jahrhundert in der 

Armee zuerst der grosse Regenerator derselben, der Held seiner Zeit, Feld- 

arschall Erzherzog Carl, herausgab, — dann 30 Jahre später Feldmar- 
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schall Graf Radetzky, den Fortschritlen einer grossen Kriegs-Epoche ge- 
mäss, zur Führung derTruppen im Ganzen wie im Detail in seinen Instructionen 
zu vervollkommnen beflissen war, — endlich in neuester Zeil der Geist der 
Lagerübungen beurkundete, die im grösseren Style bei Brück an der Leytha, 
unier der erleuchteten Leitung des Feldmarschalls Erzherzog Alb recht, 
des so einsichtsvollen Kriegsministers und der commandirenden Generale 
stattfanden, wodurch dem angehenden Brigadier ein genügender Leitfaden 
zu seinem künftigen höheren Wirken gegeben wurde. 

Allerdings ist derjenige, welchen diese sämmtlichen höheren Weisungen 
geistig innig durchdringen, und der ebenso ihr Detail erfasst, theoretisch 
wenigstens schon auf dem wahren Wege zur gediegenen Truppenfüh- 
rung im Grösseren, wie denn auch das jetzt bereits gewichtige Resultat der 
in den letzteren Jahren neu geschaffenen Bildungsweise zu einer dereinstigen 
glücklicheren Epoche führen muss und die Gründer alles dessen für ihr 
mühevolles Werk befriedigend lohnen wird. 

Allein mögen auch die bisherigen Resultate als genügend erscheinen, 

' so dürfte doch die all er praktischste Form der Unterweisung, so wie 

wir hier selbe folgen lassen, auch für den angehenden Brigadier 

die alleinige zur sichersten Erreichung des hohen Zweckes sein, und 

müsste dieselbe deshalb auch nach unserem Ermessen 

zur reglementmässigen alleinigen Norm 
für letzleren erhoben werden. 

Selbe ist in der Armee nicht neu, wurde gewiss von selbst schon viel- 
faltig von sorgsamen höheren Generalen bei ihren untergebenen Brigadieren 
in Anwendung gebracht, und war schon vor 30 Jahren, in der 
schönsten Epoche des Wirkens unseres in dieser Hin- 
sicht praktischsten Feldherrn, des Feld marsch alls Gra- 
fen Radötzky, das wirksamste Bildungsmittel für angehende 
Generale. 

Sie ist auch blos eine Art Fortsetzung der Bildungslehre unserer Offi- 
ciere von unten auf, nur in diese höheren Regionen zur Vollendung des 
Ganzen übertragen. Denn so wie der erst beförderte junge Officier den Zij- 
spruch seines Hauptmanns, wie ebenso der zum Major avancirte Hauptmann 
Zuspruch und Rath seines Obersten am dankbarsten anerkennt undhiedurch 
am schnellsten gefördert wird: ebenso kann auch den neu beförderten Bri- 
gadier, jedoch in nun höherem Massstabe — statt der todten Normen, die ihn 
oft wie unheimlich im Buche angähnen — in wirklicher Führung seines ihm 
Anfangs ungewohnteren grösseren Truppenkörpers nur die langjährige Ge- 
wandtheit seines ihm unmittelbar vorgesetzten höheren Generals die prak- 
tischste, zugleich bewährteste und echt kameradschaftliche Hilfe geben. 

Denn man beherzige es wohl! Nurineiner Armee, wo 
dieOfficierevonStufe zuStufe zu ein er einheitlichen Masse 
gleichwirkender höherer Intelligenz, s trat egi seh- takti- 
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scher Gewandtheit und ent scheiden der Energ^ie sich durch 
Ihresgleichen heranbilden, wird der Sieg dauernd an 
ihre Fahne gefesseit. 

Gehen wir somit gerade aus darauf los, was ein <5ommandirender Ge- 
neral oder sein Stellvertreter, was auch jeder Militär-Commandant sowie 
Divisionär zu thun hat, ja zu thun verpflichtet ist, um seine untergeordneten 
Generale selbst zu bilden und zu regelrechten Dispositionen anzuleiten, so 
wäre es am einfachsten, kurz ausgedrückt, Folgendes: Nehmen wir gleich 
z. B. das Brucker Lager an, in\welches der neu beförderte Brigadier com- 
mandirt wurde. Da hatte ihn denn der commandirende General zuerst Inder 
geringsten Begleitung, mit ihm fahrend oder reitend, auf einen er- 
höhten Terrainabschnitt des Lagerumfanges zu führen, daselbst im Umkreise 
auf die erhöhten Punkte oder markanten Terrainabschnitte aufmerksam zu 
machen, dabei seinen Terrain-Uberblick und seine geistige Auffassung im 
Allgemeinen zu prüfen und, im Falle als er, geleitet durch seine früheren Er- 
fahrungen, hierin ein richtiges Auge und Erkenntniss zeigt, ihn dann gegen 
eine Position au führen und da vor Allem mit ihm über die Art des Angriffes 
und ebenso, wenn sie an die Position selbst oder allmalig bis auf deren Höhe 
angekommen sind, auch über jene ihrer Vertheidigung mit Rücksicht auf 
regelrechte Vertheilung der Truppenstärke und aller Waflengatlungen dem 
Terrain gemäss übereinzukommen. 

Es ist selbstverständlich , dass nun hiebei die strategischen Grundsätze, 
über die correcleste Vertheilung der Truppe beim Angriffe einer Stellung 
im Hinblick auf den immer hauptsächlich zu bedrohenden Rückzugspunkt 
des F'eindes, so wie im Gegensatze auf den zu schützenden eigenen bei Ver- 
theidigung einer solchen nach den klaren Auseinandersetzungen jenes 
Feldunterrichtes, welchen der Armee-Commandant Feldmarschall Erzherzog 
Albrecht in Ermanglung eines bisher noch nicht officiell heniusgekommenen in 
der Armee einzuführen, vor drei Jahren angeordnet hatte, als Normen zuGrunde 
zulegen sind. Wenn nun, wie dort, die taktische Placirung aller Waffengattun- 
gen nach den abwechselnden Formalionen des Terrains durchgesprochen, und 
zwar — angefi\ngen von der Ursicllung zum Angriffe oder zur Vertheidi- 
gung durch alle fo'genden Terrainabschnilte bis zur Vollendung der feindli- 
chen Verfolgung oder des eigenen Rückzuges theoretisch durchgemacht, 
ernst und tief, wie sich's unter Kriegsmännern versteht, durchdacht und so 
zum correclesten Abschlüsse geführt wird, so wird d ies das vollständigste, 
in strategisch- taktischer Beziehung schönste Resultat für den Krieg, wie er 
nur immer im Frieden gelehrt werden kann , zur Folge haben. 

Es ist dies die einzig richtige und wahre Methode rationeller Ausbil- 
dung eines angehenden höheren Führers in seine grösseren Pflichten, wäh- 
rend es ganz unzweckmässig und nur schädlich ist und stets sein wird, ihn ohne 
ein vorausgegangenes tieferes Ein verständniss in den Re- 
geln der Disposition und Ausführung gleich aufs Geradewohl 
das Feld der praktischen grösseren Truppen-Übungen eines Brigadiers be- 
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treten und dadurch Führer uikI Truppe nur vorzeitig al»«niilzen und m 
Irrungen geralhen zu lassen, von welchen dann vre) schwerer auf den richti- 
gen Weg; zurückzukommen ist, als wenn man stcfo fräheF auf rvbige rein 
praktische Weise des rationellen Fundaments correcten Manövrirens versi- 
ebert hat 

Haben sich aber einmal die wahren Grundsätze für Angriff und Ver- 
theid%ung von Stellungen und ihrer einzelnen Theile nach den besagten 
Normen im Geiste des Brigadiers festgesetzt, so sind an selbe dann auch ähn- 
liche berehrende Besprechungen und Recognoscirungen nach denselben 
Grundsätzen über Übergänge oder Vertheidigung von Flüssen, über grössere 
Waldgefechte oder längere entscheidende Defile-Gefechte , sowie über alle 
sonstigen höheren Gefechtslagen anzureihen, welche ein jedes grössere Lager- 
terrain wie Brück oder auch jedes andere Manövrirlerrain in der Monarchie 
für Brigaden darbietet, und der obbenannte praktische Dienst im Felde enthält. 

Ist nun dieses Vorverstündniss theilweise oder ganz vollendet, so setzt 
der Chef erst den Brigadier an die Spitze seiner Truppe und lässt ihn die 
früher in Plan und Details besprochenen, mit ihm vollständig durchdachten 
Angriffs- oder Vertheidigungs-Manöver ausführen. So wird sehr bald ver- 
lässltches Handeln und Sicherheit in dem Betreffenden geweckt werden , der 
Trieb zum eigenen Schaffen und Disponiren auf den erlangten höheren Basen 
in ihm entstehen, und dann ebenso die Überzeugung seiner nun vollsländigeren 
Eignung zur Führung grösserer Truppenkörper erwachen, als es in ihm 
früher war. Wenn nun dann noch in Übereinstimmung mit den betreffenden 
Waffen-Inspeclorcn, dieselbe Unterweisungs-Melhode durch die höheren 
Commandanten bei den Brigadiers der Cavallerie und Artillerie sowie im 
Geniestabe stattfindet, um sich des gesammten Einklanges im Erfolge aller 
Manövers zu versichern, so wird in jedem derselben das möglichst getreueste 
Rriegsbild vollendet da stehen. 

Dies ist nach meiner Ansicht die einzig richtige, würdigi^te, 
schonendste und ehrenvollste Einführung jedes Briga- 
diers in seinen erhöhten Beruf. Allerdings weiss ich, dass, wie früher gesagt, 
diese Art und Weise gewiss schon oft von sorgsamen Vorgesetzten angewen- 
det worden sein wird; allein sie sollte und muss zur reglementmäs- 

I 

sigen, alleinigen Norm erhoben werden, wenn die mög- 
lichste Gleichheit in den Grundsätzen der höheren Truppenführer auf- 
keimen und dadurch, ich möchte mir zu sagen erlauben, eine gleichartige 
Race der Generalität von Haus aus creirt werden soll. 

Ohne daher die schon errungenen schönen Resultate der letzten Lager 
und Concentrirungen schmälern oder in ihrem so hohen Werthe misskennen 
zu wollen, muss ich jedoch am Schlüsse dieser mir aus der Seele kommen- 
den Worte meine innerste Überzeugung unumwunden aussprechen, dass erst, 
wenn als Schlussstein des so rühmlich Begonnenen die hier entwickelte 
gleichmässigere geistigere Vorbildung der höheren Truppenführer bei Beginn 
ihres neuen Beriifes diedienstlicheNormund Regel bilden und (ür 
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alle Concenirirung:en in allen General- und Aülitär-Comnianden und Divisio- 
nen als solche festgesetzt werden wird , das so edel begonnene Werk der 
Regenerining: unserer höchsten Chargen mit viel gediegenerem Erfolge in der 
Armee fortschreiten und im Verlaufe weniger Jahre auch die in den Kern 
und das innerste Wesen der Armee eingreifendsten und bis in die fernste 
Zukunft erspriesslichsten Folgen haben würde. 

Wie bisher im tapferen Handeln, wurden dann auch imgleichmässi- 
f^ea praktischen Denken, in gleichmässiger höherer £r- 
kenntniss unsere Heerführer — gross und klein — wahre Brüder 
Eines Heeres werden und, als wahre Väter ihrer Truppe, diese auf die 
entscheidendste und dennoch schonendste Weise stets siegreich dem Feinde 
entgegenführen. 

Tag und Nacht schwebe somit den höheren Führern des Heeres das 
höchste Grundprincip des Krieges vor, das sich in folgenden wenigen 
Worten ausspricht: 

„Allerdings beruht das wahre Fundament entscheiden- 
der Offensive im Kriege oder höchster Widerstandskraft iu 
der Defensive auf der jahrelang im Frieden vorbereitete u, 
vollendetsten Organisation aller Theile des Heeres. Allein 
den Sieg selbst — den langersehnten — kann 
diese nur gründen. Verwirklichen aber kann ihn nur einzig 
und allein der moralische Kitt einer durchgebildeten, durch 
Disciplin und Cameradschaft zum Kampfe grossgezogenen 
Truppe und vor Allem — ober ihi* als Leitstern schwe- 
bend — . ihrer eng verbundenen höheren Führer ungebro- 
chener geistiger Muth und praktische Intelligenz." 

Wien, Jänner 1870. 

H . . . 
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Über die Verwendung der Jäger- oder leichten Infanterie- 
Bataillons in Verbindung mit Cavallerie '). 



Von 

H. V. W. 



. In neuerer Zeit, namentlich seit dem Jahre 1866, tritt das Bedüriniss 
hervor, der Cavallerie, welche durch die Boden -Cultur-Verhäitnisse, sowie 
durch die Hinterlader-Hand-Feuer- Waffen eines theilweisen Schutzes durch 
Infanterie bedarf, diesen durch beigegebene Jäger- oder leichte Infanterie- 
Bataillons zu gewähren. 

In Zeitschriften, Brochuren etc. wurden die mannigfaltigsten Vorschläge 
und Ansichten über die Art der Verwendung solch' gemischter Commanden 
laut. Sie stützten sich in erster Linie auf das Bedürfniss, in zweiter Linie auf 
Studien aus der Kriegsgeschichte, theils der napoieonischen und noch frühe- 
rer Feldzüge, des nordamerikanischen Krieges, sowie der Erlebnisse im 
Jahre 1866. 

Wenn ich mir erlaube, auch meine Ansicht über derlei Commanden mit- 
zutheilen, so glaube ich die Berechtigung hiezu darin zu finden, dass ich ein 
alter Jäger-Ofiicier bin, durch Vorliebe für diese Waffe, sowie für Leistungen 
zu Pferde, sowohl Mann wie Pferd in den ihnen zugemutheten Anstrengungen 
annähernd richtig mir zu beurtheilen getraue, und endlich der Hauptgrund : 
dass ich die praktische Erfahrung vor dem Feinde für mich habe, denn ich 
selbst machte als Hauptmann mit meiner Jäger-Compagnie einen derlei mehr- 
tägigen Streilzug mit einer Division Cavallerie und zwei Geschützen vor dem 
Feinde mit. 

Sind auch seit jener Zeit zwanzig Jahre verflossen, die Handwaffen 
geändert worden , die Grundzüge, sowie die taktische Anordnung für derlei 
Commanden bleiben sich doch ziemlich ähnlich. Wenden wir uns nun der 
Sache selbst zu. 

Wir finden namentlich in unserer Armee hervorragende Leistungen der 
Parteigänger in den Türkenkriegen, im siebenjährigen Kriege, in den napo- 
leonischen Feldzügen. Es liefert uns dies den beruhigenden Beweis, dass das 
Materiale in unserer Armee für derlei Unternehmungen vorzüglich vorhanden 
ist. Ja, ich gehe noch weiter und behaupte, keine Armee dürfte ein so aus- 
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gezeichnetes Materiale für diese Unternehmungen an leichler Cavallerie und 
Jägern haben, wie die unsere. Denn unsere leichte Cavallerie ergänzt sich aus 
arwuchsigen Nationalitäten, daher ist sie auch vorzüglich geeignet zum küh- 
nen, dabei schlauen, selbständigen Handeln. Wer von Jugend gewohnt 
ist; Nachts über die Haide zu reiten, der ist mir für die Unternehmung des 
Parteigängers lieber als der intelligenteste Stubenhocker. Ebenso hat unsere 
Jägertruppe, obwohl von zwölf alten Bataillons über das Doppelte vermehrt, 
ihren alten Jäger-Geist bewahrt, und noch immer fährt in den graugrünen 
Rock ein anderer regerer Geist hinein, wenn auch derselbe Recrut, mit leider 
nur denselben körperlichen und moralischen Anlagen, zu den Jägern wie zur 
Infanterie abgestellt wird. Allein es leben eben noch die allen Traditionen : 
das zweile Feldjäger-Bataillon erinnert sich noch der Moczinski'schen Schanze 
vor Dresden 1813; das fünfte und zwölfte der Feldzüge gegen Napoleon, 
wie das Tiroler Kaiser-Jäger-Regiment die Erinnerungen der Lulu- und Fen- 
ner-Jäger fortpflanzt und erweilert. Der Zehner-Ruhm vom Jahre 18i8/9 ist 
ja weltbekannt, und „KopaPs Slimme ruft" (Inschrift auf deren goldenem 
Bhrenhorn) auch für die gesammte Jägertruppe. Der alle Geist errang sich 
neue Lorbeeren auf allen Schlachtfeldern der Neuzeit, und sahen wir auch 
die neu errichlelen Bataillone sich mannhaft bewähren unter ihren tüchtigen 
Commandanten. Selbst bei den trüben Ereignissen der Nord-Armee im Jahre 
1866 erfreute sich mein alles Jägerherz an denThaten des sechsundzwanzig- 
sten Jäger - Bataillons (Italiener theilweise), sowie des achlundzwanzigsten 
(Siebenbürger). 

Um nun auf die Sache selbst zu kommen, so muss nach meinem gerin- 
gen Ermessen zuerst jeder Parteiführer sich klar bewusst sein, welche 
physische und moralische Leistung er von seinen ihm untergeordneten 
Truppen zu verlangen berechtigt ist. Um diese Leistungen aber zu kennen, 
soll er sie im Frieden praktisch erproben, seine Lehren durch die Kriegsge- 
schichte aus der Vergangenheit ziehen. Absichtlich wähle ich die Bezeichnung 
„Parteiführer**, weil ich glaube, selbst der Commandant einer leichten Brigade 
oder Truppen^Division wird dadurch am besten bezeichnet. Selbständiges 
Handeln in der Idee des Feldherrn ist seine schöne, lohnende, aber auch 
schwierige Aufgabe. Den kleinen Krieg führen auf eigene Faust und doch nur 
ein Theil des grossen Ganzen sein, ja so zu sagen das Auge und Ohr des 
Feldherrn, — es ist keine so leichte Aufgabe. Höchst wahrscheinlich wird solch' 
ein Führer der Cavallerie entnommen werden, denn diese bildet für derlei 
selbständige, durch Beweglichkeit bedingte Aufgaben die Hauptwaffe. 

Will aber dieser Cavallerie-Commandant sich nicht die leichte Infanterie 
als Bleigewicht anhängen, sondern Nutzen aus derselben ziehen, so muss er 
ihr Wesen, ihre Verwendungsart genau kennen. Etwas leichter wird es ihm 
mit der beigegebenen Artillerie gehen, da diese nicht mehr so ganz auf ihre 
eigenen Füsse angewiesen ist, sondern (als Cavallerie-Batterie) schon leichter 
den schnelleren, andauernden Marschbewegungen der Cavallerie zu folgen im 
Stande ist. 
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Wenn nun der Führer diese genaue Kenntniss der zwei andern 
Waffen (für diesen Fall „Hilfswaffen") haben muss, so liegt es auch in der 
Natur der Sache, sollen wirkliche Erfolge erzielt werden, dass auch dieCom- 
mandanten und* sämmlliche Officiere der leichten Infanterie-Bataillone das 
Wesen der Cavallerie und ihrer Marschleistungen genau kennen müssen, 
sowie sich im Frieden schon darüber klar werden, welche Mittel sie anzu- 
wenden haben, um ihrer ehrenden Aufgabe im Kriege genügen zu können. 

In Voraussicht der Zusammengehörigkeit der leichten Cavallerie und 
der Jäger wurden selbe schon jetzt im Frieden durch den taktischen Brigade- 
Verband vereint. Doch die Dislocations - Verhältnisse , sowie ökonomische 
Rucksichten, wie ich im Verlaufe meiner Auseinandersetzung beweisen will, 
lassen noch immer die Hauplfactoren der Übungen unberücksichtigt. Gehört 
es ja doch überhaupt zu den schwierigsten Aufgaben, eine Friedensübung so 
einzuleiten, so durchzuführen, dass selbe das Bild eines wirklichen Gefechtes 
darstelle, einer Action vor dem Feinde möglichst ähnlich durchgeführt werde. 



Wie bereits Eingangs erwähnt, bedingt die Bodencultur, sow^p die 
Bewaffnung der Infanterie mit Hinterlader, die Nothwendigkeit, der Cavallerie 
eine leichte Infanterie als Schutz beizugeben. 

Wie aber eben auch schon früher erwähnt, darf diese leichte Infanterie 
der Cavallerie bei ihren weitgehenden Unlernehmungen nicht hinderlich 
werden. 

Um die Cavallerie nun wieder selbständig zu machen, bewaffnet man 

dieselbe mit Hinterlad-Carabinern ; ja es entstehen die verschiedensten Pro- 

jecte zur Errichtung von reitender Infanterie — die ein Amphibium sein 

wurde, nicht Fisch, nicht Fleisch — von eigens organisirten fahrenden 

Schützen-Compagnien etc. etc. 

Wir sind aber in unserer Armee auf die grösste Ökonomie angewiesen : 
es handelt sich also für uns darum, keine kostspieligen Experimente zu 
machen, sondern das vorhandene gute Material gehörig zu verwenden. „Le 
mteux est Vennemidu bien,^ sagt ein altes Sprichwort : streben wir also nicht 
auf Kosten des Guten einem vielleicht nur scheinbar Besseren nach. Üben 
wir uns in der Friedenszeit praktisch und geistig, um den Intentionen des 
künftigen Feldherrn seiner Zeit entsprechen zu können. Fangen wir aber 
beim Kleinen an, nach dem alten Spruch des Persers Hafis: 
„Übe zuerst das Alphabet Dir ein. 
Willst Du des Koran*s Lesen Dich erfreu'n." 



Warum der Cavallerie leichte Infanterie beigegeben werden soll, ist 
oben schon erwähnt; es wird sich also darum handeln: wie kann selbe der 
Cavallerie schnellst möglich folgen, um sie an jenen Punkten zu haben, wo 
sie der Cavallerie nöthig ist? welches ist die taktische Ordnung auf dem 
Marsche oder im Gefechte ? 
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Der Zweck der leichten, selbständig: auftretenden Truppen kann nur 
sein : 

a) einen Schleier tiir die übrigen Truppen zu bilden, damit diese für die 
iljrossen Kämpfe der nöthigen Ruhe geniessen, also: Sicherheitsdienst 
im Grossen ; 

b) den Schleier, welchen der Gegner um sich gezogen, gewaltsam zu zer- 
reissen ; 

c) Diversionen in des Feindes Flanken oder Kücken in kleinere^i oder 
. grösserem Massstabe. 

Ad a) Sicherheitsdienst im Grossen. 

Hier ist uns das lehrreichste Beispiel im Jahre 1866 in Italien gegeben 
worden. 

Als Seine kaiserliche Hoheit, der ruhmgekrönte IJrzherzog Albrecht, 
seine schwachen Armee-Corps gegen die doppelte Überzahl des Feindes hinter 
und an der Etsch bei Lonigo concentrirte, deckte er seine ganze linke Flanke 
und seine Fronte durch leichte Cavallerie und Jäger-Bataillons, seinen Rücken 
durch mobile Colonnen einer selbständigen Infanlerie-Streif-Brigade. Die ver- 
einten Armee-Corps hatten dadurch die nöthige Ruhe bis zur Schlacht bei 
Custoza, wurden nicht durch aufreibenden Vorpostendienst ermüdet. Bei den 
vorhandenen Wasser-Linien: Po, Mincio, Adigetto, Etsch war diese Sicherung 
zwar erleichtert, doch immerhin eine schöne, aulopfernde Leistung der dabei 
betheiligten Truppen. 

Wenn derlei leichte Sicherheits - Truppen weit genug vorgeschoben 
werden, und zwar in der Art, dass bei irgend einem Terrain- Abschnitt die 
Jäger leichte Vorposten ausstellen, während diß Cavallerie fortwährend weit- 
gehende Patrullen gegen den Feind sendet, so ist nicht nur die Zeit gegeben, 
einen ganz geordneten Ruckmarsch anzutreten, wenn der Feind wirklich mit 
Übermacht angreilt, sondern der Feldherr wird auch in die Lage versetzt, 
die Stärke und Richtung der feindlichen Colonnen genau zu erfahren, noch 
ehe sie in das eigentliche Gefechtsteld der Haupt-Armee treten. Hier gilt es 
nur hinhallende Gefechte zu führen. 

Zeit gev/onnen — Alles gewonnen. 

Schwieriger wird natürlich die Sicherung in einem uncultivirteren 
Lande ohne bedeutende Wasserbarriere, gegen einen Feind, welcher selbst 
über viele leichte Cavallerie verfügt. Doch auch hier wird sich eine Linie 
finden, in welcher einzelne Ortschaften, Wälder etc. dm'ch die Jäger besetzt, 
als Aufnahmslinie dienen, von welcher die leichte Cavallerie ausströmt, hinter 
ihr Schutz findet. In einem solchen Lande findet sich aber auch die nöthige 
Anzahl Bauernwagen, um im Bedarfsfalle eine oder die andere Infanterie- 
Abtheilung der eigenen Cavallerie im schnelleren Tempo anschliessen zu 
können. 

Selbstverständlich müssen die nöthigen Wagen stets in Bereitschaft 
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gehallen werden. Diese Art der Sicherung einer Waffe durch die andere muss 
auch schon bei kleineren Commanden angewendet werden. 

Im Jahre 1849 wurde ich nach der Schlacht von Kapolna mit meiner 
Jüger-Compagnie auf 26 Wagen beordert, mich einer Division [Jhlanen anzu- 
schliessen, der auch zwei Cavaiierie-Geschütze beigegeben waren. Comman- 
dant war der Major der Uhlanen ; — Zweck des Streif'-Commando's „uns 
durch die feindlichen Sicherheits-Truppeti durchzuschleichen, — zu erkunden , 
ob es richtig sei, und in welcher Stärke der Feind die Theiss wieder über- 
schritten habe, um zum Entsätze Comörn's vorzurücken. Für den Fall als 
wir abgeschnitten würden, sollten wir uns gegen Galizien durchzuwinden 
trachten." 

Sollte ich als Jäger-Commandant nicht die Gavallerie ganz hindern, so 
musste ich zuerst auf die Marschordnung Bedacht nehmen, sowie auf eine 
entsprechende Gliederung meiner Wagen-Colonne. Ich selbst war gut beritten, 
ersuchte meinen Hornisten und noch einen Officier durch die Gavallerie be- 
ritten zu machen. Erleichternd wirkte der Umstand, dass der Gommandant 
des Streif-Commando's ein langjähriger, mir sehr werther Freund war, mit 
weichem ich schon früher einmal eine mehrtägige Sicherung unseres Armee- 
Corps weit vordetachirt durchgeführt hatte. Ich halte es für unbedingt noth- 
wendig, dass der Jäger-Commandant, dessen Hornist und wenigstens noch 
ein Officier beritten seien, sowie dass, wie hier in Ungarn, in einem insurgirten 
Lande, nicht die betreffenden Landbewohner ihre Wagen kutschieren, wo nur 
Verrath zu betürchten ist, sondern dass dies die Jäger selbst besorgen. 

Um Bauernpferde im Schritte und kurzen Trabe zu lenken in einer 
Colonne oder bei einer einfachen Wendung, braucht es nicht viel Kutscher- 
Kenntnisse, und von den Jägern haben sicher V3 selbst gepflügt, weiss daher 
derlei Leiterwagen zu leiten. Allenfalls per Wagen-Colonne einen Landmann 
mitzunehmen, um ihm seiner Zeit alle Wagen zu übergeben, bliebe noch 
immer freigestellt, doch müsste er sehr überwacht werden. 

Je nach der Grösse der landesüblichen Wagen muss die Eintheilung 
der Mannschaft auf selbe erfolgen, auf jedem Wagen ein ünlerofficier oder 
Patmllführer als Gommandant bestimmt sein. 

In Gegenden, wie damals in Ungarn, wird wohl die Gavallerie allein 
die Spitze der Avantgarde bestreiten. Doch selbst damals Hessen wir zwei 
Wagen mit Jägern dem Avantgarde-Zug anschliessen. Die Jäger hatten den 
Befehl, die Gewehre in Bereitschalt zu halten und je nach Bedarf entweder 
knieend von den Wagen sich zu verlheidigen, oder diese als Barricade zwi- 
schen sich und den Angreifern zu verwenden. 

Der Avantgarde folgte eine Escadron Uhlanen, dann die Wagen-Golonn(^ 
der Jäger, in deren Mitte die zwei Geschütze mit ihren Munitions- Wagen ein- 
getheilt waren, dann der Rest der Uhlanen, deren Ariieregarde wieder ein 
Wagen mit Jägern beigegeben war. 

Ich muss mich hier ausdrücklich verwahren, diese Anordnungen für 
mustergiltig zu halten. Doch waren sie damals auf die Landes- und Kriegs- 
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Verhäitnisso basirt, haben sich damals auch bewährt und sollen eben nur als 
Beispiel dienen, welches ja mannigfach modiücirt werden kann, je nach dem 
Bedürfnisse. Todt ist jede Form, wird sie nicht vom regen Geisle belebt ; allein 
ohne eine Form kann auch der regste Geist nur Formloses schaffen. 

Bei Tage wurden die bewohnten Orte möglichst vermieden, Abends in 
der Nähe einer Ortschaft das Freilager auf folgende Art bezogen: auf geeig- 
netem Platze wurde durch die Wagen eine Wagenburg formirt (wie von dem 
alten Hussiten Zizka), die beiden Geschütze an den zwei entgegengesetzten 
Ecken eingefahren. 

Die stehenden Vorposten wurden durch die Jäger bezogen, die ja nicht 
sehr ermüdet, weil gefahren, waren; die Cavallerie gab weilslreifende 
Palrullen. Sie selbst lagerte mit ihren Pferden im Innern der Wagenburg so 
ziemlich sicher. Von den Bewohnern des Ortes wurden sogleich entsprechende 
Gcisseln genommen, ihnen der Tod als sicher in Aussicht gestellt, wenn wir 
nicht bei Zelten vom Anrücken des Feindes benachrichtigt würden. Sie Hessen 
durch ihre Knechte, Csikose etc. fortwährend patruUiren, und wurden wir 
auch von ihrer Seite zuerst benachrichtiget, der Feind würde gegen Morgen 
anrücken. Hier gilt es Energie zu zeigen für den Commandanten ; je artiger 
er aber dabei mit den Leuten ist, desto mehr wird er ihnen auch imponiren. 
Die Requisitionen wurden natürlich auch ordentlich, aber im vollsten Aus- 
masse für die Mannschaft eingeleitet. Unser ganzes Streif- Commando war 
heiter und guter Dinge, wenn auch meinem Commandanten und mir der 
Gedanke manchmal im Kopfe schwirrte, dass es für uns im gegebenen Falle 
wohl kaum möglich werden würde, uns durch Wochen von der unleren Theiss 
bis an Galiziens Grenze durchzuschlagen. 



Als wir unserem Auftrage nachgekommen waren und bereits die 
nölhigen Nachrichten halten, traten wir unseren Rückmarsch an, der um so 
mehr geboten war, als, wie bereits erwähnt, die Insurgenten-Cavallerie — ' 
ein nicht zu verachtender Gegner — auf unsere Spur gekommen war und 
gegen uns anrückte. Wir organisirten unsern Rückmarsch in. umgekehrter 
Ordnung. Die Disposition wurde erlassen, dass, wenn die Arricregarde ange- 
griffen würde, deren Rückzug en echiquier: „ühlanen mit Jäger- Wagen auf 
100 Schritte Abstand wechselnd" zu geschehen hätte. 

Man rückte uns von des Gegners Seite nach — doch ungefährdet 
rückten wir auch bei unserem Armee-Corps ein, hatten nicht nöthig, uns 
nach Galizien durchzuschlagen. 

Ich habe damals die Überzeugung gewonnen, dass bei gehörig 
ruhiger, umsichtiger Energie selbst eine im kleinen Kriege sehr bewanderte 
feindliche Reitertruppe es sich sehr überlegen wird , ein gemischtes Streil- 
Commando zum verzweifelten Widerstände herauszufordern. Es kann uns 
dies zur Beruhigung dienen , sollten wir in den möglichen Fall kommen, 

Krieg gegen eine Macht zu führen, die mit Überzahl an leichter Caval- 
*h den Boden zu deren Verwendung für sich hat. 
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Die Lehren aus dieser Episode meines Jäger-Feldlebens zu ziehen , ist 
wohl sehr einfach: Die Jäger- Ablheiiung: nmss sich der Cavallerie ganz 
unterordnen, ihr Schulz sein. Was die Cavallerie an physischer Kraft von 
Mann und Pferd einsetzt, während der langen Märsche und der weilge- 
henden Streifungen im Momente der Ruhe, muss die im Fahren ausgeruhte 
Jäger-Mannschaft durch ihren Sicherheitsdienst ersetzen, durch ihre Findig- 
keit im Gefechte, — durch die sicher treffende Kugel im Rohre, durch den 
gewaltigen Stoss mit dem Bajonnete. 

Das obige Beispiel gibt uns auch Anhaltspunkte für die Einleitungen 
bei kleineren Streif-Commanden. 

Schwieriger gestaltet es sich schon , wenn ganze Brigaden oder eine 
leichte Truppen - Division selbständig auftreten sollen. Für den Sicherheits- 
dienst ist die Sache einfacher, da eine derlei leichte Brigade oder Division 
vorgeschoben, durch eine auf den Zweck ihrer Verwendung basirte 
Cantonnirung, gegenseitige Unterstützung und zeitgemässe Ablösung der 
Unter-Abtheilungen sehr vereinfacht wird. 

Ad b) Den Schleier, welchen der Gegner um sich gezogen, 

gewaltsam zu zerreissen. 

Ist der Gegner nur schwach und nicht sehr genau in Vorsehung seines 
Sicherheitsdienstes, so dürfte es wohl genügen, ein Slreif-Commando zu ent- 
senden, wie jenes war, an welchem ich im Jahre 1849 Theil nahm und 
dessen ich früher erwähnte. Noch erleichtert wird die Durchführung, wenn 
man sich den immerhin sehr möglichen Fall denkt, das Slreif-Commando sei 
berufen, in einem Lande zu wirken, dessen Bewohner (oder wenigstens ein 
Theil derselben) uns und unserer Sache aus was immer für Gründen ergeben 
sind. Die Sympathie der Bewohner wird uns manche Erleichterung gewähren, 
aber gefährlich wäre es, dem Einzelnen unbedingt zu trauen. Geissein 
«düssten unbedingt gestellt werden, und ohne Misstrauen zu zeigen darf 
kein OfTicier sich unbedingt auf Sympathien verlassen, die im ernsten Momente, 
wenn nicht stichhältig, sein Verderben bringen würden. 



Soll des Feindes gut organisirte Sicherheitslinie durchrissen werden, 
so wird eine leichte Brigade oder Division wohl dazu verwendet werden, 
mit 2, 3 und 4 leichten Bataillons und der entsprechenden Zahl Cavallerie- 
Batterien. 

Hier handelt es sich in ei^ster Linie darum, dass die Angriffslinie, so- 
wie das zu erreichende Object gut gewählt und die Marschdisposition für 
diese gemischte Colonne richtig entworfen und durchgeführt werde. 

Da die Marschleistung der Cavallerie und einer gut tra?hirten leich- 
ten Infanterie, was die tägliche Meilenzahl (bei mehrtägigen Märschen) 
betrifft, sich annähernd gleichstellt, es für Mann und Pferd der Cavallerie 
nachlheilig ist , zu früh am Morgen aufzubrechen, was aber eben für die 
leichte Infanterie angezeigt ist, so soll die leichte Infanterie (noch ausserhalb 
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der feindlichen Sphäre) um Stunden früher aufbrechen, nachdem sie Abend«^ 
vorher abgekocht hat. 

Das Abkochen Abends vorher würde ich auf folgende Art organisiren : 
Nachdem Abends die Menage bereitet ist, welche blos aus Suppe und Fleisch 
zu bestehen hat, wird selbe über die Nacht aufbewahrt. Morgens wird die 
Suppe vor dem Abmärsche gewärmt genossen , während das Fleisch kalt 
mitgenommen wird, um auf dem halben Marsche während der Rast verzehrt 
zu werden. Durch die Fürsorge des Armee -Commando's in Italien im 
Jahre 1866 wurde am 23. Juli Abends ein zweites Mal abgekocht, um für 
den Schlachttag am 24. in dieser Art für die leibliche Stärkung der Armee 
zu sorgen. 

Ganze Bataillons oder gar mehrere Bataillons auf Wagen transpor- 
liren zu lassen, wird in den seltensten Fällen möglich werden. Die .Anzahl 
der Wagen ist zu gross, dadurch die Länge der Colonne. Man wird zufrie- 
den sein müssen, für 1 — 2 Compagnien Wagen zu erhalten, um selbe fort- 
zubringen, wenn sie nach Vorwärts der Cavallerie schnell folgen müssen, und 
weiters noch so viele, um alle oder wenigstens die Hälfte der Tornister auf- 
laden zu können. Die Tornister müssen aber mitgenommen werden ob der 
Kochkessel und der dem Manne unbedingt nöthigen Utensilien. Ich bin un- 
bedingt ein Vertreter des altrömischen Grundsatzes, den Krieger bei den 

— 

Friedens-Ubungen mehr zu belasten als im Felde, nicht durch Verzärtelung 
uns noch selbst Marodeurs künstlich zu erziehen. 

Marschirt nun die leichte Infanterie Stunden früher ab, rastet ent- 
sprechend, so wird, wenn die Cavallerie theils Schritt, theils Distanz-Trab 
marschirt, sie in der zweiten Hälfte des Marsches , den ich für eine leichte 
Truppe und bei mehrtägiger Dauer auf täglich 4 — 5 Meilen annehme, eingeholt 
haben. Nun tritt — namentlich in der Nähe des Feindes — der Fall ein, wo 
1 — 2 Compagnien auf Wagen sich der Avantgarde-Cavalierie mit entspre- 
chender Geschützzahl anschliesst, um einen allenfalls wichtigen Punkt vorne, 
sei es Ortschaft, Defile etc noch schnell zu erreichen. 

Auch für diese Art gemischter Marschleistung kann ich ein Beispiel 
aus meiner Jäger-Feldzugs-Erfahrung anführen. Am 6. Jänner 1849 Nachts 
wurde, bei bedeutender Kälte, die Cavallerie-Division FML. Fürst Franz 
Liechtenstein mit ihren Cavallerie-Batterien von Peslh aus beordert, über 
Dunakesz dem weichenden Feinde bis Waizen (5 Meilen) nachzurücken, und 
das Jäger-Bataillon, in welchem ich damals eine Compagnie commandirle, 
sollte auf Wagen mitfolgen. Unser Bataillons-Commandant bat, wegen der 
grossen Kälte die Jäger nicht fahren zu lassen, was uns bewilligt wurde. 

In Dunakesz (halber Weg) holte ims die Cavallerie ein; da aber Glatt- 
eis und es Nacht war, blieben wir Jäger an der T^te, und durchstreifte ich 
als Avantgarde im Morgengrauen Waizen, machte, einige Gefangene etc.; 
kurz wir Jäger waren in der Marschleistung der Cavallerie ganz gleich. 

Die Strecke zwischen Pesth und Waizen marschirte ich in den Jahren 
1848 — 1849 acht Mal, und wurden diese fünf Meilen von den Jägern stets 
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ohne Marodeurs zurückgelegt. Einen Massslab, was eine marschgeiible 
Truppe zu leisten im Stande ist, kann das FacUiin noch abgeben , dass das- 
selbe Jäger-Bataillon unter meinem Commando als Avanlgarde einer selbsl- 
s'ündigen Brigade (GM. Wyss) von Palota früh 5 Uhr abmarschirte, um 
über Peslh, Ofen, Gran, dort die Donau übersetzend, nach Parkany zu 
nicken, wo es um 1 1 Uhr Nachts einrückte, ohne Abkochen um 5 Uhr Früh 
das Gefecht bei Kemend aufnahm und als Arrieregarde den Rückmarsch 
über die Donau nach Gran zu decken hatte. Das Bataillon als Avantgarde 
halte keinen Verlust durch die Marschanstrengung, wahrend die nachfolgend^ 
Colonne mehrere Todte hatte. Über 9 Meilen war es in 18 Stunden marschir». 

Ich erwähne dieser Facten als Beweis, was geleistet werden kann und 
muss, wenn es Seiner Majestät Dienst verlangt. Und es geht, namentlich bei 
einem Jäger- Bataillon, welches noch vom echten Jäger-Geist beseelt ist , in 
welchem der Commandant und die Officiere mit gutem Beispiele vorangehen, 
selbst zähe Naturen sind. Eine Jäger-Truppe muss eben von dem Bewusst- 
sein durchdrungen sein, dass abgesehen von ihrer taktischen Ausbildung und 
ihrem Schiessen , in ihren Füssen und Lungen ein Hauptmittel ihrer Er- 
folge liegt. 

Der Feldzug 1866 in Tirol beweist dies in hohem Grade. 

Die genialen Combinationen des jetzigen Kriegs-Ministers FML. Baron 
Kuhn im Hochgebirge waren nur möglich mit einer so geschulten und im 
Marsche über Hochgebirgspässe geüblen Truppe , wie er sie sich gebildet 
und erzogen hatte. 

Hat sich nun die leichte Infanterie im Frieden schon dazu vorgeübt, 
so wird es ihr nicht schwer fallen, im Felde bei der Cavallerie sich das Ver- 
trauen zu erwerben, dass sie ihr — vielleicht in einem kurzen Zeitabslande 
— aber doch noch ziemlich zeitgerecht folgen wird. Es ist ja überhaupt nicht 
ihr Zweck, in's eigentliche Cavallerie-Gefecht einzugreifen, sondern alsSoutien 
der Cavallerie zu dienen. Für zu schnelle und räumlich weite Unterneh- 
mungen hat man ja die Cavallerie selbst mit Hinlerladern bewaffnet, für die 
kleineren Positionen etc. Allein die Cavallerie wird viel vertrauensvoller 
ihren kühnen Unternehmungen entgegen reiten, wenn sie sich mit Beruhigung 
sagen kann : im Falle sie geworfen wird, finde sie ihre Jäger-Bataillons auf 
eine gewisse Entfernung hinler sich zu ihrem Schulze bereit. 

Die taktische Anordnung der Märsche, die hier wohl einen rein stra*e- 
gischen Hintergrund haben, sowie die Marschordnung selbst wird so verschie- 
den sein, je nach Zweck, Land, Beförderungsmittel, Volksstimmung etc., dass 
sich darüber kaum nur annähernd sprechen lässt. 

Klarer, ruhiger Geist mit bedeutendem Grade männlicher, ritterlicher 
Entschlossenheit, selbslverleugnendes Aufopfern für die beiden Schwester- 
Waffen : Cavallerie und Artillerie , dies soll den Jäger-Commandanten aus- 
zeichnen. 
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^dc) Diversionen in des Feindes Flanke oder Rücken in 

kleinerem oder grösserem Massstabe. 

Im kleineren Massstabe sind diese nicht so schwierig als man glaubt 
und wie ich selbst aus eigener Erfahrung weiss. Eine oder zwei Jäger- 
Compagnien auf Wagen werden mit entsprechender Cavallerie (eine oder 
zwei Divisionen) und einer Cavallerie-Batlerie viel Unwesen in des Feindes 
Flanke treiben können, ohne eben ganz abgefangen zu werden. 

Sie haben als Streif-Commando keine Operations-Basis und daher keine 
bestimmte Rückzugslinie. Kommen sie in gefährliche Lagen und auf der 
einen Seite nicht durch, so werden sie es auf der andern versuchen, und oft 
gelingt solch kleineren Streif-Commanden das Unwahrscheinlichste. Jeder, 
der den Krieg aus Erfahrung kennt, weiss ja, welche Schreckbilder er der 
erregten Phantasie schafft, und ein tüchtiger Streif-Corps-Commandant muss 
daher trachten , in der kürzesten Zeit sich zum Schrecken des Feindes zu 
machen 4 bald hier, bald dort erscheinen, seine Cavallerie, Artillerie und 
Jäger im Geiste der Feinde verzehnfachen. 

Weit schwieriger wird aber die Durchführung in Flanke oder Rucken 
für eine leichte Truppen-Division, die weit ausholen muss, soll sie ihren 
Zweck wirklich erreichen. 

Die ihr beigegebenen Jäger-Bataillons müssen bei Zeiten im Innern 
Rayon der eigenen Vortruppen auf den entsprechenden Flügel gezogen 
werden. Von dort, wahrscheinlich in einer leichten Infanterie-Colonne ver- 
eint, entsprechend vorgeschoben werden, bis sie jenen Punkt oder jene Linie 
erreichen, welche quasi als neue Basis für die Unternehmungen der leichten 
Cavallerie zu dienen haben wird. Drei — vier Jäger-ßataillons auf Wagen 
zu transporliren halle ich, wie bereits erwähnt, für kaum durchführbar. 
Doch bei gehöriger Benützung, allenfalls einer Eisenbahn, ferner der Er- 
leichterung der Mannschaft durch das Nachführen der Tornister, kann die 
Marschfähigkeit bedeutend erhöht werden. 

Um die Verpflegung solcher Colonnen braucht man sich nicht viel zu 
kümmern. 

Solche Commonden ernähren sich durch Requisitionen selbst am leich- 
testen und am besten, leben gewöhnlich besser als die Armee selbst aus 
ihren Magazinen. Doch auch diese Requisitionen müssen geregell einge- 
trieben werden. Es wäre ein verderblicher Fehler, eine Gegend auszusaugen, 
sich vielleicht schlummernde Sympathien zu verscherzen. 

Der Cavallerie mit einem Theile ihrer Batterien wird es endlich ob - 
liegen, über die Jäger-Bataillons hinaus vorzubrechen , um auf des Feindes 
Flanke oder Rück'^n zu wirken. 

Wird sie geworlen, muss sie sich gegen ihre durch ihre Jäger Bataillons 
geschaffene Basis zurückziehen, so tritt für diese nun wieder der Moment 
der selbstverleugnenden Aufopferung ein — des ausgiebigsten Schutzes 
durch ihre FeuerwaflTo und Bodenbenülzung. . 
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Wenn wir nun den verschiedenen Zweck der gemischten leichten 
Comrnanden etwas näher betrachtet haben, so kömmt es jetzt darauf an, 
darauf zu sinnen, wie wir es ermöglichen , schon im Frieden uns für derlei 
wich tige Aufträge vorzubereiten ? — Leider erlauben es die Dislocations- 
sowie die Geldverhältnisse nicht , mehrtägige derlei kleinere Comrnanden 
zusammenzusetzen. Trotzdem kann schon im Frieden die Zusammenge- 
hörigkeit der Jäger und Cavallerie anerzogen werden. Ja selbst bei den 
Dislocirungen könnte mehr darauf Rücksicht genommen werden. Wenn nicht 
in einer und derselben Station, sollten die Jäger doch stets im Rayon der 
Cavallerie liegen, um Sommer und Winter, bei Tag und bei Nacht gemein- 
, schaftliche Detail-Übungen machen zu können. 

Wenn die Cavallerie zwei Meilen bis zur Station der Jäger, und vice 
versa diese 1 V^ - 2 Meilen zur Dislocation der Cavallerie zu marschiren hat, 
so lassen sich in jedem Terrain vielseitige gemeinschaftliche Übungen einleiten. 

Beispiel. 

(Siehe Administrativ- und General-Karte von Ungarn.) 

Unglückliche Ereignisse in Böhmen haben unsere Armee gezwungen, 
sich nach Wien zurückzuziehen und hinter der Donau zu sammeln. Der 
Rückzug geschah theils durch das Marchteld, theils durch das Waagthal. 

Pressburg sowie die Pässe der kleinen Karpathen sind noch von uns 
besetzt. Verstärkung für die Armee ist vom südlichen Kriegsschauplatze 
hinter der Donau eingetroffen. 

Des Feindes Hauptquartier ist in Nikolsburg, seine Vorlruppen stehen 
auf drei Meilen nördlich der Donau. Unser Feldherr will nun die Offensive 
ergreifen und entsendet gleichzeitig eine leichte Ca vallerie-Division, durch vier 
Jäger- oder leichte Infanterie-Bataillons gedeckt, durch die kleinen Kar- 
pathen, theilweise auch unterstützt durch die politischen Gesinnungen der 
Bewohner Mährens , um sich wenn möglich, des EisenbaUn-Knotenpunktes 
Lundenburg zu bemächtigen und die Bahn zu zerstören. 

Behufs dessen wird der leichten Division auch eine Compagnie tech- 
nischer Truppen und einige berittene Genie-Officiere mitgegeben. 

Die leichte Cavallerie marschirt am 1. Tage mit ihren Batterien von 
Pressburg über Bosing, Modern, Ober-Nussdorf nach Smolenitz 6 Meilen ; die 
vier Jäger-Bataillons mit den technischen Truppen werden Nachts in 4 
Stunden per Eisenbahn nach Tyrnau spedirt; von dort marschiren sie 
Morgens — die Tornister nachgeführt — über Bolleracz bis Szenitz 5 Meilen, 
sind daher am 1. Tage Abends der Cavallerie vorgeschoben; des andern 
Morgens werden von den Jägern zur seinerzeitigen Aufnahme der vorwärts 
reitenden Cavallerie die Punkte Skalitz, Hohes, Egbell und Sassin besetzt. 

Skalitz ist 3 Meilen 

Holic» „ 2% „ 

Egbell „ 2y, „ 

Sassin ist 2 */, Meilen von Szenitz entfernt. 

ÖMarr. mlUtir. ZeiUchrlft 1870. (1. Bd.) 8 
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In Skenitz wird es wohl erst entschieden werden können , ob der 
Übergang über die March bei Göding oder bei Brocska mit der Cavallerie 
bewerkstelligt werden kann. 

Hiernach hat sich die Stärke der Besetzung der einzelnen Objecto zu 
richten. 

Wäre z. B. der Übergang bei Brocska als die kürzeste Linie zwischen 
Szenitz-Lundenburg ermöglicht, so würdö selbstverständlich Skalitz-Holics 
entsprechend schwächer , dagegen Egbell - Sassin um so stärker zu be- 
setzen sein. 

Jedenfalls werden der vorbrechenden Cavallerie ausser der Compagnie 
technischer Truppen noch 2 — 4 Compagnien Jäger zu Wagen mitgegeben. 

Da die Pässe über die kleinen Karpathen von uns besetzt sind, so kann 
der Feind nicht le^icht eine Nachricht von dieser Unternehmung erhalten, wenn 
selbe gut und schnell eingeleitet würde. Ist sie einmal vom Feidherrn be- 
schlossen, so könnte Lundenburg auch 48 Stunden später schon von der 
leichten Division bedroht sein. 

Wenn nun im selben Augenblicke unsere Armee die Offensive ergreift, 
da durch Feld-Telegraphen von Szenilz über Tyrnau, Pressburg nach Wien 
die Benachrichtigung nicht so schwer fallen dürlte, so wäre ein bedeutender 
moralischer Erfolg für uns sicher in Aussicht, selbst den Fall angenommen, 
dass es nicht gelingen sollte, Lundenburg zu nehmen, was aber auch immer 
im Bereiche der Möglichkeit läge. Die Cavallerie kann zwar nicht zum Sturm 
verwendet werden ; doch wenn die mitgefahrenen Jäger-Compagnien ihren 
letzten Mann und ihre letzte Kugel einsetzen, wird panischer Schrecken sich 
von Lundenburg nach Nikolsburg und vorwärts und rückwärts verbreiten. 



Ich wählte absichtlich dieses Beispiel, weil mir im Späljahre 1866 auf 
einer Bahnstation Mährens hinter Lundenburg von dem besseren Theile der 
Bewohner die Versicherung wurde, sie wären alle bereit gewesen, die Ver- 
bindungen des Feindes zu zerstören, wenn sie durch ein Streif-Corps unter- 
stützt und aufgefordert worden wären. 



Während ich diese Ideen zu Papier brachte, wurde der Felddienst für 
das k. k. „Heer'* ausgegeben. 

Zu meiner Beruhigung finden sich in demselben sehr viele Anhalts- 
punkte, welche bei Durchführung solcher Aufträge im Kriege, wie ich sie 
vorstehend behandelte, benützt werden müssen. 
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Ein Nachtgefecht. 

Aus demFeldzuge der Engländer in Nordamerika 

im Jahre 1814 — 150. 



Der Überfall von Neu-Orleans am 23. December 1814. 

"Nachtgefechle sind iminer bedenklicher Natur, weil sie nicht mit der- 
jenigen Ordnung, in demjenigen Zusammenhange geführt werden können, wie 
sie nur das Tageslicht möglich macht. Sie führen zu Verwirrungen aller Art, 
zu Missversländnissen, Zusammenslössen mit den eigenen Truppen. Man ver- 
meidet daher solche Gefechte, wo nur immer möglich. Es können indessen 
Umstände eintreten, welche es der einen der kriegführenden Parteien gerade 
wünschenswerth machen, ein Nachtgefecht herbeizuführen, sei es nun, um 
durch einen raschen Angriff einen vortheilhaften Punkt zu gewinnen, ehe der 
Feind sich verstärkt, also des Zeitgewinnes wegen, oder -um, von der Nacht 
gedeckt, überlegenen Streitkräften auszuweichen, oder sich einen Weg durch 
sie zu bahnen, was um so lockender erscheinen wird, je mehr sich der 
schwächere Theil im Besitze des moralischen Übergewichtes weiss, indem 
bei allen Nachtgefechten persönlicher Muth und Gewandtheit die Oberhand 
erhalten ; endlich um die besseren Waffen des Gegners durch die Nacht aus- 
zugleichen. Der letztere Umstand dürfte vielleicht in Zukunft manchmal da 
eintreten, wo sonst sehr tüchtige Truppen sich vor überlegenen Waffen im 
Nachtheile fühlen. 

Ein Beispiel der ersten Art, nämlich des Zuvorkommens, bietet die 
Unternehmung des Generals Jackson gegen die Engländer vor Neu-Orleans 
in der Nacht vom 23. zum 24. December 1814. Wir haben bereits die Darstellung 
des Gefechtes von Bladensburg mit einer Charakteristik des Krieges der Eng- 
länder im Jahre 1814/15 eingeleitet. Einen weiteren Ring in der Kette von 
Unternehmungen, welche die Engländer damals gegen die Küste der Ver- 
einigten Staaten ausführten, bildet die Landung derselben vor Neu-Orleans. 
Diese Hauptstadt Louisiana*s hat jederzeit durch ihre beherrschende Lage 
am Ausflusse des Mississippi, der Hauptverkehrsader der Vereinigten Staa- 



') über denselben Feldzug brachten wir von dem Herrn Verfasser dieses Ar- 
tikels eine taktische Studie, betitelt: „Das Gefecht bei Bladensburg in Nordamerika 
am 24. August 1S14«*, im Jahrgang 1862, 3. Band, Seite 91. 
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len, mit seinen mächtigen Nebenströmen Missouri und Ohio, eine hervorra- 
gende Bedeutung gehabt. Auch der neueste amerikanische Krieg hat dies 
wieder auffallend gezeigt. 

Das Hinauffahren im Mississippi wird durch die starke Strömung und 
vielfache Untiefen bedeutend erschwert. Die Mündung war damals durch 
zwei au( einem Damm erbaute und von unzugänglichen Morästen umgebene 
Forts — F. Philipp und F. Bourbon, jetzt Jackson — vertheidigt. Weiter 
stromaufwärts, an der sogenannten Krümmung der Engländer (Turn of the 
English, Detour des Anglais), lagen zwei ähnliche Forts. Von hier aus war ein 
Weiterkommen nur bei ganz günstigem Winde möglich. Von der „Krüm- 
mung" bis zur Stadt tritt der Sumpf vom Flusse zurück und lässt ein Stück 
trockenen Landes von 1 — 3 englische Meilen Breite zwischen sich und dem 
Mississippi. Dieser culturfähige Boden war mit Zuckerrohrpflanzungen be- 
deckt, welche mit Gräben und Zäunen eingefasst waren. Bäume befanden 
sich nur in der nächsten Nähe der Häuser. ^ 

Da die englischen Fregatten zu tief gingen, die kleineren Schiffe aber 
nicht gegen die Strömung aufkommen konnten, so musste an eine Umgehung 
gedacht werden. Die westlich gelegene Barataria Bay war zu gut vertheidigt, 
als dass man daran hätte denken können ; es blieben also nur die Seen Borgne 
und Pontchartrain im OsteiTund Norden der Stadt. Nachdem die Engländer 
daher zuerst die amerikanische Kanonenbootflotte auf dem Borgnesee mit 
grossem Aufwand an Zeit und Menschen vernichtet hatten, setzten sie sich 
auf der zwischen den beiden Seen gelegenen Pineinsel fest, um von hier aus 
die Landung auf dem Continente zu bewerkstelligen. Ein Vordringen durch 
den engen Canal zwischen den beiden Seen, die Rigolets, erschien wegen der 
dort aufgepflanzten schweren Batterien nicht thunlich. Es wurde deshalb be- 
schlossen, an der weniger beobachteten Catiline-Bay im Borgnesee zu landen. 
Hiebei zeigte sich aber der grosse Übelstand, dass man aus Mangel an Booten 
nur den dritten Theil der Truppen auf einmal verschiffen konnte. Dieser Ubel- 
stand hatte die unheilvollsten Folgen, und es ergab sich, dass man nolhwen- 
dig so lange hätte warten müssen, bis die erforderliche Anzahl Boote oder 
Flösse auf irgend eine Weise beschafft waren, um dann die Expedition auf 
einmal loslassen zu können. 

Die von General Keane commanditten englischen Truppen auf der Pine- 
insel bestanden aus folgenden Abtheilungen: L Avantgarde, Oberst Thorn- 
ton, 4., 85. und 95. Regiment, zwei Dreipfünder, eine Raketen-Abtheilung, 
circa 1600 Mann; H. Gros, I.Brigade, Oberst Brook, 21., 44. Regiment, 1. Ne- 
gercorps, circa 2100 Mann; 2. Brigade, Oberst Hamilton, 93. Regiment, 2. Ne- 
gercorps, 1700 Mann. — Die circa 300 Mann starke und mit 10 Geschützen 
ausgerüstete Artillerie war auf beide Brigaden gleichmässig vertheilt. Zwei 
Schwadronen unberittener Dragoner marschirten mit dem Stabe. 

Die Ausschiffung der englischen Avantgarde am Bayon (Flüsschen) 
Bienvenu, 15 englische Meilen ostsüdöstlich von Neu-Orleans, ging ohne An- 
stand vor sich. Ein am Landungsplatze postirles amerikanisches Piket von 
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Es ist die Frage aufgeworfen worden, ob Keane nicht am klügsten ge- 
Ihan hätte, geradezu auf Neu-Orleans loszugehen und die Stadt anzugreifen. 
Er hatte 1 600 Mann, in den Napoleon'sehen Kriegen erprobte Veteranen, bei 
sich ; in und bei Neu-Orleans mochten etwa 2000 Amerikaner liegen, wovon 
über die Hälfte Milizen ; die übrigen Truppen waren an verschiedenen Punk- 
ten zerstreut. Noch hatte General Jackson keine Schanzen aufgeworfen ; Keane 
durfte somit hoffen, die Amerikaner über den Haufen zu werfen. Überdies 
herrschte in der Stadt selbst Unzufriedenheit und sogar Verrath. Kurz, es 
sprach sehr viel für ein muthiges Darauf Josgehen, und die Folge zeigte, dass 
er schwerlich schlimmer weggekommen wäre, als es wirklich eintrat. Erscheint 
jedoch die Streitkräfte Jackson's bedeutend überschätzt zu haben. 

Gegen 8 Uhr Abends kam ein grosses Schiff den Mississippi herauf, 
Hess gerade gegenüber von dem Lager die Anker fallen und zog die Segel ein. 
Die Engländer riefen es an^ erhielten aber keine Antwort. Sie feuerten einige 
Flintenschüsse dagegen, aber auch diese blieben unbeachtet, worauf sie sich 
merkwürdigerweise nicht weiter darum kümmerten. Allein sobald die Segel 
befestigt waren, erfolgte von dem Schiffe gegen das nahe englische Lager eine 
Batterieentladung, welche eine Menge Leute tödtete. Das Schiff — es war 
der amerikanische Schooner Carolina von 14 Kanonen — lag ausser Gewehr- 
schussweite; die paar Dreipfünder konnten natürlich nicht dagegen aufkom- 
men, die Raketen gingen fehl. Es blieb also Nichts übrig, als die Wachfeuer 
auszulöschen, um dem Feinde jeden Sichtpunkt zu benehmen und 300 Schritt 
landeinwärts hinter den Damm zu eilen, der allerdings Schutz bot. — Da 
Keane annehmen konnte, dass sich amerikanische Kriegsschiffe auf dem Flusse 
befänden, so hätte er von vornherein den Damm zwischen sich und den Missis- 
sippi besetzen müssen, um seine linke Flanke zu decken. Nachdem das Schiff 
beinahe eine Stunde lang auf die hilflosen Engländer gefeuert hatte, entstand 
auch bei den Vorposten neuer Alarm. Bald darauf erfolgte ein furchtbares 
Geschrei und in weitem Umkreis ein mörderisches Musketenfeuer. Es war 
General Jackson mit seinen Amerikanern ! 

Zur näheren Erklärung dieses Überfalles müssen wir Einiges hier ein- 
schalten. Die Ankunft des Generals Jackson in Neu-Orleans hatte alle Par- 
teien vereinigt. Er halte zunächst, wie oben angedeutet worden, lür die 
Deckung des Flusses gesorgt, dann die verfügbaren Truppen bewaffnet und 
organisirt und die nöthigen Anstalten getroffen, um über das Anrücken der 
Engländer sofort unterrichtet zu werden. Obgleich seine Pikets ihre Schuldig- 
keit nicht gethan hatten, war er doch zeitig genug von der Landung der eng- 
lischen Avantgarde in Kenntniss gesetzt worden. Er zog sofort seine Streit- 
kräfte, welche 4 englische Meilen von Neu-Orleans im Lager standen, heran 
und beschloss, die Engländer noch in der Nacht anzugreifen, ehe sie verstärkt 
wären, — ein Entschluss, der nicht genug gerühmt werden kann, denn heule 
hatte er die Überraschung und die Überzahl für sich, morgen, vielleicht in 
wenigen Stunden nicht mehr. Seine Streitkräfte bestanden aus folgenden 
'"'•"lopentheilen: 
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7. und 44. Regiment 800 Mann 

Brigade Coffee, Büchsenschülzen 700 „ 

Division Carroll (Tenesse) 2500 „ 

Louisiana- Miliz unter General Villery 1000 „ 

Mississippi-Drag'oner unter Oberst Hind ... 200 „ 

Seesoldaten und Artillerie 100 „ 

5300 Mann. 

Da Jackson nicht sicher war, ob der Anmarsch der englischen Avant- 
garde nicht eine Scheinbewegung, und das Gros weiter oben am Ufer des 
Pontchartrainsees gelandet sei, um dired auf Neu-Orleans zu marschiren, so 
Hess er die Division Carroll mit einem Theile der Miliz in einer Stellung auf 
der Gentilly-Strasse, welche von dem Seen-Passe Chef Menteur nach Neu- 
Orleans führt, stehen und marschirle mit dsm Reste, circa 2000 Mann stark, 
sofort gegen die Engländer. Zwei Scharfschülzen-Compagnien und die Drago- 
ner wurden auf Recognoscirung vorausgesandt. Ihnen gehörten die Reiter an, 
welche die Engländer schon im Laufe des Nachmittags beunruhigt hatten. 
Der Angriffsplan Jacksons war folgender : Commodore Patterson sollte an 
Bord der Carolina stromabwärts fahren, gegenüber der englischen Stellung 
Anker werfen und durch sein Kanonenfeuer das Signal zum Angriff geben. 
General Coffee mit seiner Brigade, einer Schützen-Compagnie und den Drago- 
nern, zusammen circa 80 ) Mann, sollte von der Hauptcolonne nach links aus- 
brechen, die feindlichen Vorposten umgehen, dann in Linie einschwenken und 
die Engländer gegen den Fluss drücken. Jackson selbst wollte mit der Artil- 
lerie, dem 7. und 44. Regiment und 2 Milizbataillons, circa 1300 Mann, auf 
der Haupistrasse vorrücken und den Feind von vorn angreifen. — Diese Dis- 
position halte den Fehler, dass derjenige, welcher am wenigsten Hindernisse 
auf seinem Wege zu überwinden hatte, folglich am frühesten an Ort und 
Stelle sein konnte, nämlich Patterson, das Signal zum Angriff geben sollte, 
während dieses doch offenbar Sache desjenigen war, der den weitesten Weg 
zu machen hatte, des Generals Coffee. 

So kam es, dass der Letztere noch lange nicht an Ort und Stelle war, als 
bereits die Kanonen der Carolina donnerten, so dass der Angriff jedenfalls 
kein gleichzeitiger wurde und die Engländer Zeit erhielten, sich zu fassen und 
in eine geschütztere Stellung vorzurücken. Allerdings kann man bei derarti- 
gen zusammengesetzten Bewegungen nicht Alles auf die Minute hin berech- 
nen, aber hier durfte ja der Schooner nur ruhig liegen bleiben und den Angriff 
der Landtruppen abwarten. 

Wir nehmen den Faden wieder auf. Sobald Keane über den Angriff 
der Amerikaner im Klaren war, Hess er das 85. und hinter ihm das 4. Regi- 
ment zur Unterstützung der Vorposten gegen Jackson rücken, während dos 
95. Regiment Front gegen Coffee zu machen hatte. Über das Gefecht selbst 
weiss der englische Berichterstatter nur anzugeben, dass es in regelloser 
Weise von einzelnen Trupps geführt worden sei und mit dem Rückzug der 
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Amerikaner geendigt habe. Er erzählt einzelne Geschichten, aus denen her- 
vorgeht, dass die Engländer zwar den Kopf, aber nicht den Muth verloren 
und, ohne zu wissen^ wohin und gegen wen, aber immer vorwärts rückten. 

Der amerikanische Bericht ist ausführlich und ziemlich klar. Er lautet 
folgendermassen : 

Sobald Coffee die Kanonen des Schooners hörte, beeilte er sich heranzu- 
kommen, liess seine Colonnen rechts her einschwenken, deployiren und ab- 
sitzen, — denn die Büchsenschützen waren beritten. Dann rückte er gegen 
das englische Lager vor. Er muss mit diesen Vorbereitungen jedoch erst fertig 
geworden sein, als Jackson's Angriff schon begonnen hatte, denn er erhielt 
bei diesem Vorrücken plötzlich ein starkes Feuer von einer gegen ihn auf- 
marschirten Linie. Es war dies ohne Zweifel das 95. englische Regiment, wel- 
ches gleich bei der ersten Alarmirung durch Jackson in Aufsuchung des 
Feindes ziemlich weit über den Damm hinausgerückt sein musste. Coffee Hess 
sich indessen hiedurch nicht aufhalten, sondern marschirte weiter, bis er nahe 
an den Engländern war. Dann gab er eine allgemeine Salve, worauf jene zu- 
rückwichen. Bei einem nahen Orangengarten mit Graben und Zaun machten 
dieselben wieder Halt und eröffneten ein heftiges Feuer auf die nachdrin- 
genden Amerikaner, welches diese Anfangs zurücktrieb. Bald aber rückten 
die Amerikaner von Neuem vor, überschritten den Graben, gaben selbst ein 
Feuer ab und verjagten die Engländer. Nicht weit entfernt nahmen die letzte- 
ren eine zweite ähnliche Position ein, aus welcher sie jedoch gleichfalls wieder 
vertrieben wurden. Erst hinter dem neuen Damme hielten die Engländer ent- 
schieden Stand, während der alte, obwohl stark beschädigte und lückenhafte 
sie im Rücken gegen das Feuer des Schooners schützte. Einen Angriff hierauf 
rieth Coffee's Generalstabschef ab, weil seine Scharfschützen keine Bajonnete 
hatten und deshalb beim Sturm auf den Damm gegen die englischen Bajon- 
nete wohl den Kürzeren gezogen haben würden. Auch ward Coflee durch 
die Erwägung zurückgehalten, dass er, wenn er noch weiter vorrückte, leicht 
in das Feuer des eigenen Schooners gerathen könnte. 

Unterdessen war der rechte Flügel unter General Jackson der Haüpt- 
strasse entlang vorgerückt, voraus die Artillerie mit einer Compagnie Seesol- 
daten, links davon das 7. Regiment, dann die zwei Miliz-Bataillons und auf 
dem linken Flügel das 44. Die Commandanten hatten den Befehl, inBataillons- 
Colonnen mit Compagnien zu marschiren und erst unmittelbar vor dem Feinde 
und mit Anschluss an General Coflfee zu deployiren. Allein nur das 7. Regi- 
ment, bei welchem sich Jackson selbst befand, blieb in Colonnen, während 
alle andern Bataillons gleich Anfangs deployirten. Da nun aber der Strom all- 
mälig mehr links bog und somit das Terrain verengte, wurde der rechte Flü- 
gel gegen die mittleren Abtheilungen geschoben. Bald darauf drückte ein 
grosser Pachlhof mit seinen Orangegärteri den linken Flügel gleichfalls ^e^en 
die Mitte. Hiedurch wurde der grössere Theil der zwei Miliz-Bataillons aus 
der Linie zurückgedrängt und natürlich in Unordnung gebracht. — So kam 
Jackson's Colonne an einen Zaun, von wo aus er ein Feuer erhielt, den Feind 
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englische Abiheilungen nachfolgten, hielt er es für gerathen, das Gefecht ab- 
zubrechen, ehe es eine entschieden ungünstige Wendung nähme. Unter dem 
Schulze von Hind-Üragonern zog er sich daher hinter einen tiefen Canal zwi- 
schen dem Mississippi und dem Sumpfe zurück. 

Das nicht vollständige Gelingen diese«^ nächtlichen Angriffes, welcher 
den Engländern übrigens 500 Mann kostete und sie gleich von vornherein 
für ihre Unternehmungen abkühlte und schwächte, dürfte m folgenden Um- 
ständen zu suchen sein : 

1. In der unrichtig angeordneten Signa Igebung durch das Schiff, welche 
nicht nur einen gleichzeitigen allgemeinen Angriff unmöglich machte und so 
die Kraft des Überfalls abstumpfte, sondern auch Coffee zu einem übereilten 
Vorgehen veranlasste, ehe er die Verbindung mit Jackson hergestellt hatte. 

2. In der fehlerhalten Marschordnung Jackson's, welche die Truppen 
in Unordnung brachte, ehe sie in*s Gefecht kamen, und sein zurückgedrängtes 
Centrum nölhigte, um den linken Flügel herum wieder aufzumarschiren, diese 
Truppen somit eine längere Zeit ausser Gefecht setzte. Er musste in einer 
Ordnung vorrücken, welche einem Vorgehen von Bataillons-Colonnen in Staf- 
feln vom linken Flügel möglichst nahe kam, — auf keinen Fall in Linie ; 

3. in dem durchschnittenen Terrain, welches den Engländern immer 
neue feste Stellungen bot und das Anrücken der Amerikaner aufhielt, sowie 
in dem Damm, der sie gegen Coffee und den Schooner schützte; 

4. in dem Umstand, dass ein grosser Theil der amerikanischen Milizen 
keine Bajonnete besass, somit für ein Nachlgefecht, wo das Feuer immer eine 
untergeordnete Rolle spielt, nicht genügend ausgerüstet war; 

5. in dem stärkeren moralischen Elemente auf Seiten der Engländer. Es 
waren lauter Veteranen unler tüchtigen, kriegsgeübten Officieren, von w^el- 
eben jeder Einzelne Selbstbewusstsein und Kriegserfahrung genug besass, um 
die in einem Nachtgefechte unvermeidlichen unverhofften Zusammenslösse 
geschickt auszubeuten ; 

• (>. in dem Anlangen von Truppen der 1. englischen Brigade auf dem 
Schlachtfelde, welche indessen mehr durch ihr Erscheinen an sich, als durch 
ihre Zahl in die Wagschale fallen mochten. Da nämlich nur ein Theil der 
1. Brigade, und zwar erst 12 Stunden nach Abgang der ersten eingeschifft 
worden war, und diese, als sie den Donner des Geschützes hörten, noch 20 
englische Meilen von der Bucht entfernt waren, die sie in 4 Stunden erreich- 
ten, worauf sie noch den Landmarsch vor sich hatten, so lässt sich hieraus 
abnehmen, dass sie erst gegen Nachts 12 Ohr landen und nicht vor 3 Uhr auf 
dem Schlachtfelde eintreffen konnten. Um 3 Uhr aber war das Gefecht beinahe 
zu Ende. Es konnte somit nur noch ein Theil der 1. Brigade in den Kampf 
eingreifen. 

Im Allgemeinen hat dieses Nachtgefecht viel Ähnlichkeit mit dem im 
Jahre 1810 von dem spanischen Generale ßassecourt gegen das französische 
Lager bei Uldecana versuchten Überfall. Die Franzosen hatten, wie hier die 
Engländer, ihre Patrullen nicht weit genug vorgeschickt, waren daher nicht 
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von der Annäherung der Spanier unierrichtet 'worden. Diese erschienen in 
mehreren Colonnen in Front, rechter und linker Flanke und im Rücken der 
Franzosen, indessen mit mehr Einklang in den Bewegungen, als oben die 
Amerikaner zeigten. Die Franzosen, kriegserfahrene Truppen, Hessen sich 
aber eben so wenig verblüffen wie die Engländer. Ihre Gegner bestanden wie 
hier gleichfalls nur zum Theil aus regulären Truppen und grossentheils aus 
Milizen, welche durch das entschlossene Vorgehen der Franzosen geworfen 
wurden. Wie die Amerikaner waren auch die Spanier auf halbem Wege ste- 
hen geblieben und hatten sich in ein Feuergefecht eingelassen, statt schliess- 
lich zu stürmen. 

Auch der Überfall bei Spencer's Plantage (1777) gehört zur Verglei- 
chung hieher. Die Engländer (Hessen) hatten sich dort nach einer gelungenen 
Requisition nicht genügend durch PatrulJen gedeckt und wurden von den 
Amerikanern überfallen. Die Letzteren hatten aber zu frühe alarmirt, ehe die 
EinSchliessung vollendet war. Die Engländer warfen sich indessen mit Energie 
auf die Amerikaner, und es gelang ihnen, dieselben zurückzutreiben. 

Die taktische Unbehilflichkeil der Amerikaner im Anmarsch findet eine 
Parallele im Überfall des Feldmarschalls Grafen Königseck bei Chuisletto 
(1733), wo derselbe zwar die Franzosen vollkommen überraschte, aber zu 
lange brauchte, um seine Armee in Schlachtordnung zu stellen, und jenen da- 
durch Zeit gab, zur Besinnung zu kommen. 

Mangel an Übereinstimmung in den Bewegungen der einzelnen Corps 
vereitelte in ähnlicher Weise den Überfall der Russen bei Parutino (1812), 
wo sich die Colonnen in der Dunkelheit verirrten, und denjenigen bei Inker- 
man (1854), wo sie gegen einander stiessen und sich nicht ordentlich und 
rechtzeitig zu entwickeln vermochten. Es erhellt hieraus, wie wichtig es ist, 
bei solchen Unternehmungen die Marschrichtung auf's Genaueste zu bestim- 
men und durch landeskundige Führer zu sichern. — Eine zu frühe Alarmi- 
rung der Vorposten, wie sie hier mit zum Misslingen des Überfalls beitrug, 
fand auch bei dem von dem bayerischen General Törring gegen Schärding 
(1741) beabsichtigten Handstreich Statt, indem dessen Vortruppen sich ver- 
leiten liessen, vor der Zeit in ein Feuer auszubrechen. — Ebenso wie hier 
hat Mangel an Recognoscirungspatrullen und Sorglosigkeit überhaupt im 
Jahre 1831 die Polen bei Lubartöw in eine höchst gefähi-liche Lage gebracht. 
Ohne die rechtzeitige DazwischenkunftChrzanowski's war das polnische Corps 
verloren. — Das Verhalten der Überfallenen Engländer war musterhaft; sie 
warfen sich dem Feinde überall muthvoll entgegen und warfen ihn schliess- 
lich zurück. 

Betrachten wir das Gefecht mit Beziehung auf die neuesten Erfindun- 
gen der Land- und Seetaktik, so fällt uns natürlich zuerst die neueste Unter- 
nehmung gegen Neu-Orleans ein. Die Dampfkraft setzte hier den Angreifer in 
den Stand, trotz der Strömung den Mississippi hinaufzufahren. Da die Dampf- 
boote nicht den Tiefgang der Segelfregatten hatten, so wurden sie auch nicht 
durch die untiefen aufgehalten. Die Vervollkommnungen auf dem Gebiete der 
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Artillerie setzten sie in den Stand, das Feuer der Forts, die, wie es scheint, 
nicht mit gezogenen Geschützen bewaffnet waren, zum Schweigen zu bringen 
und diese selbst zu zerstören. 

Wären andererseits damals schon Eisenbahnen und Telegraphen in An- 
wendung gewesen, so hätten die Verstärkungen für Neu-Orleans rechtzeitig 
da sein können, und Jackson konnte seinen Überfall mit der dreifachen Zahl 
in*s Werk setzen. Bestanden Telegraphenlinien nach allen Landungspunklen, 
so brauchte Jackson seine Streitkräfte nicht zu zersplittern ; er konnte na- 
mentlich über die Division CarjoU verfügen. — Im Nachtgefechle selbst hal- 
fen die neuen Erfindungen Nichts; wohl aber konnte die Überschififung der 
Engländer durch Dampfboote ungleich schneller geschehe«), als dies bei den 
Ruderbooten der Fall war. Die Vortheile, welche die neuen Erfindungen dem 
Angreifer und dem Vertheidiger gewähren, würden sich somit im vorliegen- 
den Falle nahezu ausgeglichen haben. Bei dem neuesten Angriff auf Neu- 
Orleans scheint aber der Vertheidiger nicht so gut, namentlich mit Artillerie, 
ausgerüstet gewesen zu sein, um eine solche Gleichheit geltend machen zu 
können. 
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Nachruf 

dem 

Reitergeneral 
Carl Freiherrn y. SimbschenO« 



Jede Grösse endet auf den Ruf aus Himmelshöhen, der auch Menschen- 
eichen niederstreckt, trotz Lebenslust und Mannesruhm. Aber die Liebe 
schwingt sich über alle Gräber, wie eine jubelnde Lerche — und dem Tode 
entspriesst das Immergrün der Erinnerung treuer dankbewegter Herzen. 

So hat denn auch Carl Simbschen geendet ! — eine Grösse seines Standes, 
als Reiterführer einer der Allerbesten, — still und zurückgezogen von allen 
lärmenden Schauplätzen; doch für immer in das Gedächtniss der Kriegsge- 
schichte aufgenommen und im liebevollen Andenken Aller, die ihn kannten 
und ihn zu schätzen wussten. 

Seine Reiterthaten sind auch in den Blättern dieser Zeitschrift *) ver- 
zeichnet und bedürfen für die weiten Kreise seiner Kenner und Bewunderer 
kaum einer übersichtlichen Wiederholung. 

Er hat — noch als Oberst — unter misslichen, niederdrückenden Ver- 
hältnissen bei Komorn am 26. April 1849 im Auftrage des G. d. C. Grafen 
Schlick die Fuhrung von drei Brigaden übernommen und diese schwierige 
Aufgabe mit solcher Gewandtheit und Sicherheit gelöst, dass er für diese 
Leistung nicht allein mit dem Commandeurkreuz des eisernen Kronen-Ordens, 
sondern auch dadurch ausgezeichnet wurde, dass man ihn gleich hierauf in 
hervorragender Weise bei der höchst wichtigen Vertheidigung der grossen 
Schütt-Insel verwendete. 

Bei Komorn am 26. April 1849 habe ich die Ehre gehabt, Simbschen 
kennen zu lernen, und von diesem Augenblicke an bis zum Schlüsse des 
Feldzuges in Ungarn 1849 — ja bis Ende 1850 — war ich so glücklich, an 
seiner Seite zu bleiben. 



*) Ritter des MiUtär - Maria - Theresien - Ordens, des eisernen Kronen - Ordens 
I. Classe mit der Kriegs-Deco ration für die II. CUsse, Besitzer des Militär- Verdienst- 
kreuzes m. d. K.-D. and des Armeekreozes , Ritter des k. russischen St. Annen-' 
Ordens I. Classe mit der Brillanten-Decoration und des St. Wladimir-Ordens III. Classe 
mit den Schwertern, Ritter des k, preussischen rothen Adler-Ordens I. Classe, Inhaber 
des k. k. 7. Hnssaren-Regiments, k. k. General-Feldmarschall-Lientenant and wirkli- 
cher geheimer Rath. Gestorben am 26. März 1870. 

*) Jahrgang 1865. IV. Band. Seite 106. 
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In den Gefechten auf der grossen Schüll-Insel : — bei Väsarul(14. Juni), 
Nyarasd (19. Juni) und Aszöd (21. Juni) warf er Alles vor sich nieder, was 
in der Gegend nächst des nördlichen „Donau-Armes" vorzudringen suchte, 
und es muss wohl die Festhaltung dieser Insel zum Schutze gegen die feind- 
lichen Operationen an der unleren Waag in erster Linie seinem richtigen 
Verständnisse der gesammten Kriegslage, wie seiner ausgezeichneten Führung 
— allerdings im Zusammenwirken mit der südlich anschliessenden Infanterie- 
Brigade — 'zugeschrieben werden. 

Die Schlachten bei Komorn am 2. und 11. Juli, bei Szegedin am 
5. August und bei Temesvar am 11. August gaben ihm glänzende Gele- 
genheiten „sein hohes, seltenes Talent zu entfalten, und Thaten zu vollführen, 
welche, wie sein Name, durch die ganze Armee erklingen." 

Die Palme des Schlachttages von Komorn am 2. Juli (1849) gebührt 
unbestritten Simbschen. 

In richtiger Erkenntniss der Gefahr einer überraschend schnellen Ver- 
sammlung feindlicher Kräfte, die immer dichter nnd unheilvoller sich über 
das Schlachtfeld zu ergiessen und die in ihre Lager zurückgekehrten Hceres- 
theile zu trennen drohen, entschliesst sich Simbschen — noch dazu „gegen" 
einen schriftlichen Befehl Haynau's — rasch und ohne einen Moment des Zwei- 
fels, sofort „auf eigene Verantwortung" in das Schicksal des Tages einzu- 
greifen. 

Er nimmt, wie mit eiserner Hand, seine schwachen 12 Escadronen und 
2 Batterien, lässt 2 Escadronen mit 6 Geschützen auf einer Hügelreihe, zu 
deren Besetzung wohl eine ganze Brigade gehört hätte, und eilt mit 10 
Escadronen nebst 1 Batterie im fliegenden Galopp gegen den Feind, über den 
er — aus deckenden Höhengruppen vorbrechend — wie ein Hagelwetter fällt, 
und ihn voll Bestürzung gegen die Festung jagt. 

Da — am Schlüsse des Tages — erscheint Görgey mit einer Phalanx von 
48 dicht geschlossenen Ilalb-Escadronen , in welche aber Simbschen wie ein 
vernichtender Blitz fährt, und mit seinen müden erschöpften 10 Escadronen 
die daherwogende feindliche Reitermasse aufrollt und auseinanderstäubt. 

Und wenn es vorkömmt, dass sich ein Streifcorps aus Simbschen's 
Truppen bildet, aus dem Verbände seiner Brigade löst und mit höch- 
ster Energie wie im Fluge bis zur feindlichen Hauptstadt vordringt — 
oder wenn andere Theile dieser Brigade bei Zsigard (13. Juni), Csatad 
(8. August), Terregowa (22. August) und Mehadia (23. August) mit Aus- 
zeichnung kämpfen, ausharren und Schritt für Schritt nach dem Ziele ringend, 
bis an die türkische Grenze gelangen; — obgleich nicht unter Simbschen's 
persönlicher Leitung — so war es doch „seine" Schule, aus der sie Alle hervor- 
gingen, „sein" Beispiel, das ihnen selbst in weiter Ferne vorschwebte, also 
auch „sein" — wenn auch von ihm gar nicht beanspruchtes — Verdienst, 
das sie Alle zu Ehren und Siegen führte. 

Es soll kein Tröpfchen fremder Galle sich mit den Thränen mischen, 
die auf Simbschen*s uns so heilige Ruhestätte fallen ; — wenn man aber seine 
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Thaten und Verdiensie mit so manchen Selbstüberhebungen und mit dem 
Eigendünkel in dieser Welt vergleicht, der so oft den unfehlbaren Ruhm prophe- 
zeit, doch, wenn es gilt, „in Unterlassungen und Sünden erstickt," dann steigt 
Carl Simhschen ;s Werth um so höher, als er niemals etwas „Ausserordent- 
liches" versprochen und Hoffnungen geweckt hat, dafür aber in der 
Bedrängniss ein verlässlicher Ralher und Helfer, ein wahrer Hort im Sturme 
war, Leistung an Leistung reihte, und die seiner Hand anvertrauten Truppen 
so zu führen wusste: dass sie sich mit vollem Rechte „die nie besiegte Ca val- 
lerie-Brigade Simbschen" nennen durften. 

Für seine Thaten bei Komorn am 2. Juli 1849 erhielt er das Maria- 
Theresien-Kreuz, — welches aber nicht „Er" selbst, sondern „seine ganze 
Brigade" einmüthig „für ihn" begehrte. — 

— „Das Maria-Theresien-Kreuz!" — einKreuz, dasübersei- 
nem Grabe weithin blinkt und leuchtet — so wohlverdient und rein, wie die 
klare weisse Farbe, die es ziert. 

Aber höher noch als alle Kreuze und Orden stand bei ihm sein „Vater- 
land." Er hatte „für Österreich ein Herz," das schon beim Nennen dieses 
Landes lebhaft schlug. 

Darum schon gebührt ihm, für Alle sichtbar, hoch über seinem Grabe 
ein Kreuz aus purem Gold. 

Fielen auch die Würfel schlecht, er hatte stets einen Trost auf den 
Lippen, eine Hoffnung im Herzen, mitten im gerechten Tadel doch ein freund- 
liches Lob, und immer ein Entzücken über dieses Land — ein Entzücken, 
das er nun einmal nicht missen konnte und auch gar nicht unterdrücken 
wollte. 

Für Alle, die ihm näherstanden, war es ein eigener Reiz: zu sehen, wie 
er selbst bei Widerspruch voll begründeter Klagen immer bemüht war, die 
trüben Wolken zu zerstreuen, wie unverdrossen er gegen Unmuth oder Ver- 
zagtheit kämpfte, bis er endlich richtig einen lichten Fleck gefunden hatte, 
den er aber dann nicht mehr ausliess. 

Den Funken fachte er zur Flamme an; und dieser entstieg gar bald die 
Sonne in voller Majestät, an der sich wieder alle Herzen erwärmten und be- 
ruhigten. 

Im Kriege befehligte er hauptsächlich die Regimenter: Kaiser-Ühlanen, 
Liechtenstein - Chevauxlegers und die Cavallerie-Batterie Nr. 4, Civalart- 
Uhlanen nur kurze Zeit Anfangs, überdies aber auch Abtheilungen der 
Johann-Dragoner, der beiden Kaiser-Cürassier-Regimenter und Sunstenau- 
Cürassiere, Stefan - Infanterie, Khevenhüller - Grenadiere, Jäger und eine 
Grenzer-Colonne. 

Simbschen *s „Cavallerie-Brigade" eroberte unter seiner Leitung 48 Ge-^ 
schütze und erwarb sich 281 Medaillen. 

Schnelles Verständniss in jedem auch noch so überraschenden Moment 
— Entschlossenheit ohne Zweifel und Zaudern — Verantwortungsmuth voll 
tiefer gründlicher Überzeugungen — Ruhe mitten unter Kämpfen und Tumul- 
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ten — frischer Muth selbst bei drohendem Verhängniss — und jene urwüch- 
sige Einsicht, Nüchternheit und Bescheidenheit, weiche stets die aiierein- 
fachsten Mittel wählen, und die es anwidert, eine Flocke Staub zur Himmels- 
kugel aufzublasen — alle diese Eigenschaften vereinigten sich bei Simbschen 
zu einem schönen, natürlichen Ganzen. 

Es dürfte wohl zu allen Zeiten Solclie geben, die besser von Simbschen 
hätten lernen können, statt sich in Selbstvergötterung krankhaft aufzulösen. 

Und Alle, die jetzt trauernd seiner gedenken, werden sich vielleicht 
meiner einstigen Worte ') erinnern : 

„Jeder Zoll ein Soldat und jede Faser ein Jäger, streng und wohl- 
„meinend, scharf im Benken, schnell im Handeln, ohne Zögern oder Pedan- 
„terie, selbstbewusst, furchtlos und praktisch vom Scheitel bis zur Sohle, „so" 
„haben wir Simbschen kennen gelernt, so bewährte er sich bis zum letzten 
„Reiterkampfe, den er führte." 

„Ja ! Die Herzen und Fahnen grüssen Simbschen, über dem die Ge- 
„schichte seiner Reitersiege schwebt." 

Es ist mir, als ob sich die alten Standarten alle niedersenken und 
Simbschen's Reiter alle rufen würden: „^r, er hat uns immer gut geführt!" 

Er war ein Reiterfeldherr und ein origineller Charakter, wie es gar 
Wenige je gegeben hat. 

Er war stets ein „Mann auf seinem Fleck" und stets ein „Mensch" 
trotz Soldatenstrenge und Kriegsgebot. 



Über jedem Schlachtfelde weht ein thränengetränktes bluttriefendes 
Bahrtuch mit den flammenden und leuchtenden Namen der Helden und 
Feldherren ! 

Und ich, der Simbschen so genau gekannt, — ich bin wahrhaft stolz zu 
wissen: wie tief es ihn stets bewegte, dass aller Schlachtenruhm und Krieger- 
Ehren nur mit Menschenblut erworben werden. 

Aus weiter Ferne komme ich — vielleicht Simbschen*s trcuester Freund, 
— und lege einen Lorbeerkranz in Flor und Thränen auf sein Grab — auf 
sein Schwert, mit dem er so tapfer stritt, so verständig fährte, so oft Andere, 
doch am allerwenigsten „seine" Brust beschirmte, in derein so liebes, kühnes, 
edles Herz geschlagen hat. 

D e m e l. 

Wien, 29. März 1870. 



*) Österr. milit Zeitschrift, Jahrg. 1866, L Bd., S. 318, Zeile 16 von oben. 
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Vorlesimgen über Einfaehheit und Sicherheit in der 

Kriegfühnmgy 

gehalten im Militär-Casino zu Wien 

von FriedriOll V. Flacher, Oberst im k. k. Qeneralatabe. 



IV. Vorlesung. 

Ober den Angriff und Ober die Vertlieidigung. 

Die Praxis, und in ihrem Gefolge auch die speculative Theorie, weisen 
zweierlei grosse Grundarien auf, in denen die Kriege zur Erscheinung 
kommen und sich abwickeln. 

Der sich Fühlende, an Slreilerzahl und inneren Eigenschaften Stärkere 
scheut sich im Allgemeinen nicht, seinem Gegner entgegenzugehen, in der 
festen Absicht, diesen, wo er ihn finde, zu fassen , zu bekämpfen , zurückzu- 
drängen und ihn so lange zu verfolgen, bis dieser hilflos und aus Erschöpfung 
der Kräfte den Kampf aufzugeben und in die ihm gestellten Bedingungen 
einzugehen sich bereit erklärt. 

Der in jeder Beziehung Schwächere hat im Allgemeinen das Selbstver- 
trauen nicht, dem Stärkeren in gleicher Weise entgegen gehen und von 
Angriffen auf denselben Vortheile erwarten zu dürfen, gibt aber gleichwohl 
den Versuch des Widerstandes nicht auf, sondern bestrebt sich, durch be- 
sonders sorgfältige Wahl der Kampffelder, — deren natürliche Eigenschaften 
ihm Schutz gegen den Anprall des Gegners versprechen , die er daher so 
rasch als möglich zu erreichen und auch noch durch Anlage von allerlei 
Annäherungshindernissen möglichst zu verstärken sucht , — - sich das Äqui- 
valent der ihm fehlenden Kraft zu verschaffen. 

Das auf schwierig zu ersteigenden Berghöhen erbaute feste Schloss, 
das Kastell, die mit allem Scharfsinn construirte sturmfreie und gut armirte 
Festung, das verschanzte Lager — sind die Typen solcher festen Stellungen, 
die der Schwächere sich zum Kampffelde schafft; im weiteren Sinne ist's die 
Stellung auf beherrschenden, schwer in der Front zugänglichen, wo möglich 
noch verschanzten und gegen Umgehungen gesicherten Höhen, — liinter 
Flüssen, grossen Sümpfen, Teichen, Wäldern, Gebirgen und anderen Defileen, 
— lauter Hindernisse, die den Anmarsch des Gegners verzögern und ihn für 
alle Fälle zur Theilung zwingen, aus der für den Schwächeren Vortheile er- 
wachsen können. — Der Schwächere , wenn er auch auf gewisse Strecken 
seinem stärkeren Gegner entgegengeht, wird , in dessen Nähe angekommen, 
an solchen Stellungen Halt machen und sich dort zum Widerstände stellen 
und einrichten. 

ötiCfiT. miUtlr. ZeiUehiift »70. (1. Dd.) 9 
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Den Anmarsch des Stärkeren gegensolche Stellun- 
gen und sein Bestreben, sie zu forciren, zu erobern, oder 
durch ein drohendes Manorer in verhällnissmässig leichterer 
Art den Gegner zum Verlassen derselben zu bestimmen, 
nennt man kurz die Offensive oder den Angriff; — das Be- 
streben des Schwächeren, sich kämpfend in dieser Stel- 
lung zu erhalten, dabei demGegner schwere Verluste bei- 
zubringen und ihn so zum Ablassen und Rückzuge zu be- 
stimmen, nennt man die Defensive oder die Vertheidigung, 
und beide sind jene Grundarten des Verhaltens im Kriege, 
von denen ich früher gesprochen habe. 

Der Stärkere hält sich zu seiner herausfordernden x\ction durch seine 
Übermacht, der Schwächere zu seinem abwehrenden Verhalten durch die 
Unzulänglichkeit seiner physischen Kraft berechtigt. — Dieses V^erfahren der 
Armeen, je nach ihrem Kraftverhältniss , blieb in allen Epochen im Allge- 
meinen massgebend , und ich glaube, dass bis zur jetzigen Stunde man so 
ziemlich noch einige darüber ist, dass es im Allgemeinen dem Stärkeren zu- 
komme, anzugreifen, und dem Schwächeren, zu pariren und sich zu decken; 
— wenigstens wird man den Schwächeren nicht verdammen , wenn er so 
handelt, — und der Nachweis, bei einem Zusammenslosse schwächer als der 
Feind gevcsen zu sein, hat bisher noch immer ein verlorenes Gefecht und 
den Rückzug entschuldigt. 

Und doch, meine Herren, es hat Feldherren und A rmeen 
gegeben, die, obgleich sie sich an Zahl den Gegnern gar 
nicht überlegen und häufig sehr untergeordnet wussten, 
von dem dem Schwächeren im Allgemeinen zuerkannten 
Princip durchaus keinen Gebrauch machen wollten, in ihm 
kein Heil und keine Gewähr des Erfolges erblickten, ja 
sogar eben in ihrer Schwäche die Aufforderung zu ver- 
doppeltem Muthe fanden. 

Und diese Feldherren und Armeen haben staunenswerthe Erlolge er- 
reicht, haben stärkere Armeen besiegt, haben grosse Eroberungen voll- 
bracht, ihre Heimat stolz und mächtig gemacht, und ihre Namen leben für 
alle Zeiten ! 

Frappirt von dem grossen Widerspruche, der in dem Benehmen und 
in den Erfolgen der ersten Feldherren aller Zeiten und in dem liegt, was die 
oft unberufene Mitlelmässigkeit preist und anempOehlt, habe ich es schon vor 
Jahren unternommen, die Feldzüge unseres Jahrhunderts durchzusehen und 
nachzuforschen, wie viele Gefechte und Schlachten denn in defensiver Weise 
gewonnen worden seien. 

Es mag sein, dass ein Anderer deren mehr findet, auch kömmt es auf 
einen Fall mehr oder minder nicht an, — ich habe aber in dem Sinne, wie 
ich die Sache auffasse, nämlich in jenem, dass das anzugreifende Schlachtfeld 
auch umgangen werden könne — in der ganzen Zeit von 1796 an nur drei 
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geborne hat die Terrainkenntniss und durch Gewöhnung von Kindheit an die 
Sehnen, diesen furchtbaren Boden zu überwinden, — selbst da, wo für das 
gewöhnliche Auge keine Möglichkeit des Fortkommens vorhanden zu sein 
scheint. — Diese Eigenschaft ist auch seine vorzüglichste Waffe , und wir 
sehen ihn auch überall von ihr Gebrauch machen, indem er die Höhen, die 
uns unübersteiglich sind, die Pfade entlang, die unsere Truppen ziehen müssen, 
occupirt und von ihnen aus ihre Bewegungen zu lähmen sucht. — Geben Sie, 
meine Herren , unseren Truppen die Fähigkeit , dorthin zu gelangen , wohin 
der Insurgent mit verhältnissniässiger Leichtigkeit klettern kann, — geben 
Sie ihnen mit £inem Worte die Fähigkeit des Umgehens, 
wie er sie hat, und die Insurrection, die sich ohnehin nur in vereinzelten 
Hinterhalten äussert , wird bald niedergeschlagen sein. Es ist aber nicht zu 
verwundern, wenn unsere Soldaten nicht sogleich die Behendigkeit und 
Kraft der halbwilden Einwohner sich aneignen können, sowie sie auch deren 
Grausamkeit zu lernen nicht geeignet sind. 

Wenn wir aber dennoch sehen, mit welcher Hingebung sie ihrer 
schwierigen Aufgabe gerecht zu werden suchen und, oft bei wahrhaft 
tropischem Unwetter, die erschöpfendsten Expeditionen vornehmen, nur um 
einem oder dem anderen detachirten Posten , der in der Ferne beinahe ver* 
hungernd ausharrt, die Nahrung auf einige Zeit wieder zubringen, — so 
können wir nur mit Theil nähme und Stolz ihrer gedenken, und da es sie ge- 
wiss freuen wird, zu hören, dass diese so zahlreiche OfiTiciers- Versammlung 
mit solchen Empfindungen ihrer gedenkt , so ergreife ich die Gelegenheit, 
meine Herren, in unser Aller Namen , in gerechter und dankbarer Würdi- 
gung ihrer Leistungen, unseren braven Soldaten in Dalmatien und deren 
Officieren und Commandanten ein herzliches „Hoch" enlgegen zu rufen! — 

Angesichts der so geringen Resultate, die erfahrungsgemäss die Ab- 
wehr gegenüber dem Angriff aufzuweisen hat, ist es — um auf das eigentliche 
Thema wieder zurückzukommen — wohl vom höchsten Interesse, sich über 
das Wesen derselben klar zu werden, — die Ursachen ihrer Inferiorität als 
Kriegsmanier zu erkennen, und dann sich ein bestimmtes Ur theil über 
ihre Zulässigkeit im Kriege überhaupt zu schaffen; — denn wenn eine 
Kriegsmanier von den grössten Feldherren nichi adoptirt wird, wenn sie 
erwiesenermassen in den meisten Fällen zu Niederlagen geführt hat, und 
man es auch klar erkennt, dass sie ihrer Natur nach den Erfolg kaum hoffen 
lassen darf, dann ist es wohl an der Zeit, sie in der Kriegskunst endlich 
über Bord zu werfen. 

Ich habe es versucht, mir der Ursachen der auf den ersten Blick son- 
derbaren Erscheinung, dass die Taktik des Abwehrens, selbst in den günstig- 
sten localen Verhältnissen, so häufig den Kürzeren ziehe, klar zu werden, 
und bin zu dem Schlüsse gekommen, dass sie, so plausibel die Gründe sein 
mögen, auf die sie sich stützt, sich in der That nur mit Illusionen und Täu- 
schungen trägt. 
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hange hinaufziehen, Ravins und Schluchten, die hinaufführen, u. dgl. finden, 
in denen selbst starke Colonnen beinahe ohne Gefahr vorwärts kommen 
können, so dass sie oft plötzlich und überraschend auf der Höhe stehen. — 
Man darf auch nicht vergessen, dass der Angreifer, je näher er an die Posi- 
tion rückt, theil weise unter den Schuss kommt, so dass er, auch noch gedeckt 
durch die Wellen des Terrains, bei seinem Ersteigen des Abhanges vielfache 
Deckungen finden wird. Es ist möglich, dass die so vordringenden Abtheilun- 
gen, am Rande der Höhe angekommen, wieder zurückgeworfen werden; es 
ist aber ebenso möglich und unzählige Male geschehen, dass diese Abtheilun- 
gen von verschiedenen Seiten zu gleicher Zeit hinaufgelangen, Theile des 
Vei:theidigers in ein Kreuzfeuer nehmen, sie zurückwerfen oder abschneiden^ 
gefangen nehmen und sich auf der Höhe festsetzen. Gelingt dies auf mehre- 
ren Punkten der Linie, so ist die Position, ohne dass von einer eigentlichen 
Umgehung derselben die Rede war, forcirt. 

Der Boden ist also in Allem nicht so stark, als man gewöhnlich glaubt: 
er. hat im Gegentheil etwas Perfides und täuscht denjenigeti häufig, der sich 
ihm anvertraut. 

Ein simpler französischer Soldat, der mir im Jahre 1859 in einer mir 
unvergesslichen Weise erzählte, wie es seine Compagnie dahin gebracht hat, 
auf die Spia von Solferino zu kommen, indem sie zuerst gerade vorging, zu- 
rückgeworfen ward, — es rechts versuchte, wieder zurück musste, — und 
endlich links durch einen Ravin hinaufkam, — hat mich mehr als alles Nach- 
denken zu der Überzeugung gebracht, dass Positionen, gegen Armeen wenig- 
stens, in denen der Geist der Offensive in solcher Weise die kleinsten Ab- 
theilungen bis auf den einzelnen gemeinen Soldaten belebt, — kaum gehalten 
werden können. — Einwürfe, die mir gegen diesen Ausspruch a conto des 
heutzutage möglichen Schnellfeuers gemacht werden könnten , muss ich bit- 
ten, noch zurückzuhalten. 

Viertens. Häufig glaubt der Vertheidiger den Nachtheilen, die ihm aus 
einem feindlichen Flankenangriffe erwachsen, durch eine besondere Forma- 
tion seiner Linie entgegenwirken zu können. — Er geht von der einfachen 
Frontstellung und Reserve dahinter ab und bricht seine Front, indem er ent- 
weder noch vor Beginn des Kampfe3, oder häufiger im Laufe desselben, einen 
oder auch selbst beide Flügel im mehr oder minder stumpfen Winkel zurück- 
nimmt (refusirt), so dass nun seine Front 2 oder 3 Seiten hat, oder als Haupt- 
front mit einem oder zwei angehängten Haken erscheint. 

Diese Aufstellung erscheint ihm nicht nur sicherer, da sie nach allen 
bedrohten Seiten Front macht, sondern auch tiefer, concentrirter, stärker, und 
indem er, nach dem famosen Satze, der für eine Aufstellung so und so viel 
Mann Tiefe verlangt, und den nur die defensive Schule erfunden haben 
kaun, — sich herausrechnet, dass seine Truppen nun auf einem ganz geringen 
Räume, vielleicht 10 oder noch mehr Mann hoch stehen, glaubt er sich nun 
vollends beruhigen zu können. 
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Man sieht aber leicht, welch ' arger Täuschung er sich auch da hin- 
gibt. — Im Allgemeinen deckt eine Gefechtsfront den Raum, den sie gerade 
hinter sich, und bedroht den Raum, den sie gerade vor sich hat. — Welchen 
Raum decken nun die zurückgezogenen Flanken? Offenbar den Raum, den 
schon die Front deckt, oder — wenn die Aufstellung nur einen vorspringen- 
den Winkel hat, also gewissermassen bloss aus 2 Flanken oder Flügeln be- 
steht, (wie z. B. unsere Aufstellung bei Königgrätz) dann decken beide 
Flügel einen und denselben Raum. Dieses Zusammenziehen im Räume ist 
<ilso eine Kraftverschwendung, die, ohne nach innen etwas zu gewinnen, nach 
aussen verliert ; denn sie gibt — während doch alles Manövriren und 
Kämpfen nach dem Satze: y^Ote-toi queje m'y mette^ in erster Instanz auf 
Terraingewinn abzielt — Terrain auf, das sie mit dem nun refusirten Flü- 
gej in der eigentlichen Front hätte decken können, ohne dafür an innerer 
Widerstandskraft viel zu gewinnen. — 

Gegenüber einer solchen zaghaften , in sich zurückgezogenen Stellung, 
von der mit höchster Wahrscheinlichkeit kein offensiver Stoss zu befürchten 
ist, wird der Angriff meistens einen sehr grossen Erfolg haben, der beim Ver- 
theidiger schon den Namen einer Niederlage verdienen dürfte. — 

Sind die Verlheidigungsfrontcn kurz, so wird er dieselben umfassen und 
aut einander zu werfen suchen, — der Rückzug im engen Räume wird die 
Katastrophe vollendep. 

Sind die Vertheidigungsfronten lang, ausgedehnt, und ihr Durchsqlinitts- 
Winkel stumpf, so dass sie sich zusammen mehr der Geraden nähern, so wird 
er entweder mit Macht den Winkel anfallen, einschlagen und die Fronten im 
Rücken fassen, oder aber er wird das Manöver, das der gut geleitete 
Angriff in den meisten Fällen zu befolgen hat, anwenden und 
jene Front, die nach allen Umständen und namentlich dem 
Terrain nach am fassbarsten ist, angreifen, umgehen und 
ihn— da der Feind sehr gedehnt steht und ihm also n ur eine 
Minderzahl entgegenstellen dürfte werfen; damit verliert 
der andere feindliche Flügel den Rückzug, und beide werden wieder auf ein- 
ander geworfen. 

Eine andere Täuschung von Seile des Vertheidigers ist es, wenn er 
glaubt; mitten in den furchtbaren Zuständen, die sich während des Kampfes 
einstellen und einander drängen, allen Anforderungen, die in den Augen- 
blicken der Gefahr an ihn herankommen, entsprechen zu können. Es ist dies 
das gewisse: „Nach Umstünden handeln wollen." — Vergebliche Erwar- 
tung ! — Er wird hie und da eine Disposition treffen, die Reserve vielleicht 
in Bewegung setzen können, um eine Lücke, einen entblössten Theil zu 
decken, oder einen vom Feinde eroberten Punkt wieder zu nehmen. Er kann, 
wie gesagt, einige Truppen auf dem Terrain hin und her schieben , aber das 
Meiste von dem, was er nun möchte oder wollen müsste, wird zu spät kom- 
men, sich unausführbar oder ohne Erfolg zeigen. — Man frage nur Jene , die 
sich jemals zu vertheidigen hatten, wie es ihnen, mit Bezug auf die Verant- 
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wortuiig, die sie för sich und gegeaäber ihren Truppen zu tragen hatten . zu 
Muthe war. 

Dabei ist es sieher, dass die Vertheidigung, wahrend sie vielleicht 
glaubt, ihren hinter Dednmgen gestellten Kämpfern das Gefühl der Sicherheit 
und somit auch der StandhafUgkeit zu geben. Fuhrer und Soldaten durch 
die Ungewissheit dessen, was da kommen werde, durdi langes Warten, durch 
Unsicherheit in den Bfassnahmen u. dgL mehr oder minder entnervt, wäh- 
rend das Bewusstsein, vorwärts zu gehen, den Gegner herauszufordern und 
sieb dessen klar zu sein, was zu geschehen habe, den aus freiem, nicht ihm 
aufgedrungenem Entschlüsse Handelnden erhebt und muthig macht 

Dies sind die Täuschungen der Defmsive, was den Kampf anbelangt, 
und auch die Grunde, die es erklären, dass die Defensive, wie in den grossen 
Verhältnissen des Krieges, so auch in den beengten eines Kampffeldes nicht, 
wie es dn berühmter Satz will, der übrigens nichts als ein blendendes Wort- 
spiel ist, stark, sondern in Wahrheit und Wirklichkeit relativ so schwach 
ist, dass sie, wie die Erfahrung bestätigt, kaum eines Erfolges im Ganzen 
fähig ist. 

Eine Defensivform gibt es, die auf eine gewisse Zeit relative Sicherheit 
im Felde gewährt, — es ist jene Stellung, in der der Defensive rings um 
sich Schanzen aufwirft und mit Allem, was die Kunst des Ingenieurs und 
die Bftacht der Artillerie vermag, nach allen Seiten hin den Feind von sich 
abzuhaften sucht. Er verschanzt zu diesem Zwecke das einzeln stehende 
Haus, das Dorf und die Stadt, baut die geschlossene Redoute, construirt aus 
Stein das feste Fort, zieht gemauerte sturmfreie Bastionen und verbindende 
Curtinen mit trockenen oder nassen Gräben um sich, als Festung , und — 
hat er keinen Raum für sich darin, ist der Punkt, seiner Lage an einem gros- 
sen Naturhindernisse und anderer Verhältnisse wegen, dieser Anstrengung 
würdig« so schiebt er noch rings um die Festung einzelne Forts, die einen ge- 
wissen Manövrirraum im Umkreise derselben decken, und er baut sich so 
um den Preis vieler Millionen ein ringsum stark verschanztes Schlachtfeld, 
oder wie man es gemeiniglich nennt, ein verschanztes Lager. — Oefters la- 
den die eigenthümlichen Verhältnisse eines Landstriches dazu ein, in gewis- 
sen Entfernungen und Richtungen mehrere solcher Lager oder fester Punkte 
herzustellen, und man kommt so zu einem System, das entweder einen Fiuss 
oder einen Gebirgskamm auf viele Meilen, oder einen grossen Landstrich, 
selbst von ein paar hundert Qiiadratmeilen Flächenraum, zu beherrschen be- 
stimmt ist. — Der E xcess in dieser Beziehung hat dahin gefuhrt, dass die 
Grenze manchen Staates, wie z. B. die Nordgrenze Frankreichs, mit Festungen 
förmlich übersäet worden ist, so dass man erstaunt sich fragen muss, woher 
denn Frankreich die Schätze nahm, um diesen unbeschreiblich grossen Auf- 
wand der defensiven Kriegskunst zu bestreiten, der die genialsten Ingenieure 
der Welt schuf, und dann von diesen selbst wieder in der ausschweifendsten 
Art gefördert ward. Derselbe Excess führte andere Staaten dahin, dass 
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sie jedenfalls mehr feste Plätze haben, als sie eigentlich zu besetzen ver- 
mögen. 

Ein wohlgeordnetes und durchdachtes System, das einerseits das Ver- 
sammeln der Armee deckte, und andererseits grosse Hülfen zu starken Offen- 
sivbewegungen in verschiedenen Richtungen gewährte, war das berühmte 
sogenannte Festungsviereck (Verona — Peschiera — Mantua — liCgnago), 
das die Oesterreicher in Italien an der Etsch und am Mincio inne halten. — 

Andererseits muss ich aber bemerken, dass alle festen Plätze des lom- 
bardisch-venezianischen Königreiches und des Küstenlandes, worunter freilich 
Plätze ersten Ranges, wie Verona und Venedig, je nachdem man verschwen- 
derisch in der Bemessung ihrer Garnisonen war, 40, 50 und 60.000 Mann 
Besatzungen erforderten, um welche Masse, die man schon ein Heer 
für sich nennen kann, die im freien Felde operirende Armee 
geschwächt werden musste, und man kann hieraus entnehmen, welch 
furchtbar nachtheiligen Einfluss eine übermässige Menge von festen Plätzen 
auf die Kriegführung selbst haben kann. 

Diese vielen Plätze erhalten sich freilich alle während des Krieges, sie 
selbst fallen nicht sogleich, aber ihre Existenz, deren Nützlichkeit sich häufig 
nur momentan zur Geltung zu bringen weiss, kann Ursache werden, 
dass der ganzeFeldzug aus Kraftlosigkeit der Armee ver- 
loren geht. — Viele feste Plätze können also auch die Krieg- 
führung durchaus nicht vereinfachen und sicher, sondern 
nur complicirt und unsicher machen. 

Niemand kann läugnen, dass durch Kunst befestigte Punkte einen 
hohen Grad von Widerstandskraft besitzen, — ja sie sind so stark, dass der 
Angriff^ der, wie ich wiederholt schon auseinandergesetzt, allen Frontkämpfen 
und allem vorbereiteten Widerstände möglichst aus dem Wege geht, es auf- 
gibt, sich mit ihnen zu befassen, so lange es im freien Felde noch etwas für 
ihn zu thun gibt; sie sind aber deshalb durchaus nicht so stark, 
dass der Angriff völlig vor ihnen zurückschrecken, oder sie 
gar als etwasUnüberwindliches betrachten müsste. 

Im Gegentheile, das befestigte Haus, das verschanzte Dorf und die ein- 
zehie Redoute des Schlachtfeldes können wohl dem Kampfe grosse Zähigkeit 
und Stärke geben, — aber sie fallen alle, ohne besonders er- 
st ürmtwerden zu müssen, sobalddieinihrer Nähe frei käm- 
pfenden Truppen zum Rückzuge gezwungen sind. 

Ganze befestigte Vertheidigungslinien fallen, sobald 
siemitKraftumgan gensind. 

Anders ist's mit dem Fort, der Festung und dem verschanzten Lager. — 
Der Scharfsinn des Ingenieurs tragt da so viele Mittel des Widerstandes zu- 
sammen, dass von einem Angriff, wie ihn die Feldschlacht kennt, keine Rede 
sein kann, und man in den meisten Fällen zu einer Art künstlichen und lang- 
wierigen Angrifies schreiten muss, vorausgesetzt dass die Bewältigung solcher 
Punkte zu dem Zwecke des Krieges nothwendig ist. — Aber auch da, wo die 
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wohnen mögen, die Dinge aber hart sich stossen" — wird er ihm in den 
meisten Fällen nicht nachkommen , aus der einfachen Ursache , weil er ihm, 
so zu sagen aus puren Seelenzuständen, nicht nachkommen kann. 

Die Thatsache, dass man — trotz der Einfachheit des selbstverständ- 
lichen Grundsatzes, den alle Welt kennt — den Vertheidiger doch so häufig 
gegen ihn fehlen sieht, wäre sonst ganz räthselhaft und unbegreiflich. 

Die Schwierigkeit , dem Grundsatze strenge zu folgen, liegt auf der 
Hand. — Nicht der ist der Schwächere , der es sonst nach Zeit und Mitteln 
wäre, sondern der, der sich aus diesen oder jenen Gründen als der Schwä- 
chere fühlt Dieser als Schwächeren sich Fühlende, der nicht in der raschen, 
thätigen Benützung der Zeit und günstiger Umstände, die ihm Chancen des 
Erfolges gegen den Stärkeren böten, — in die er aber als ein zu wenig con- 
cretes Element nur geringes Vertrauen zu fassen vermag, — Ersatz für die 
mangelnde Kraft sucht, glaubt, wie ich dies bisher immer im Auge gehabt, 
diesen Ersatz in der Taktik des Abwehrens auf einem festen und selbst durch 
Kunst möglichst verstärkten K»m[^elde zu finden. — Nun kennt er aber die 
Absicht des Stärkeren nicht , und voll Besorgnissen, wie er ist, sieht er 6e« 
fahren auf allen Seiten auftauchen, — und das „Wenn" und „Aber" spielt 
eine grosse Rolle in seinen Entschlüssen. — Obgleich er den Willen hat, bei- 
sammen zu bleiben , so glaubt er doch , bald hier , bald dort sich decken zu 
müssen, — er schiebt starke Avantgarden vor, starke Detachements nach 
rechts und links, er deckt sich eben sd stark die Rückzugslinie, — nach 
Umständen nicht nur an einem , sondern noch an dem ein6n oder andern in* 
termediären Punkte, so dass er im Gegensatze zu den Formen einer altern 
Zeit, die ein Verzeltlungssystem in die Breite hatte, nun ein Cordons- 
system von vorne nach rückwärts hat, und das Resultat ist die 
Kraftlosigkeit in allen Richtungen , mit welcher der , immer beinahe mit gan- 
zer Kraft auf Einen Punkt fallende Angriff in den meisten Fällen ein leichtes 
Spiel hat. 

Es wären viele Beispiele aus der Kriegsgeschichte über diesen Gegen- 
stand anzuführen, doch beschränke ich mich nur auf Eines, das uns Allen 
noch sehr in der Erinnerung ist. — Ich meine den böhmischen Feldzug des 
Jahres 1866. 

Es i^ allgemein bekannt, dass man im Hauptquartiere der öslerr. Nord- 
Armee, nachdem man sich entschlossen , von Olmütz nach Böhmen zu mar- 
schiren, zu dem Zwecke, sich in der Position Josephstadt-Schurz-Miletin-HoHc 
vorerst zu versammeln und dann nach Umständen zu handeln — wenigstens 
in dem Einen einig war, dass man vor Allem beisammen bleiben 
müsse, um bei jeder sich ergebenden Gelegenheit mit möglichst versam- 
melter Krall den Kampf annehmen zu können. Doch was war's mit der Aus- 
führung dieses Vorsatzes? In dem Monaente, als sie mit dem Feinde zusam- 
menstiess , ging die Armee auseinander , so dass in den ersten Tagen des 
Aneinandergerathens, im Grossen genommen, dem in zwei Hälften operiren- 
den Gegner nur einzelne österr. Corps entgegenmarschirten. Und die U r- 
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Sache dieser denkwürdigen Erscheinung ist nur die, — 
dass man im österr. Hauptquartiere nicht sowohl die Ab- 
sicht hatte, über diezuerst erreichbare feindliche Colonne 
herzufallen und sie mit möglichst überlegener Kraft anzu- 
greifen, als vielmehr die, vor Allem eine als fest erachtete 
und In der That auch sehr starke Position zu erreichen. — 
Die Armee hatte diese Posiiion zufällig noch nicht vollständig erreicht, als der 
Feind schon von mehreren Seiten über die Grenze ging. — Und nun geschah, 
was ich früher als jedem Vertheidiger eigenthümlich bezeichnet habe, — das 
Bedürfniss nach Deckung nach allen Seiten machte sich geltend — ein Corps 
ward gegen den Nachoder — ein Corps gegen den Trautenauer Pass postirt, 
zwei Corps wurden an der Iser aufgeslellt,. — es folgte nun ein kurzes 
Schwanken, darauf das Festhalten der ursprünglichen Idee — und das Re- 
sultat war, dass sich im Laufe von 2 bis 3 Tagen die halbe Armee in nach- 
theiligen Detailkämpfen gegen den überall überlegenen Gegner verblutete. 

Wäre eine solche Wendung der Dinge möglich gewesen, wenn die 
Armee statt des Gedankens, sich in einer Position zum Kampfe stellen zu wollen, 
den gehabt halte, den Feind anzugreifen, wo und wann er sich zeige? 

Andere Ideen als jene, den Gegner aufzusuchen und mit möglichst 
überlegener Macht niederzuwerfen, sind eben sehr gefährlich und haben 
gewöhnlich so wenig sichere, so complicirte Lagen zur Folge , dass sie bei- 
nahe immer mit dem Misslingen der Operationen endigen. 

Man betrachte nur , was in demselben Kriege in Westdeutschland ge- 
schehen ist, wo drei preussische Divisionen, trotz einer ziemlich leichtfertigen 
Manövrir-Art gegen die doppelt überlegenen Gegner in vielen Gefechten sieg- 
ten und im Ganzen triumphirten, weil diese Gegner das Ziel ihrer Operationen 
nicht in der Niederwerfung des Feindes, also in der Concentrirung nach vor- 
wärts , sondern in nebensächlichen Zwecken und dann in beständigen Con- 
cenlrirungs versuchen nach rückwärts suchten, wobei sie doch immer mehr 
oder minder vereinzelt blieben. 

Man könnte es beinahe als Regel aufstellen, dass die Dispositionen des 
Vertheidigers, welche immer mehrfachen Rücksichten genügen wollen, immer 
divergenter und zersplitterter Natur seien , während jene des Angreifers, 
nach Einer bestimmten Richtung, auf Einen bestimmten Punkt sehend, con- 
vcrgent und zur Vereinigung und Übermacht führend sind. 

Und in diesem Unterschiede liegt auch einer der Gründe des Übergewichts 
des Angriffs über die Vertheidigung. — Dieser Salz ist so wahr, dass er sich 
selbst in dem Künstlichsten und Stärksten, was die Vertheidigung schaffen 
kann, bestätigt findet. Je kunstreicher das Traci einer Festung ist, je mehr 
sich seine Linien trennen , brechen und flankiren , desto stärker wird der 
Punkt an sich, desto geringer aber seine Wirkung nach Aussen sein. — Eine 
Festung stärkster Gattung und kräftigster Armirung wird nach Einer Haupt- 
richtung immer nur einen geringfügigen Theil ihrer im Ganzen doch sehr 
zahlreichen Geschützdotirung in Verwendung bringen können; der grosse 
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Rest steht in den nach andern Richtungen sehenden Facen , Flanken und 
Winkein, oder dient, unter dem Niveau des Bodens stehend, nur zur Ver- 
theidigung der Graben oder anderer innerer Tlieile, und in eben dieser Eigen- 
thümlichkeit , die eine Stärke des Platzes an sich ist, liegt seine Schwäche 
gegenüber dem Angriffe, — der, weil er seine Mittel concenlriren und con- 
vergenl zur Wirkung bringen kann . gegen Eine Front mit Übermacht auf- 
treten und den Fall der ganzen Festung nur zu einer Frage der Zeit machen 
katm. 

Eine dritte Eigenth ümlichkeit der Defensiv-Manier ist ihre 
enorme Kostspieligkeit, — abgesehen von dem Aufwende von Milik>nen, den 
die Festungen beans()ruchen ; denn der Besitz solcher ist jeder Kriegsmanier 
nothwendig , und nur der Excess in dieser Beziehung ist vom Übel. — Die 
Kostspieligkeit liegt in der relativen Nutzlosigkeit der verbrauchten Mittel im 
Felde. Es ist durch die Erfahrung vielfach bestätigt, dass derjenige, welcher 
im Vertrauen auf die wunderkräftigen Ressourcen der Defensive sich dieser 
in die Arme wirft, selten alle seine Mittel gleich Anfangs bereit hält, um mit 
ihnen dem Feinde entgegen zu treten. — Werden nun diese unzureichenden 
Mittel trotz der Festigkeit der für sie gewählten Schlachtfelder geschlagen, 
— wie dies beinahe immer der Fall war — so werden neue Mittel zu deren 
Aufnahme aufgestellt werden müssen , die aber noch weniger geeignet sein 
werden , den Feind aufzuhalten. -- Alles , was nun zu diesem Zwecke ge- 
schieht, wird vergeblich, dabei aber gleichwohl immer schwieriger aufzubrin- 
gen und herzustellen sein , so dass endlich bei völliger Resultatlosigkeit eine 
gänzliche Erschöpfung an Mitteln jeder Art eintreten wird. — Dabei gibt die 
Vertheidigung gewöhnlich das eigene Land der Devaslation des Feindes 
preis. — 

Was endlich den Kampf selbst anbelangt, so weist es die Kriegs- 
geschichte nach , dass der Vertheidiger sein Ausharren auf einem Schlacht- 
felde gewöhnlich mit einem ausserordentlich schweren Preise bezahlt, so 
zwar, dass die Opfer des Angreifers mit jenen schweren des Vertheidigers in 
keinem Verhältnisse stehen. 

Es ist auch klar , dass die Situation des Angreifers , selbst nach einem 
misslungeheh Angriffe, gewöhnlich eine bei Weitem bessere sein wird, als 
die des Vertheidigers nach einer verlorenen Schlacht. — Während der Er- 
stere gewöhnlich in ziemlicher Ordnung sich zurückziehen und von dem Ver- 
theidiger nur sehr unvollkommen verfolgt werden wird , so dass ihm der 
Rückzug kaum nennenswerthe Verluste kosten dürfte, — wird der Verthei- 
diger seinen Rückzug gewöhnlich , mehr oder minder , unter den Formen 
einer Niederlage ausführen und je nach der Schärfe der Verfolgung , die 
ihm der Sieger angedeihen iässt, viele Leute und vieles Material zurück- 
lassen. 

Eine andere Ei gentli ümlichkeit der Defensivschule ist, dass sie 
den Werth der Zeit nicht kennt, unterschätzt oder in Bezug auf die For- 
derungen des Krieges gänzlich falsch auffasst. — Während der Angriff die 
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Zeit immer im Sinne eines Schlages auf eine Blosse des Gegners möglichst 
nützt, zersplittert die Verlheidigung ihre Zeit gewöhnlich in Nebendingen, die 
höchstens nur der eigenen Erhaltung dienen können, so dass man häufig mit 
vielem Rechte sagen kann, was sie Zeitgewinn nennt, sei eigentlich in den 
meisten Fällen reiner Zeitverlust 

Endlich ist es charakteristisch, dass die defensive Schule aus allen Miss- 
geschicken, die sie erfährt, Nichts lernt, trotz der bittersten Erfahrungen bei 
ihrer Manier bleibt — und dieser Manier, trotz aller ihrer Niederlagen, 
immer und immer wieder die Berechtigung als Kampfart vindicirt, vielleicht 
— weil sie in ihr einen Vortheil findet , den der ofTensive Krieg allerdings 
nicht hat, — ich meine den Vortheil der durchgängigen Bequemlichkeit 
und Verantwortungslosigkeit. 

Es ist allerdings bequem, die Kriegsmittel nicht rechtzeitig bereit zu 
stellen und dann zu sagen , dass man zum Angriffe auf den Feind sich nicht 
berechtigt hält. 

Es ist bequemer (und klingt dann ganz plausibel und natürlich) dann 
im eigenen Lande zu bleiben, das man besser zu kennen und besser auszu- 
nützen vermeint, a,ls das feindliche Land aufzusuchen, in dem man sich nach 
allen Richtungen erst zurecht finden müsste. 

Es ist bequemer, geringfügige Märsche zu machen und, sobald ein Zu- 
sammenstoss möglich wird, hinler Flüssen, Gebirgsfronten u. dgl. stehen zu 
bleiben und den Angriff dort zu erwarten, statt alle Energie aufbieten zu 
müssen, um diese Hindernisse mit Sicherheit zu überschreiten und, mit ihnen 
im Rücken, den Feind aufzusuchen. 

Es ist bequemer , statt des Risicos einer Flankenbewegung auf die 
schwachen Seilen des Gegners, sich in einer mehr oder minder festen Posi- 
tion parallel zum Gegner einzunisten, darauf bedacht, wie es die Lehre dieser 
Manier will, ja die Flügel immer gut gestützt, die Rückzugslinie genau hinter 
der Mitte der Aufstellung und senkrecht auf diese zu haben, — sollte ein sol- 
ches Verfahren auch zur völligen ünbeweglichkeit und zum Gebannlbleiben 
auf dem Flecke, auf den man sich eben gestellt hat, führen. 

Es ist bequemer, dann in solcher Stellung alle Zeit und alle Chancen 
ungenützt verstreichen zu lassen, auf gut Glück Alles vom Belieben des Geg- 
ners zu erwarten und zu sagen, dass man beim Zusammenstosse schon den 
Umständen gemäss handeln werde, statt selbstthätig einen Plan zu fassen, 
der die Chance, die der Gegner gibt, rasch und kräftig benutzt 

Und schlüge diese Bequemlichkeit endlich in eine Art Gegenlheil um, 
würde man dabei immer den Kürzeren ziehen und von Position zu Position 
zurückgeworfen werden, was läge daran, und worin hätte man denn gefehlt? 
spricht die Verlheidigung. 

Man hat ja doch immer nach den Regeln der Kunst gehandelt, man 
hat nicht den Leichtsinn gehabt, einen Fluss oder ein sonstiges Defil^ zu 
überschreiten, sondern blieb rückwärts desselben, die genommene Aufstel- 
lung war sicher sehr gut, mit allem coup d'oeil gewählt, denn sie hatte ja 
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dem Gegner so imponirl, dass er sie nicht in der Front anzugreifen gewagt, 
— oder, wo er es that, mit Verlust zurückgejagt wurde. — Dass er dann 
plötzlich, in einer ganz unerwarteten Richtung mit unverhältnissmässig star- 
ken Kräften in Flanke und Röcken erschien, war freilich bei dem einmal an- 
genommenen Plane nicht zu verhindern; man hat übrigens auch dann gethan, 
was möglich war, man hat ihm die Reserve entgegengeschickt, die freilich zu 
schwach war, ihn aufzuhalten, sodass er endlich dieganzeStetlungaufzurollen 
drohte und der Kückzug , sollte eine grosse Katastrophe vermieden werden, 
unausweichlich wurde. — Übrigens war mit dieser verlorenen Position auch 
noch Nichts verloren , denn es fanden sich deren viele noch rückwärts , um 
den Feind aufzuhalten — und im Ganzen schadete dieser Rückzug auch 
wenig ; — denn es ist ein Erfahrungssatz , dass man um so stärker wird , je 
mehr man sich seiner Basis und seinen Hilfsquellen nähert. — Dass dann 
trotzdem Waffenstillstands- Verhandlungen eingeleitet wurden und ein Friede 
geschlossen ward, der so grosse Opfer an Land und Geld kostete, ist 
nicht unsere Schuld , sondern jene der Diplomaten und der kleinherzigen 
Bevölkerung , die den Krieg satt hatte , zu einer Zeit , in der sie eben das 
Äusserste zum Hinauswerfen des Feindes hätte aufbieten sollen. 

Ich mag in diesem Punkte ein wenig outrirt haben, im Allgemeinen 
glaube ich aber doch , die Defensiv - Lehre gekennzeichnet und auch die 
Sprache, die sie nach ihren Misserfolgen regelmässig führt, ziemlich genau 
wiedergegeben zu haben. — Ist dies der Fall , dann darf man wohl fragen, 
ob solche Sophistereien ein Recht haben , sich in der Lehre des Krieges zu 
behaupten ? 

Es dürfte dies um so weniger der Fall sein , als sie erfahrungsgemäss 
immer zu Misserfolgen geführt haben und — wie ich dies gleich im Beginne 
dieses Vortrages erwähnt — von jenen Feldherren, welche Armeen dauernd 
gut und erfolgreich zu fähren verstanden, verachtet worden sind. 

Armeen, in denen richtige Kriegsprincipien herr- 
schen, suchen, mit einem Worte, den Sieg immer nurvor- 
wärts, nie rückwärts, — denn rückwärts, inmitten all' 
der sogenannten Hilfsquellen, werden erfahrungsgemäss 
nur Waffenstillstände und schmerzliche F riedensbedin- 
gungen unterzeichnet. 

Sehr wahrscheinlich dürfte man, und vielleicht sehr erstaunt, fragen, 
ob es denn also gar keine Defensive im Kriege geben solle? 

Auf diese Frage muss ich antworten, dass es eine Defensive im Kriege 
allerdings gibt, aber nicht in dem Sinne , in dem ich sie eben gekennzeich- 
net habe. 

Nach meiner Ansicht ist die Defensive im Allgemeinen , abgesehen von 
dem besonderen Falle , in dem sie als Kampfart immerwährend eng verbun- 
den mit der Offensive auftritt, und von dem ich später zu reden haben werde, 
im Allgemeinen und dem wahren Wesen des Krieges nach, keine Kampf- 
form, sondern ein Zustand, ein Zustand der Inferiorität, der zwar in 
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jedem Kampfe je nach den ResuUaten desselben früher oder später, für kür- 
zere oder längere Zeit oder auch für immer bei dem einen oder dem andern 
Gegner eintreten muss, der aber, der Natur der Sache nacli, immer erst nach 
vorausgegangenen Missgescliicken, oder ausnahmsweise auch, wenn niau an 
einem gewissen Punkte des Sieges angelangt ist, über den hinaus die Fort- 
setzung des Angriffs zu gefährlich oder zu schw^ierig würde, eintreten kann, 
— durchaus aber nicht schon bei Beginn der Operationen vorhanden 
sein darf. 

Die berechtigte Defensive im Allgemeinen ist also jener Zustand, 
in dem einer der Gegner, in Folge eines erlittenen grossen echec's, keine Mög- 
lichkeit mehr für sich sieht, von der unmittelbaren Fortsetzung der Operatio- 
nen gegen den Feind durch Benützung der Zeit und Umstände Vortheile er- 
warten zu dürfen, und in dem es nur mehr nach genauer und richtiger Ab- 
wägung der Sachlage von Vortheil erscheint, allem Kampfe manövrirend 
auszuweichen, in der Tendenz, mit Hilfe solcher Manöver bessere Verhält- 
nisse nach Zeit, Raum und Mitteln zu erreichen. 

Die berechtigte Defensive ist also die berechtigte Folge eines momen- 
tanen und wirklichen Missverhältnisses in Bezug auf den Kampf und äussert 
sich zunächst als Rückzug aus der unmittelbaren Sphäre des Gegners, und 
dann im längeren oder kürzeren Abwarten besserer Verhältnisse, gewöhn- 
lich hinter einem für einige Zeit deckenden Naturhindernisse oder in einem 
verschanzten Lager, — immer, wie gesagt, mit der Tendenz, nach Erho- 
lung von der erlittenen Niederlage, nach Versammlung der Kräfte und V^er- 
stärkung derselben , wieder gegen den Gegner vorzubrechen , wobei zu be- 
merken ist, dass auch in solchen Verhältnissen die ausserordentlichste Thä- 
iigkeit die erste Regel ist, — denn die Überwindung der stärksten Natur- 
hindernisse ist für den Angreifer nur die Frage einiger Tage, — und, wenn 
die Mittel hiezu vorbereitet sind, häufig selbst nur einiger Stunden. 

So fand z. B. im Jahre 1864 die auf der Insel Alsen versammelte 
dänische Armee selbst hinler einem ziemlich breiten Meeresarm keinen 
dauernden Schutz; die preussische Armee übersetzte den Meeresarm, schlug 
die dänischen Truppen und eroberte somit die Insel Alsen in kaum 24 Stun- 
den (9. Juni). 

Vorausgesetzt , dass der Krieg eben keine negativen Zwecke, sondern 
nur das eine positive Ziel haben kanp, den Gegner niederzuwerfen, ist die 
berechtigte Defensive nur eine Phase des Krieges, und zwar die dunkle 
Phase, die sich zum lichten Glanz der Kriegsthätigkeit, zum Gefühl der mora- 
lischen üeberlegenheit, zur Herausforderung, mit einem Worte zum Angriffe 
und zum Erstreben des Erfolges verhält, wie die Nacht zum Tage, und die 
mit ihrem strahlenden Bruder häufig auch wechseln wird wie Tag und Nacht. 

Alle berechtigten Defensiv-Massregeln vor dem Kriege und während 
desselben im Allgemeinen können daher auch nur für Zeiten des Missge- 
schickes gemeint sein, nicht aber für Perioden, in denen beide Gegner gleich- 
massig den mächtigen Geist des Lebens und des Krieges, — Zeit — mit 

U8terr. militär. Zeitsebrifl. 1870. (1. Bd.) 10 
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den Umständen, die er mit sich führt, vor sich haben, indem es nur auf sie 
ankömmt, mit Muth und Geschick- seine Gaben auszubeuten. 

Nicht berechtigt ist die Annahme einer defensiven Haltung daher z. B. 
gleich bei Beginn eines Krieges. — Entweder sind die Chancen derart, dass 
man aus Mangel- an eigener Kraft und an helfenden Freunden, oder weil man 
bei der Bereitstellung der Streitkräfte, die sonst hätten genügen können, den 
schweren fehler begangen hat, die Zeit ungenützt dahinfliessen zu lassen, vom 
Krieg überhaupt nur schwer einen Erfolg hoffen kann, und dann ist es Sache 
der Leitung eines Staates, zur Vermeidung des Äussersten sich mit dem 
Gegner auf irgend einer annehmbaren Basis zu verständigen, — oder man 
hat, bei den ersten Symptomen einer Spannung, die Möglichkeit des Erfolges 
vor sich; dann muss aber von der Stunde des Entschlusses zum Kriege der 
Wettkampf mit dem Gegner in thätigster Ausnützung der Zeit und der Bereit- 
stellung und Bewegung ausreichender Kräfte, sowohl der eigenen, wie der 
alliirten, auf den für ihn gefährlichsten Punkten und Linien beginnen. 

Eben so unberechtigt ist die Defensive, die sich einzig und allein aus 
einem grössern oder geringem^ Missverhältnisse der Kräfte ableiten wollte, 
insolange diese noch nicht moralisch gebrochen sind. 

Dieses Missverhältniss — wenn es nicht eine gewisse Grenze über- 
schreitet — gibt noch kein Recht zur Defensive, und derjenige, der sich für 
sie entschiede, würde nur Mangel an Verständniss des Krieges, Mangel an 
Führermuth und Führergeschicklichkeit bekunden, — denn, wie es die 
Kriegsgeschichte unwiderleglich beweist : nicht das Verhältniss der 
Kräfte an sich, sondern der Drang nach vorwärts, der Angriffsmuth vor 
Allem, dann jene Thätigkeit, welche die Zeit nicht in der gewis- 
sen beschaulichen Weise der unberechtigten Defensive 
benützt oder, richtiger gesprochen, verliert, sondern zur 
sicheren Wirkung auf den Gegner, momentan selbst unter 
den grössten physischen Anstrengungen und Entbehrungen, 
und selbst bis zur Rastlosigkeit verwendet, — endlich die 
Geschicklichkeit, die, was derRaum und Bod e n Günstiges 
oder Ungünstiges bieten, richtig erkennt, verwerthet, 
überwindet oder meidet; immer aber in richtiger Ve rbi n- 
dung mit der Zeit und im Sinne der zweckdienlichsten Ver- 
wendung d er Kräfte zu einem erfolgversprechenden Schlage 
auf den Feind, — diese drei Factoren in der Führung des Krieges sind 
es, welche allein zum Sie ge führen können, um den sich*s im Kriege, in 
dem grössten wie in dem kleinsten Falle, immer und immer allein nur handelt. 

Die bewundernswerthesten Beispiele, wie des Angriffs, so auch der 
berechtigten Defensive geben die Operationen Napoleons L So grossarlig seine 
Angriflserfolge gewöhnlich waren, so warfen ihn die Umstände doch häufig in 
einen Zustand, den man gewöhnlich kurz die Defensive nennt, den ich aber 
zur deutlichen Kennzeichnung der Sache, und um einem sehr gefährlichen 
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Ich will mich jedoch hier nur darauf beschränken, einem Einwurfe zu begegnen, 
der da sehr nahe liegt, und der gewissermassen die ganze Theorie, die ich 
zu entwickeln mir erlaube, in Frage stellt. Man könnte nämlich fragen : Wenn 
der Angriff im Allgemeinen so empfehlenswerth zur Erreichung des Erfolges 
ist, wie kömmt es denn, dass er die österreichische Armee so wiederholt im 
Stiche Hess, die ja doch hier, wie auch sonst oft, angriff? Hierauf kann man 
nur erwiedern, dass Angreifen und Angreifen eben zweierlei ist; es ist 
schon sehr viel, zum Angriff entschlossen zu sein, aber es ist nicht genug : 
man muss auch noch anzugreifen verstehen und darf beim Angriffe, vom 
ersten Anstosse, den die Bewegung erhält, bis zum Momente, da sie in ein 
entscheidendes Resultat ausläuft, bei Gefahr des Misslingens nicht gegen 
die wahren Regeln des Angriffes in der Verwendung von Zeit, Raum und 
Mitteln Verstössen. 

Häufig wird ganz allgemein den wiederholten Offensiv-Operationen der 
österreichischen Armee im Jahre 1796 der Vorwurf gemacht, dass sich diese 
beim Debouchiren aus den Tiroler Bergen zu sehr zersplitterte. Der Vor- 
wurf ist richtig, er umfasst aber nicht die Hauptsache, denn, wenn man 
mit einer endlosen Armee-Colonne nicht die Möglichkeit des Debouchirens und 
des kräftigen Aufmarsches in der Ebene verlieren will, wird man sich beim 
Debouchiren aus Gebirgen wohl immer in mehrere Colonnen theilen müssen ; 
— die Nothwendigkeit, sich zu theilen, tritt überhaupt auch in ebenen Gegen- 
den ein. — Es fragt sich aber immer, wie man sich theilt, und welchen Grad 
von Sicherheit man nach Zeit und Raum der Bewegung gibt, um sich jenseits 
des Gebirges oder sonstigen Bodenhindernisses wieder vollkommen versam- 
meln zu können, und gegen dieses Wi e vcrstiessen hauptsächlich die öster- 
reichischen Dispositionen. — Am zweckmässigsten eingeleitet war noch der 
erste Angriffsmarsch Wurmsers, der inmitten einiger Seitencolonnen mit 
der Hauptkraft im Etschthale erfolgte. — Auch war derselbe von einem voll- 
ständigen Erfolge begleitet: die schwachen französischen Avantgarde-Divisio- 
nen am Idro-See und im Etschthale wurden geworfen, und es trat in der ge- 
sammten fcanzösischen Armee momentan ein Zustand der Deroute ein, dessen 
zwar in den französischen Geschichtswerken keine Erwähnung geschieht, 
der aber vorhanden gewesen sein muss, denn es Hesse sich sonst nicht ein- 
sehen, wieso 2 ganze französische Divisionen sammt dem General Bonaparte 
bis Brescia retiriren konnten. ^ 

Der Ausbruch der österreichischen Armee aus dem Gebirge war also 
vollständig gelungen, hatte vorläufig ein grosses Resultat, und es handelte 
.sich nun , wie es die Regel des Krieges will, offenbar nur mehr darum, m i t 
möglichst vereinigter Kraft die französische Armee zu 
verfolgen. — Doch dies geschah nicht: — nur 2 österreichische Divisionen 
folgten getrennt den Franzosen bis gegen den Chiese nach Lonnto und Casli- 
glione; — der Rest der österreichischen Armee marschirte — vielleicht nur, 
weil man beliebt hatte, die ganze Operation als einen Entsatz versuch zu 
Gunsten der Garnison von Mantua zu charakterisiren, — nach diesem Platze. 
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Inzwischen raffte sich General Bonaparte auf kehrte von Brescia wieder um, 
liess die österreichische Colonne am Idro-See angreifen und zurückwerfen, 
schlug dann selbst die beiden Divisionen, die der französischen Armee gefolgt 
waren, und warf endlich, nachdem sich die Trümmer dieser beiden Divisionen 
in der Gegend von Solferino mit den aus Mantua herangekommenen 
Truppen vereinigt, auch General Wurmser selbst zurück, worauf dieser 
wieder den Rückzug in die Berge antrat 

Der Angriff Wurmsers scheiterte wohl also an der 
Zersplitterung der Armee, aber erst nach ihrem Ausbruch 
aus dem Gebirge und auch daran, dass der gegnerische 
General en Chef, so zu sagen mittenin einer Katastrophe, 
Geist und Herz genug hatte, diese Lage rusch zu erkennen und die 
Gunst des Augenblicks durch raschen Angri ff auf die vereinzei- 
len österreichischen Beerest heile auszunützen. 

Bei dem Anfangs September erfolgten zweiten Angriff Wurmser's 
suchte die österreichische Hauptmacht durch das Brentathal in Italien 
einzudringen, indem sie diese Bewegung durch eine Defile-Aufsteliung vor- 
wärts von Rovcredo deckte. Die Bewegung war kaum begonnen, so drang 
Napoleon längs der Etsch in Tirol ein, erstürmte die ä-cheval-Stellung von 
Roveredo (San Marco und Mori, 4. September), ebenso die Reserve- 
Stellung bei Caliano., überall unter Zuhilfenahme der Umgehung, stand 
Tags darauf (5.) in Trient, drang von dort der österreichischen Hauptmacht 
durch das Brentathal im Rücken nach und schob sie gewissermassen, theil weise 
unter heftigen Gefechten (Primolano), durch das Thal in die italienische £bene 
hinaus. Bei B a s s a n o, am Ausgange des Thaies, versuchte die österreichische 
Armee einen Widerstand, zum Theil vor der Brenta mit verkehrter Front, — 
die Stellung ward jedoch, unter theilweisen Frontangriffen, über*das Gebirge 
am rechten üler umgangen, — die vor der Brenta aufgestellten öster- 
reichischen Abtheilungen verloren die Verbindung mit den übrigen und 
mussten sich nach Friaul zurückziehen, — der Rest (etwa 15.000 Mann^ 
darunter 6000 Mann Cavallerie) suchte über Legnago Mantua zu gewinnen. 

Feldmarschall Wurmser und seine Truppen gaben auf diesem Marscho, 
auf dem sie von der französischen Hauptmacht scharf verfolgt wurden, wäh- 
rend andere Detachements ihnen den Weg nach Mantua zu verlegen suchten, 
grosse und schöne Proben jenes Muthes, jener Hingebung und Ausdauer im 
Unglücke, die auf den Blättern der österreichischen Kriegsgeschichte so häufig 
hervortreten. Sie gewannen, indem sie Alles, was sich ihnen hier in den Weg 
stellte, niederwarfen, glücklich die Festung; — kaum daselbst angekomjmen 
(13. September) und durch die Garnison verstärkt, stellten sie sich vor der 
Festung neuerdings dem Feinde entgegen, mussten sich aber dann, nach dem 
verlorenen Treffen (bei la Favorite, 16. September) in den Platz zurückziehen. 

Aber der £rfolg im Kriege verlangt ausser den allgemeinen kriegeri- 
schen Eigenschaf ten auch noch die richtige Verwendung der Kräfte, die richtige 
Disposition, — und wenn Uebcrmacht und sonstige gute Eigenschaften doch 
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wiederholl vom Erfolge nicht gekrönt werden, so kann der Grund des Miss- 
lingens nur in der falschen Verwendung der Kräfte gesucht werden. 

Mir dünkt gerade die Operation, von der ich eben gesprochen habe» in 
Bezug auf die Dispositionen im Kriej^e und specieil in Bezug auf die Theorie 
des Angriffs so lehrreich, dass ich sie in dieser Beziehung näher zu be- 
trachten mir erlaube. 

Wir sahen eben im Grossen auf demselben Kriegsschauplätze schon zum 
zweiten Male zwei Armeen sich gegenseitig angreifen, ein Verhältniss, das wohl 
nur als ein beiderseits richtiges bezeichnet werden kann, wenn auch Clausewitz 
in seinen Betrachtungen über Wurmser's zweite Vorrückung hierüber Fol- 
gendes sagt: „War es überhaupt nöthig, die italienische Armee des Feindes 
„anzugreifen? Sie that Nichts, und das war unstreitig das Beste, was den 
„Oesterreichern widerfahren konnte. Aber es war vorauszusehen, dass die 
„französische Armee Nicht lange unthätig bleiben würde, und so wollten die 
„Oester reicher ihr lieber im Angrifle zuvorkommen, lieber in der Ebene Ita- 
„liens eine Schlacht liefern, als sie in den Bergen Tirols und in der Vertheidi- 
„gung erwarten. Hier tritt nun der gewöhnliche Irrthum, der grobe Verstoss 
„gegen den gesunden Menschenverstand ein, als ob der Angriff mehr 
„Aussicht zum Siege gäbe als die Vertheidigung. Zweimal 
„hat sich die geschlagene österreichische Armee in diesem Feldzuge nach 
„Tirol geflüchtet, beidemale hat sie in seinen Bergen »und Schluchten Schutz 
„gefunden, denn die Franzosen, die in der Ebene nicht aufgehört haben würden, 
„ihr in den Fersen zu liegen, sind beidemale am Fusse der Tiroler Alpen wie 
„gebannt stehen geblieben ; die Oesterreicher haben diese Erscheinung gesehen, 
„sie sind auch gar nicht erstaunt darüber gewesen, haben sie sehr natürlich 
„gefunden, aber sie blicken diese Erscheinung an wie ein Träumender, d. h. 
„ohrie sich der Ursachen bewüsst zu werden, ohne sich zu sagen, was darin 
„liegt. -— Wenn eine geschlagene, auf der Flucht befindliche Armee in diesen 
„Bergen Schutz fand, so wird eine hergestellte, verstärkte, bei übrigens 
„gleichen Umständen noch weniger darin angegriflfen werden. — Zu diesem 
„einfachen Schlüsse können sie nicht gelangen." 

Ich glaube, Clausewitz hat mit dieser Kritik einen schweren wissen- 
schaftlichen Fehler begangen, und man braucht sein Urtheil nur mit den 
thatsächlichen Verhältnissen zu vergleichen, um das Irrige, Haltlose und 
Verkehrte daran zu erkennen. — Nach Clausewitz wäre es also gegen den 
gesunden Menschenverstand, dass eine Regierung und eine Armee darauf 
sinnt, eine verlorene Provinz wieder zurückzuerobern, in der sie , wie dies 
damals der Fall war, viele Sympathien besitzt, eine sehr starke Garnison noch 
in einer Festung stehen hal, und die ihr zur Aufrechthaltung ihres politischen 
Einflusses jenseits der Alpen, und selbst zur Bekämpfung ihres Gegners noth 
wendig war; — eine Armee, die ein Land verloren hat, sollte sich zufrieden 
geben, wenn ihr der Feind nicht auch ein anderes abzunehmen sucht, und 
ihre einzige Aufgabe bestünde nur mehr darin, eben dieses nur mehr zu 
vertheidigen, nicht aber das Verlorene wieder zu erobern. — Diese Sätze 
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mögen der defensiven Lehre und ihren negativen Zwecken entsprechen, man 
sieht aber leicht, wohin man mit solchen Sätzen käme. — Sie sind falsch wie 
die ganze defensive Lehre, aus der sie geflossen sind. Statt so zu kriti^iren, 
ist es wohl nützlicher zu untersuchen, warum die österreichischen Angriffe 
niisslangen. 

Im ersten Falle war die österreichische Armee in Allem dem Gegner 
voraus, in der Zahl der Streitkräfte, in dem Grade ihrer Versammlung, in der 
Wahl des Zeitpunktes für den Beginn der Bewegung, — so'dass sie förmlich 
überraschend auftrat, und endlich nahm sie mit der Hauptmacht die geradeste 
und kürzeste Richtung auf die Mitte der sehr zersplittert^ stehen den franzö- 
sischen Armee. 

Der Angrififsmarsch war vom besten Erfolg begleitet, schlug aber doch 
bald in Misserfolg um, weil die österreichische Armee nicht 
vor Allem die völlige Niederwerfung des Gegners sich 
zur Aufgabe stellte, wozu sie nothwendig beisammen 
hätte bleiben müssen, sondern einem Nebenzwecke, näm- 
lich der Erreichung und Entsetzung der vom Feinde be- 
lagerten Festung Mantua, nachgi eng, wobei sie sich zersplitterte. 

Im zweiten Falle sehen wir die österreichische Armee mit der Haupt- 
macht nicht gerade und direct gegen die französische Armee vorgehen, son- 
dern einen weiten Umweg nehmen, um auf das feindliche Terrain zu kommen : 
sie umgie ng mit einem Worte die vorgeschobenen Stellungen des Gegners, 
indem sie um einen hohen und ausgebreiteten Gebirgsstock herum den Weg 
nahm und diese Bewegung durch eine Aufstellung in starker Position im 
Etschthale deckte. 

Dass sie nun wieder angrüBT und die feindlichen FronUstellungen im 
Gebirge u m g i e n g und sich dabei in der erwähnten Weise deckte, dürfte 
an sich auch nicht tadelnswerth sein; — aber sie fehlte wieder in dem Wie: 
— die Hauptmacht schlug nämlich, wenn man den Charakter des Gegners in 
Betracht zieht, den man doch schon hinlänglich kennen gelernt hatte, einen 
sehr gefahrlichen Weg ein, den sie nur bei einem Gegner von mehr defensiven 
Gewohnheiten ungestraft hätte betreten dürfen. 

Ich werde in einem nächsten Vortrage so frei sein, ausführlicher darzu- 
stellen, wie ich mir das Grundprincip aller Kriegsdispositionen in seinem 
allgemeinsten, und dabei einfachsten und sichersten Ausdrucke denke; für 
jetzt will ich dasselbe andeuten: — ich denke nämlich: jede Disposition 
im Kriege und zum Kampfe, im Grossen wie im Kleinen, be- 
steht immer und immer wieder nur hauptsächlich in einer 
Anordnung, welche, wenn nicht die. unverhältnissmässige 
Ausdehnung des Gegners einen Durchbruch anräth, je 
nach der Natur des Kampfplatzes, die Hauptmacht der 
vorhandenen Streitkräfte compact zum Angriffe auf die 
relativ am leichtesten zu erfassende Flanke des Gegners 
richtet und nur den geringfügigeren Theil, der möglichst 
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beschränkt werden muss, zu deckenden und schützenden 
Zwecken defensiv verwendet. 

Jede Disposition soll also vor Allem Antwort geben auf die Frage: 
Wann, wo und in welcher Richtung (Front)hat derAngriff 
mit der Hauptmasse auf denGegner zu geschehen, und wo 
und mit wie viel Truppen, dann mit welchen künstlichen 
Mitteln ist diese A ngriffsbewegung, Iheils zu ihrer direc- 
ten Unterstützung und zur Beschäftigung der feindlichen 
Front, Iheils zur Deckung des Rückzuges im Falle des im- 
merhin möglichen Misslingens, defensiv zu sichern? 

Und das Kriterium der richtigenBeantwortung dieser 
immer vor Allem wichtigen Frage liegt darin, dass die 
defensiven und offensiven Anordnungen der Disposition 
sich stets ergänzen und stützen müssen, so dass im Mo- 
mente des Zusammenstosses der geringfügigere, defensive 
Theil einer Aufstellung oder Kampffront durch den Angriff 
der Hauptmacht, wenigstens nach dieser Seite hin, ge-' 
schützt, die Angriffsbewegung dieser aber wieder durch 
den gewöhnlich in starker Position placirten defensiven 
Theil für die Dauer des Zusammenstosses Iheilweise ge- 
sichert und auch unterstützt werde. 

Was diesen letzteren, defensiven Theil anbelangt, so 
wird man wohl zufrieden sein, wenn er sich auf seinem 
Standpunkte nur zu erhalten versteht; es ist aber klar, 
dass auch er sich um so sicherer erhalten wird, wenn er* 
den Angriff zu Hilfe nimmt und durch diesen den Gegner 
von seiner Au fslellung möglichst fern zu halten versteht'). 

Wendet man nun dieses Princip, welches ich für richtig h:\lten muss, 
weil es sich durch alle Kriegsbegebenheiten wie ein rother Faden zieht, und 
kein anderes, das gleich einfach, sicher und erfolgversprechend wäre, erson- 
nen werden kann, — auf den vorliegenden Fall an, so wird man finden, dass 
sich die defensive Aufstellung bei Roveredo und die AngrifTsbewegung der 
Hauptmacht im Brentathale nicht gegenseitig stützten; — denn die Haupt- 
macht fand in dem mächtigen und unwegsamen Gebirgsstocke , der die 
Thäler der Etsch und Brenta scheidet, ein vollständiges Hinderniss. der defen- 
siven Stellung bei Roveredo zu Hilfe zu kommen, und hätte geradezu um- 
kehren müssen, sie zu unterstützen, falls sie mit Macht angegriffen ward, 
was bei gegenseitiger richtiger Kriegführung, und namentlich bei einem 
solchen Gegner sehr wahrscheinlich war. — Diese Operation hätte nur ge- 
lingen können, wenn die französische Armee die Zeit verlor, dieses Verhältniss 
auszubeuten ; -^ oder wenn wenigstens der defensive Theil unter Davidovich 



*) Ein Beispiel dics'^r Art, einen StütEpankt offensiv zu vertheidioren, finden 
wir in der Schlacht von Costoca 1866, in welcher FML. Baron Härtung durch An- 
griffe auf den Feind den Pivotpunkt Somma Campagna deckte. 
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im Etschlhale angriffsweise vorgegangen und seinen Angriff möglichst weil 
vorzutreiben in der Lage gewesen wäre; doch Davidovich hielt sich diesmal 
defensiv, — und der Mann, der die französische Armee tührle, rechnete vor 
Allem mit der Zeit, verlor nur sehr selten den günstigen Augenblick, und 
die Dinge kamen daher, wie sie kommen mussten. Ein einlacher Zeilcalciil 
konnle ihn, sobald er in Trient war, auch darüber beruhigen, dass ihm die 
österreichische Hauptmasse nie in seinem eigenen Rücken mehr gelährlich 
werden könne ; dagegen sah er sich selbst in ihrem Rucken, stiess sie durch 
das Brentathal durch, und beschrieb so mit seiner Armee einen völligen Kreis, 
wodurch diese Operation, ihr^r Bewegungslinie nach, einzig in ihrer Ail 
dasteht. 

Die Anlage der Schlacht von Bassano war dann Österreichischerseils 
insofern verfehlt, als sie die Streitkräfte auf beiden Ufern der Brenta zer- 
splittert zur Verwendung brachte. Eine Aufstellung beiderseits eines 
Flusses ist — wenn es sich nicht um einen Brückenkopf oder sonstigen festen 
Punkt handelt — immer falsch, weil die Truppen nicht gegenseitig sich 
unterstützen und nicht leicht sich zu Hilfe kommen können, und weil man 
sich selbst dazu verurtheilt, die Brücken stehen lassen zu müssen, die dann 
während des Kampfes nur zu häufig in die Hände des Gegners gerathen, — 
ein Vorlheil, den man dem Feinde an einem Flusse, der nur auf Brücken 
mit allen Waffen zu passiren ist, nie in die Hände spielen darf. 

Entschloss sich die österreichische Armee, am Ausgange des Thaies 
Front zu machen, so konnte sie dies nur in der einen oder anderen Weise 
ihun: entweder indem sie sich ganz und möglichst weil vor dem Flusse — 
also in diesem Falle hart am Ausgange des Defiles (bei Solagno und 
Campolongo) aufstellte, oder ganz hinter dem Flusse, unter Abbruch 
aller Brücken. 

Clausewitz hat das Fehlerhafte zweiseitiger Aufstellungen an Flüssen 
scharf getadelt, verwundert, dass ein solcher Fehler doch so häufig vor- 
komme, und in der That weisen selbst die letzten Kriege denselben Fehler 
noch wiederholt auf. 

Früge man für den Fall, als man die Wahl frei hätte, nach der Regel 
für die Wahl des einen oder andern Flussufers, so wäre dieselbe, wenigstens 
nach meinem Dafürhalten, im Allgemeinen leicht gegeben. — Truppen, welche 
offensiv, d.h. entschlossen sind, den Gegner aufzusuchen und anzugreifen, haben 
sich immer — abgesehen von jenen Detachements, welche zur Deckung des 
Rückzuges oder der naheliegenden Seitenübergänge zurückbleiben — möglichst 
rasch und möglichst weit in vollster Stärke vor dem Flusse, so wie über- 
haupt vor jedem anderen Defile zu versammeln ; dabei sind alle Brücken in 
der Nähe des Kampffeldes, welche bei der anzunehmenden Angriffsrichtung 
auf keinen Fall zur eigenen Benützung nothwendig werden, und wenn sie 
nicht durch Brückenköpfe geschützt werden können, zu zerstören. — Truj)- 
pen, welche nach einem verlorenen Gefechte im Rückzüge oder, Alles in 
Allem, überhaupt nicht in der Lage sind, auf die Vortheile,.die ein Fluss an 
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sich im Kampfe bietet, zu verzichten, sich also in der berechtigten Defen- 
sive befinden, haben — abgesehen von den Patrullen, die zur Beobachtung 
des Gegners sich hart an ihm, vor dem Flusse aufhalten, und schliesslich ihren 
Rückzug nicht auf die Hauptmacht, in deren Bereich alle Brücken 
zu zerstören sind, sondern nach andern auf und abwärts gelegenen 
Übergangspunkten nehmen — hinter dem Flusse sich aufzustellen, und 
zwar so, dass sie in der Lage sind, den Feind bei seinem Übergange mit 
Aussicht auf Erfolg anzugreifen. — Bei solchen Vorbereitungen wird der 
Gegner gewöhnlich gezwungen sein, durch Umgehung der directen Über- 
gangsslell.en auf einem abseits liegenden Punkte den Fluss zu passiren. Da 
er diese Bewegung in jeder möglichen Weise zu maskiren und durch Demon- 
strationen auf der ganzen Linie über den gewählten Hauptübergangspunkt 
zu tauschen suchen wird, so ist eben eine scharfe Beobachtung desselben 
und ein sicheres coup d*oeil nothwendig, das, gestützt auf eine richtige 
Erkenntniss der allgemeinen Verhältnisse des Kampffeldes, sich nicht täuschen 
lässt. Dann ist zum Erfolge nothwendig, dass die Hauptmacht des Verthei- 
digers schon so gestellt werde, dass sie, dem wahrscheinlichen üebergangs- 
punkte möglichst nahe, ihn auf möglichst vielen und kurzen Communicationen 
rasch erreichen könne. Minuten haben da häufig schon den grössten 
Werth und fallen, je nachdem sie benützt oder verloren werden, günstig oder 
ungünstig in die Wagschale. So kam z. B. in den Pfmgsttagen des Jahres 
1809 die österreichische Armee noch rechtzeitig an der Donau an , um der 
französischen Armee das Debouche zwischen Aspern und Esslingen zu 
verwehren. Wäre sie um eine oder zwei Stunden spälej: aus ihrem Lager 
aulgebrochen, dann würde sie schon von einem grossen Theil der französi- 
schen Armee im Marsche gegen die Donau angegrifTen worden und also zu 
spät gekommen sein, oder sie hätte wenigstens stärkere Massen an der Donau 
gefunden, als sie in der That beim Ankommen antraf. 

Viel zahlreichere Beispiele liefert die Kriegsgeschichte, dass der Ver- 
theidiger zu spät an der üebergangsstelle ankam; — diese Beispiele sind so 
massenhaft, dass die Lehre des Krieges so zu sagen schon an der Möglichkeit, 
in dieser Weise einen Fluss zu vertheidigen oder, richtiger gesagt, erfolgreich 
an einem Flusse kämpfen zu können, verzweifelt. Ganz gewiss ist die Sache 
auch sehr schwierig. Es ist eben eine Vertheidigung, — die Kampfart , die 
den Impuls vom Gegner abwarten will, und man wird mir wohl beistimmen,' 
wenn ich bemerke, dass diese Schwierigkeiten ein merkwürdig schlagendes 
Argument für das Urtheil seien, das ich über die defensive Kampfart über- 
haupt gefällt; — denn, wenn man selbst hinter einem Flusse, also in einer 
Position, die der Gegner nur in Colonnen durch Brückendefiles erreichen 
kann, keine oder nur geringe Hoffnung haben soll, sich erfolgreich behaupten 
zu können, was soll's nun erst in all* den übrigen Fällen sein, wo der Gegner 
durch Nichts gehindert ist, seine Massen im Zusammenhange und gleichzeitig 
zum Angriffe in Bewegung setzen zu können? 

Übrigens ist es mit den Schwierigkeiten einer Flussvertheidigung nicht 
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gar zu arg, und im Interesse der richtigen Kriegführung wäre eine genaue 
Prüfung dieser Sache sehr nothwendig« 

Alle die zahlreichen missiungenen Flussvertheidigungen, welche die 
Kriegsgeschichte aufweist, dürften sich, genau besehen, auf mangelhafte 
Beobachtung des Angreifers, mangelhafte Bereitstellung der eigenen Truppen, 
auf mangelhaften coup d'oeil, häuüg auf Unkenntniss oder Nichtbefolgung 
des Satzes, dass man sich nicht durch den Fluss theilen lassen dürfe, endlich 
auf Unsicherheit, Unentschlossenheit und Zeitversäumniss in der Bewegung 
der Truppen nach dem Angriffspunkte zurückführen lassen. — - Sind nun 
aber alle derartigen Missgriffe wirklich unvermeidlich? 

Es ist wahr, diese Missgriffe sind, wie ich dies früher ausgeführt, dem 
Vertheidiger eigenthümlich: er kann sich ihrer auch in diesem Falle schwer 
erwehren, — er wird ihnen oft zum Opfer fallen, -^ aber sie sind in diesem 
Falle doch ungerechtfertigter und vermeidbarer als in jedem andern, denn 
eine Flusslinie lässt, Alles zusammengenommen, doch keinen gar zu grossen 
und nicht leicht zu überblickenden Spielraum in der Wahl der Operationen 
zu, — die Natur des Flusses und seiner Ufer, die Richtung der Communica- 
tionen beschränken die möglichen Uebergangspunkte immer auf eine geringe 
Zahl, und gar zu schwierig sollte eine Bereitstellung innerhalb der von ihnen 
begrenzten Möglichkeiten für den Vehheidiger doch nicht sein. — So viel 
Beobachtungsgabe, so viel coup d*oeil und so viel Energie im Augenblicke, 
wo gehandelt werden muss, als es die Fiussvertheidigung erfordert, kann 
man haben, und die Vortheile, die der Fluss für den Kampf selbst gegen 
überlegene Kräfte bietet, sind so gross, dass es wohl leichtsinnig wäre, sie 
nicht benützen zu wollen, oder sie mehr oder minder ungenützt zu verlieren. 

Die Gewässer bilden die schwierigsten Bewegungshindernisse im Kriege, 
und um sie drehen sich gewöhnlich die ernstesten Kämpfe; sie haben etwas 
Feindliches für den Vorrückenden und müssen von diesem überwunden 
werden; — dem Vertheidiger, der sie vor sich nimmt, sind sie günstig, die 
Gunst will aber verdient sein; — sie ist von Jenen nicht verdient worden, 
die sich an ihnen nicht erhalten haben können. 

Es ist als ob der dahinrauschende Strom zu jeder Armee sagte: 
„Zeige Deinen Muth an mir, überwinde mich! — baue Brücken über mich, 
gehe über mich hinweg und greife den Feind an ! 'das ist des Schönste und 
Beste, was Du thun kannst. — Willst Du das nicht, fehlt Dir der Mulh hiezu, 
magst Du mich im zweifelhaften Kampfe hinter Deinem Rücken nicht haben, 
nun so will ich Dir dieses Misstrauens wegen nicht grollen, ja Dich als den 
Schwächeren schützen, wenn der Stärkere und Muthigere kömmt, sein Joch 
über mich spannt und, um Dich zu fassen, über mich hinwegschreitet. — 
Aber wohl gemerkt, dann wenigstens musst Du Muth, Geschicklichkeit und 
Kraft genug haben, dem Feinde entschieden auf den Leib zu gehen ; — denn 
sowie ich bemerke, dass es Dir auch dann noch an Allem fehlt , dann lasse 
ich Dich fallen upd diene dem Muthigercn, der nicht nur vor Dir, sondern 
auch vor mir nicht zurückgeschreckt ist.^ 
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Die Aufstellung hinter dem Flusse und die angriffsweise Be- 
kämpfung des Gegners beim Übergänge ist auch das einzige Mittel, 
einen Fluss zu vertbeidigen, d. h. mit seiner Hilfe den Gegner erfolgreich 
zu bekämpfen. — 

In der Lehre des Krieges kommt wohl noch eine andere, und zwar 
mehr empfohlene Art vor, einen Fluss zu vertbeidigen: die sogenannte in- 
d i r e c t e Vertheidigung, welche darin besteht, dass man noch vor dem Zu- 
snmmenstosse mit dem Gegner oder in einem gewissen Zeitpunkte während 
desselben mit allen seinen Kräften oder einem Theile derselben selbst aber 
den Fluss geht und den Feind jenseits desselben aufsucht. — Es ist indessen 
nicht einzusehen, mit welchem Rechte man noch von einer Fluss-Verthei- 
digung sprechen könne, wenn man den Fluss übersetzt und also, alle Vor- 
theile, die seine Benützung im Kampfe bietet, aufgebend, den Kampf in eine 
ganz andere Locaiität verlegt. Und wollte man nur mit einem Theile den 
Fluss übersetzen, mit dem anderen ihn aber direct halten, so würde 
man, wenn dies nicht erst zur Verfolgung des geschlagenen Feindes ge- 
schähe, offenbar gegen das Princip Verstössen, welches ich früher als erstes 
angeführt und — da alle Kriegserfahrungen dafür sprechen — für richtijj 
hnllen muss: — man würde sich nämlich theilen und somit sehr fehlen. 

Der Doctrinarismus des Krieges liebt es überhaupt, sich mit Euphemis- 
men abzufinden, und trägt dadurch viel zur Verwirrung der Dinge bei. — 
Wie im Capitel der Flüsse, so gefällt er sich auch bei allen übrigen 
Localitäten, das Spiel von Angriff und Vertheidigung durchzuführen, und 
doch handelt es sich in erster Linie nicht darum, einen Fluss, eine Höhe, ein 
Dorf oder ein Elaus zu vertbeidigen, sondern mit Hilfe und Benützung dieser 
Bodenzufälligkeilen sich überhaupt erfolgreich im Kampfe mit dem Gegner 
zn behaupten, wits oflTenbar etwas ganz Anderes ist und zu ganz andern An- 
schauungen über das Wesen dieser Zufälligkeiten, ihren Einfluss auf den- 
Kampf und ihre Benützung führen muss. — Gelit man über einen Fluss dem 
Feinde entgegen, dann fühlt man sich eben stark; man ist im Angriffe, und 
der Fluss sinkt zu dem Bange eines lästigen Marschhindernisses herab. — 
Es ist klar, dass man dann denselben nicht früh genug hinter sich nehmen 
kann. — 

Öfters tritt der Fall ein, dass beide Gegner, gleich bestrebt, sich anzu- 
greifen und, sei es zuf^lig, oder weil es — wenn z. B. der Fluss eine Staats- 
grenze bildet — nicht anders sein kann, so zu sagen gleichzeitig neben ein- 
ander über den Fluss gehen, um sich aufzusuchen. — 

Ein solcher zufälliger gleichzeitiger Flussübergang fand im Jahre 
1814 am Mincio Statt (8. Februar), wo die Franzosen mit geringfügigen Theilen 
aus Peschiera, Borgl>etto und Mantua, mit der Hauptkrait aber über Goito 
debouchirten, um mit dieser die bei Villafranca stehende österreichische Armee 
Bellgarde^s am linken Flügel anzugreifen; gleichzeitig ging aber auch diese, 
ohne gut zu recognosciren und den Feind im Röckzuge glaubend, bei Valeggio 
und Pozzolo über. — Es kam nun auf beiden Ufern, u.z.auf allen Punkten der 
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Linie zum Kampfe, der sich jedoch zu Gunsten der Franzosen entschied, weil 
diese in der Zeit doch mit ihren Ang^riffsanordnungen und Bewegungen voraus 
waren und mit mehr Zusammenhang und Kraft den Angriff auf dem öster- 
reichischen Ufer fortsetzten , als dies die österreichische Armee that , die, 
ziemlich zersplittert, sich bald auf die Defensive gesetzt sah. 

Ein Beispiel eines nothwendigen gleichzeitigen Überganges ist jener 
desTicino, 1849,wo bei Ausbruch des Krieges die österreichisclie Armee des 
FM. Radetzky, bei ihrer Concentrirungsbewegung den Rückzug simulirend, 
plötzlich bei Pavia debouchirte, während das piemontesische Heer unter König 
Carlo Alberto weiter flussaufwärts über Magenta vorgehen wollle. — In 
einem solchen Falle entscheidet immer der feslere Wille, die grössere Energie. 
— Während FM. Radetzky, weit entfernt, sich durch die Drohung des Geg- 
ners einschüchtern zu lassen, den Fluss passirte und gegen die, allem An- 
scheine nach im Flussübergange befindliche piemontesische Armee vorrückte^ 
verlor der König den Muth, seine Operation über den Fluss fortzusetzf^n. — 
Er warf dann seine Truppen so gut als möglich auf dem eigenen Flussufer ent- 
gegen, verlor aber die Schlacht und damit die Campagne. (Morlara und 
Novara.) 

Um wieder auf den Feldzug 1796 zurückzukommen, so sei erinnert, 
dass bald nach dem zweiten verunglückten Versuche Wurmser*s, — wie zum 
Trotz gegen die Clausewitz'sche Ansicht, — noch eine dritte und endlich eine 
vierte österreichische Armee in Italien einrückte. — Beim dritten Vorgehen 
geschah der Hauptangriff unter Marschall Alvinczy mit etwa 40.000 Mann 
von Kärnthen aus über die Piave, während ein Seiten-Corps von etwa iH.OOO 
Mann unter Dawidowich wieder Tirol deckte. Es kam am 6. November zum 
Zusammenstosse an der Brenta, indem sich die französische Armee mit Allem, 
was sie zusammenraffen konnte, der österreichischen Armee, zum Theil er- 
folgreich entgegenwarf. Der momentane, aber nicht zu schwere Misserfolg 
der österreichischen Armee an diesem Tage ist wahrscheinlich wieder in der 
zu ausgedehnten Theilung ihrer Colonnen zu suchen 

Doch ein merkwürdiges Ereigniss half ihr mehr als Alles. Wahrschein- 
lich durch seinen Misserfolg bei der vorangegangenen Operation belehrt, hatte 
Dawidowich in Tirol nun nicht mehr defensiv sich gehalten, sondern an- 
gegriffen. 

Glücklich, wie man es gewöhnlich im Angriffe ist, wenn man nicht 
gegen seine Regeln verstössl, entriss er den ihm entgegenstehenden Franzosen 
die Stellung bei S. Michele und am Avisio, zwang sie endlich auch das 
Defile von Caliano zu räumen, und die Folge davon war, dass Napoleon 
seine Hauptkraft von der Brenta nach Verona zurückzog. 

Wie bei der ersten Operation Wurmser's, entschlosser sich jedoch sehr 
bald wieder zum Angriff, der durch den Gang, den er nahm, merkwürdig ist. 

Er griff nämlich, unter Zurücklassung einer Division von 8000 Mann 
bei Corona und Rivoli, die österreichische Armee, welche ihm nur 
langsam nachgefolgt war, in der sehr starken Position an, die er einige 
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Tage vorher freiwillig geräumt, nämlich bei Caldiero (12. November), 
ohne die Position erstürmen zu können, — wie bereits erwähnt, einer 
der wenigen Fälle, in denen eine Position glücklich vertheidigt ward. Zum 
Theile durfte sich übrigens der Erfolg des Angriffes eben mit der ungewöhn- 
lichen, ja seltenen Stärke der Position, mit dem Umstände, dass sie in nächster 
Nähe nicht umgangen werden konnte, endlich mit der ziemlich überlegenen 
Streitkraft Alvinczy's erklären. Doch auch der Misserfolg machte den Führer 
des französischen Heeres nicht kleinmülhig; — er entschied sich rasch zu 
der — wenn auch nur mittels eines Rückzuges und weiten Umweges mög- 
lichen — Umgehung der Position und führte seine Truppen, die er am 13. 
und 14. vor Verona stehen Hess, in der Nacht zum 15. über Verona nach 
Ronco, um sie dort über eine bereits' geschlagene Brücke wieder die Etsch 
passiren zu lassen. — Merkwürdig ist, dass dieser Ubergangspunkt die fran- 
zösische Armee in ein ausgedehntes Sumpfterrain einführte, während sie auf 
einem weiter abwärts gelegenen Punkte auch dieses hätte umgehen können. 

Dieser Missgriff hatte nun auch zur Folge, dass die österreichische 
Armee, die sich schon Verona genähert hatte, Zeit fand, sich gegen die feind- 
liche Umgehungsoperation zu wenden, und dass die französische Armee erst 
nach 3 Tagen im Stande war, es zu forciren. (15., 16., 17. November). 

Es dürfte erlaubt sein, zu sagen, dass diese Umgehungsoperation, wenn 
auch vollkommen richtig in der Idee, so doch in der Ausführung vergriffen 
worden ist, und dass sie dann nur durch die ausserordentlichste Energie und 
Ausdauer des französischen Heerführers gelingen konnte. — 

Eben so erlaubt dürfte es aber auch sein, darauf hinzuweisen, dass 
selbst ein so schwieriges Vertheidigungsterrain, wie jenes bei A r c o 1 e , end- 
lich doch forcirt worden ist, und dass dies der Defensiv -Lehre doch zu den- 
ken geben könnte. 

Nach der Schlacht von Arcole blieb der österreichischen Armee nur 
der Rückzug nach Tirol übrig ; doch noch war ihre Thäligkeit nicht ge- 
schlossen, und noch einmal sollte die französische Armee in Italien sich eines 
Angriffs unter Alvinczy erwehren müssen. 

Bekanntlich schlug sie auch diesen vierten Angriff ab, der sich diesmal 
hauptsächlich gegen die hohe feste Position von Ri voll wandte, die jedoch 
von der französischen Armee, wenn auch unter grossen Mühen gehalten 
ward, weil sich der österreichische Angriff in viele, ohne Zusammenhang und 
Einklang operirende Colonnen zersplitterte. Dabei marschirte ein nicht unbe- 
deutender Theil theils gegen Verona, theils sogar gegen Legnago. Der Angriff 
auf Rivoli, am 14. und 15. Jänner (1797), theilweise momentan von Erfolg 
gekrönt, misslang doch im Ganzen, nachdem Napoleon daselbst mit den 
Reserven eingetroffen war. 

Vielleicht könnte man die Vertheidigung Rivoli's, gleich Caldiero, auch 
unter die wenigen erfolgreichen Positionsvertheidigungen rechnen ; ich habe 
jedoch davon Abstand genommen, da das in Rede stehende Plateau für die 
daselbst verwendeten Kräfte doch zu ausgedehnt ist, um dasselbe als Position 
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in dem Sinne zu betrachten, den man gewöhnlich damit verbindet, und weil 
es nicht leicht umgangen werden konnte. 

Ich habe diesen Theil der Kriegsgeschichte ausführlicher behandelt, 
theils weil sich dabei manche Gelegenheit zu einem vielleicht nicht unnütz- 
lichen Gedanken ergab, theils aber und hauptsächlich, weil ich genöthigt 
war, wenn auch ziemlich summarisch, die Gründe anzugeben, die so wieder- 
holte, ausdauernde und hartnäckige Angriffe, wie es die österreichischen 
dieser Campagne waren, nicht vom Erfolge gekrönt werden Hessen. Anderer- 
seits war es auch nothwendig, mittels einer etwas concreteren Her Vorkeh- 
rung eines geschichtlichen Beispiels zu zeigen, was ein Feldherr vom Range 
Napoleons unter Defensive verstand, und wie er einen Erfolg eben nur in 
dem ausserordentlichsten AngrifTsmuthe und in beispielloser Thätigkelt und 
Anstrengung Aller erreichen zu können vermeinte. — Im Ganzen ist dieser 
Feldzug eine grosse Lehre für das Verhalten einer, mehreren nacheinander 
erfolgenden AngriflTen sich widersetzenden Defensive, welches von dem ge- 
wöhnlichen in Thätigkeit und auch im Resultat so himmelweit verschie- 
den ist. 

Eben so grosse, wichtige Lehren geben auch die Feldzüge des Jahres 
1813 und 1814, auf die ich schon in meinen frühern Vorträgen hingewiesen, 
und die wohl auch im Interesse des Gegenstandes, den ich vertrete, einer ein- 
gehenden Erörterung werth wären. — Die Marschleistungen der französi- 
schen Armee in diesen Feldzügen grenzen beinahe an das Unglaubliche: 
4, 5, 6, ja 7 Meilen im Tage, verbunden mit wiederholten Schlägen gegen 
den Feind, waren nichts Seltenes. 

Doch ich darf nicht zu sehr ermüden, und ich beschränke mich liiebei. 
nur darauf, zu zeigen, was die Vertheidigung Napoleons in diesen Jahren, 
in denen die gewaltigsten Heeresmassen auf ihn einstürmten, und er sich 
ihrer, im Grossen genommen, gleichzeitigen Angriffe zu erwehren hatte, an 
Anstrengungen und Zeitbenützung leistete. 

Im Feldzuge 1813 eröflfnete Napoleon die Operationen gegen die ver- 
bündeten Preussen und Russen mit dem Siege bei Lützen (Gross-Görschen) 
am 2. Mai und verfolgte die Verbündeten bis Dresden, wo er am 8. Mai ein- 
traf (das sind 18 Meilen in 6 Tagen). Vom 9. bis 11. Mai passirte die fran- 
zösische Armee die Elbe, zog dann Verstärkungen an sich, stand am 20. Mai 
(8 Meilen weiter östlich) vor Bautzen, schlug an diesem und dem folgen- 
den Tage die Verbündeten zum zweiten Male und verfolgte dieselben unter 
mehreren Rückzugsgefechten bis Schweidnitz und Breslau (1. Juni), worauf 
der Waffenstillstand von Paschwitz erfolgte. Die französische Armee legte 
sonach bei dieser Verfolgung 24 Meilen in 10 Tagen zurück. 

Durch Österreich verstärkt, begannen die Verbündeten die Operatio- 
nen wieder am 15. August, indem die schlesische Armee unter Blücher 
gegen die Katzbach vorrückte und bis Löwenberg gelangte. Napoleon 
wendet sich nun zuerst gegen Blücher, treibt ihn vom 21. bis 23. August 
bis J au er zurück und eilt dann mit einem Theile der Armee nach Dresden, 
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WO er am 26. und 27. August die böhmische Armee schlägt. (21 Meilen in 
4 Tagen.) 

Fast zur selben Zeit erleiden aber Oudinot und Mac Donald bei Gross- 
beeren und an der Katzbach schwere Niederlagen; Vandamme, der in 
Böhmen einbricht, wird bei Kulm aufgerieben, und auch Ney bei D e n n e- 
witz geschlagen. Trotzdem aber, dass jetzt auch die verbündete Nordarmee 
von Berlin bis in die Flanke Napoleon's vorgedrungen ist und sich dem Eibbuge 
bei Wittenberg genähert hat, gibt der Kaiser das rechte Eibufer noch nicht auf. 
Er wendet sich neuerdings gegen Blücher; drei Armee -Corps marschiren 
vom 2. bis 4. September von Dresden nach Reichenbach (12 Meilen in 3 
Tagen), kehren aber - da Blücher an die Queis zurückweicht — am 6. nach 
Dresden zurück, wo die Truppen am 7. Abends eintreffen (das sind 12 Meilen 
in 2 Tagen). 

Vier Tage später, am 11. Septemljer, erscheint Napoleon mit seiner 
Hauptmacht aui dem Kamme des Erzgebirges, kehrt aber am 12. Sep- 
tember nach D r e s d e n zurück. Am 17. rückt er wieder bis Kulm vor, 
um dem Vordringen der böhmischen Armee Schranken zu setzen. Am 
21. wieder in Dresden, versucht Napoleon nochmals, die schlesische 
Armee vereinzelt zu schlagen. Er bricht nyt 5 Armee-Corps am 22. auf, 
wirft die Vortruppen Blücher's am 23. bei B ischofs werda zurück und 
ist am 25. Früh mit drei Armee-Corps wieder in Dresden (das sind 
10 Meilen in 3 Tagen). 

Mittlerweile hat die verbündete Nordarmee die Elbe bei Aken etc. 
überschritten, und dieser Umstand, sowie das erneute Vorrücken der böhmi- 
schen Armee, bewog Napoleon endlich, sich hinter die Elbe zu ziehen. Auch 
Blücher hatte am 3. October die Elbe bei Wartenberg überschritten und 
war bis an die Mulde nach Düben gelangt. 

Am 5. October wendet sich nun Napoleon neuerdings gegen Blücher 
und steht am 9. mit 120.000 Mann bei Düben (15 Meilen in 5 Tagen), von 
wo Blücher aber bereits — nach Halle — abgezogen war. 

Nach diesem vergeblichen Stosse wollte Napoleon seine Operationen 
an die untere Elbe verlegen, musste aber diese Absicht, da ihm die Verbün- 
dcten von allen Seiten schon zu nahe an den Leib gerückt waren, aufgeben, 
und er entschloss sich, seine ganze Armee bei Leipzig zur Entscheidungs- 
schlacht zu concenlriren. (16. bis 19. October.) 



Im Feldzuge 1814 concentrirte Napoleon gegenüber den drei nach 
Frankreich eingebrochenen Armeen der Verbündeten, welche schon nahe 
der Marne standen, seine 70.000 Mann starke Haupt-Armee bei Chälons, 
wo er selbst am 26. Jänner eintrat. Um Blücher in die rechte Flanke zu 
fallen, dirigirt Napoleon am 27. seine Armee über Vitry nach' St. Dizier, 
trifft aber hier nur auf ein russisches Detachement, welches er zurückwerfen 
lasst (8 Meilen in 2 Tagen). 
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12 Meilen in 3 Tagen). Am 7. sclilägt er Blücher bei Craonne, verfolgt 
ihn am 8. März bis Laon ;2 Meilen), und schlägt am 9. und 10. die Schlacht 
bei Laon, welche am ersten Tage bis in die Nacht hinein dauert. Am 11. 
geht Napoleon nach Soissons (4 Meilen), am 13. wendet er sich gegen 
R h e i m s und vernichtet dort das Corps des Grafen St Priest (7 Meilen in 
1 Tag und Gefecht) 

Bis zum 1 6. bleibt Napoleon in Rheims, um seine Armee zu reorgani- 
siren; am 17. ist er in Epernay, am 18. in la Fere Champenoise, am 19. in 
Plancy (II Meilen in 3 Tagen) und erzwingt den Übergang über die Aube. 
Am 20. rückt er nach Arcis (2 Meilen), greift Schwarzenberg an, kämpfte jedoch 
bis zum 21. Mittags vergeblich gegen die Übermacht Am 22. März gibt 
Napoleon alle Linien nach Paris auf und marschirt nach St Dizier (9 Meilen 
in 1 y. Tagen, inzwischen die Schlacht bei Arcis), wo er 50.000 Mann concen- 
trirt, um sich in den Rücken der Verbündeten zu werfen. Am 23. ist er in 
Doulevant, am 24. in Bar sur Aube, am 26. wieder in St D i z i e r , wo er 
Tettenborn und Winzigerode schlägt. (14 Meilen mit Gefecht in 4 Tagen.) 

Auf die Nachricht, dass die Verbundelen gegen Paris marschiren, 
setzt er seine Armee am 28. dahin in Marsch ; am 30. ist die Armee in 
Troyes (13 Meilen in 2*/, Tagen), und am 31. Abends trifft die Spitze der 
Armee in Fontainebleau ein. (15 Meilen in 1*/, Tagen.) Die Armee hatte also 
zum Schlüsse die Strecke von St. Dizier bis Fontainebleau, das sind 28 
Meilen, in 4 Tagen zurückgelegt. 

Napoleon selbst war in der Nacht vom 30. auf den, 31. März nur mehr 
l*/j Meilen von Paris entfernt; zur selben Zeit ward jedoch schon die Über- 
gabe der Stadt an die Verbündeten verhandelt 



Was zeigen nun alle diese Beispiele, im Zusammenhange mit all dem, 
was ich, theils in den früheren Vorträgen, theils heute, vorzubringen mir er- 
laubte. 

Ich denke, sie zeigen in einer Weise, die man nicht ernst genug nehmen 
kann: 

1. Dass in günstigen und in ungünstigen Verhältnissen nur der An- 
grifif, — natürlich der gut geführte Angriflf, der mit der Zeit, dem Räume, 
und den Massen richtig rechnet und sie richtig und mulhig benützt, Aus- 
sicht auf Erfolg hat, und dass also im Angriff, insoferne der Krieg und Kampf 
die gegenseitige Niederwerfung im Auge hat, das eigentliche Wesen des 
Krieges liegt, und er dessen erste Regel und hauptsächlichste Manifesta- 
tion ist 

2. Dass die Defensive, d. h. die berechtigte Defensive, keine Kampflform, 
sondern ein Zustand momentaner oder dauernder Schwäche in Folge der 
vorangegangenen Kriegs-Ereignisse ist, in dem man bis zum Eintritte besserer 
Chancen den Kampf mö£?lichst meidet, in dem man aber, bei Gefahr des Miss- 
lingens . verpflichtet ist, den Kampf wieder angriffsweise zu führen, sobald 
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und sich über das Wesen der Vertheidigung stehenden Fusses so abfällig 
äussere, könne den Nachtheil mit sich führen, dass sie die Standhaftigkeil der 
Truppen untergrabe, die im Gefechte so häufig darauf angewiesen sind, 
stehenden Fusses zu kämpfen. Ich kann und muss hierauf erwidern, dass 
die Kriegslehre Nichts gemein hat mit den militärischen Pflichten , die unter 
allen Umständen befolgt werden müssen. Weist ein Befehl oder die augen- 
blickliche Lage eine grössere oder kleinere Truppen-Ahtheilung an, sich 
stehenden Fusses auf irgend einem Punkte zu behaupten , so hat sie dies 
eben unter allen Umständen mit aller Aufopferung zu Ihun, — der Leiter 
einer Operation, einer Schlacht oder eines Gefechtes muss sich aber wohl 
bewusst sein, was er von der einen oder der andern Kampfart zu halten und 
zu erwarten hat 

Und dann käme es auch überhaupt noch darauf an, zu bedenken, welche 
Lehre die bedenklichere wäre: — jene, welche zur Defensive, oder jene, 
welche zum Angriffe weniger tauglich machte. 

Ich denke, die Erfahrungen aller Kriege haben da bereits hinlänglich 
entschieden. 



]gQ Reglements-Studie. 2 

Praxis wo anders suchen: — im Kriege, und so wollen wir denn ein wenig 
Umschau halten, wie sich die Sache in den vielen Kriegen gestaltete, welche 
hinter uns liegen. . 

Es geschah 1 866 nicht zum erstenmale, dass die Preussen ihre Feinde 
mit einem sehr bösartigen Kleingewehrfeuer überraschten : — im siebenjähri- 
gen Kriege geschah dasselbe ; — beide Male luden wir die ersten Versuche 
auf uns. 

Einen Vorwurf sollte man uns daraus nicht machen, es wäre denn, 
dass ihn alle Nichtpreussen mit uns theilten, denn sie waren gleich uns beide 
Male überrascht. 

Und selbst der Preusse Rustow wusste in seiner Taktik im Jahre 185T 
nur vom gezogenen Vorderladgewehr zu erzählen. „Jetzt," meinte er, „führt 
noch das Minie den Reigen, — auf wie lange, ist schwer zu sagen." Da des 
Hinterladgewehres gar keine Erwähnung geschieht, so kann auch die vor- 
sichtig angebrachte Reserve nicht auf dieses bezogen werden. 

In einem neun Jahre später herausgegebenen Werke (Feldzug 1866) 
äussert Rüstow (Seite 512), „dass die Leute seit zehn Jahren über den 
Vortheil des Hinterladers nicht mehr im Zweifel waren, und dennoch 
sträubte man sich gegen die Einführung des preussischen 
Zündnadelgewehres!" Man muss diesen Vorwurf aus dem Munde 
Rüstow's zurückweisen: — er schrieb im zweiten Jahre jener Decade der 
Bornirtheit aller Nichtpreussen die erwähnte Taktik und wusste damals vom 
Hinterladegewehre gar Nichts zu sagen. Und selbst nach dem Feldzuge 1864^ 
also schon im achten Jahre jener Decade, fand sich Rüstow (der dänisch-d eutsche 
Krieg 1864, Seite 125) noch nicht „veranlasst zu einem entscheidenden 
Urtheil über die bestrittenen Vorzüge oder Nachtheile des Zündnadelge- 
wehres". 

Aber von „einigen kräftigen Salven" verspricht er, nach wie 
vor, sehr grosse Erfolge. 

„Im siebenjährigen Kriege" — wir citiren hier die Worte eines preussi- 
sehen Officiers — „hatte der einzelne Soldat kein individuelles Bewusstsein 
und keine individuelle Ausbildung — er hatte nur Werlh durch den Kitt der 
strengsten Disciplin." Man sollte glauben, dass solche Soldaten das Salven- 
feuer mit einer Präcision abgegeben hätten, welche selbst der durch unsere 
schönen Generaldechargen verwöhnten Strassenjugend Beifall entlockt hätte, 
— aliein es gieng nicht immer nach des Königs Wunsch. Ein Augenzeuge der 
Kriege jener Zeit (Beerenhorst) erzählt, dass das Pelotonfeuer beinahe immer 
in Einzelfeuer ausartete. 

Hören wir nun, wie sich preussische OlTiciere vernehmen lassen, welche 
den Krieg 1866 mitgemacht haben, nachdem sie Jahre und Jahre früher auf 
den Schiessplätzen mit dem Hinterlader „Praxis" geübt hatten. 

Der geistvolle, von den königlich Olficiellen und Officiösen freilich hart 
bedrängte Verfasser der bei uns viel gelesenen „Taktischen Rückblicke" sagt 
(Seite 9 und 10): 
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Stelle man das Kriegsbild daneben. Die Compagnie ist circa 200 Mann 
stark, darunter zwei Drittel, die seit Jabren keine Scbiessübung durcbgemacht 
bab^.n, Schuster und Schneider, die nie über die zweite Vorübung gelangt sind, 
und ehemalige Hilfsschreiber aus dem Brigade-Bureau. Die gewohnten Zügel der 
Disciplin sind diesen Leuten bald angezogen, aber Schiessen war nie ihre starke 
Seite. Die Compagnie avancirt. Vorwärts, rechts und links knattert das Schätzen- 
feuer. Die Kugeln pfeifen und einzelne Leute fallen. Dann zischt eine Granate 
über die Köpfe weg und veranlasst zu einer unfreiwilligen Verbeugung. Dem 
vorausgehenden Führer stockt doch der Athem etwas, und das Herz klopft 
dumpfer. Da sieht er in dem Pulverdampf vor sich eine Colonne. Er kann in 
dem Moment die Entfernung nicht schätzen, er hat nur die Idee: Salve! Er 
commandirt: Zum Chargiren Halt! Die Colonne hält und macht fertig. Hier 
stehen die Leute dicht gedrängt, dort lose. Der eine Theil sieht der zu tiefen 
Stellung wegen Nichts vom Gegner, der andere hat Nichts vom Commando ge- 
hört. In dem Moment, in dem die Colonne hält, ist sie der willkommene Ziel- 
punkt für die gegenüberliegenden feindlichen Schützen. Die feindlichen Kugeln 
spritzen herein, und ehe die Gewehre angelegt sind, stürzen zahlreiche Verwun- 
dete. Legt an! Die Gewehre stehen nach allen Richtungen auseinander, in der 
Unruhe und Angst knallt erst Einer, dann Mehrere los. Schliesslich entwickelt 
sich ein Schnellfeuer unter den ungünstigsten Umständen. 

Eine gedeckt stehende Compagnie, welche in aller Ruhe zur Abgabe einer 
Salve vortreten kann, steht doch meist in dem entscheidenden Moment vor der 
Salve schutzlos den feindlichen Kugeln preisgegeben, und dieser Eine Moment 
wird in der Regel genügen, die Wirkung der ganzen Salve zu vereiteln. 

Ganz besonders spricht aber gegen jede Salve, dass sie an den Führer 
Anforderungen stellt, welche dieser nicht zu erfüllen im Stande ist. Erfasst er 
auch mit der gespanntesten, kaltblütigsten Aufmerksamkeit das Ziel richtig, schätzt 
er die Entfernung instinctiv auch nur annähernd genau, so muss er sofort die 
Aufmerksamkeit aller seiner Leute auf denselben Punkt lenken, was, da diese, 
verdeckt aufgestellt, den Gang des Gefechtes nicht übersehen konnten, sehr 
grosse Schwierigkeiten hat. Es müssen alle Commanders mit Blitzesschnelle er- 
folgen, jeder Einzelne kaltblütig und bewusst wenigstens in der Richtung des 
Zieles hinhalten. Versagt auch nur ein Einziger dieser Factoren, so ist das Re- 
sultat gleich Null. Man setzt hier Alles auf eine Karte, während beim Scbützen- 
oder Schnellfeuer ein Irrtlium des Führers nie so verderblich werden kann. 

Die Vertheidiger der Salve werden hier vielleicht einwenden, dass über- 
all nur kaltblütige und tüchtige Führer ihre Stelle ausfüllen können und dann 
stets die dazu erforderliche Feuerdisciplin aufrecht erhalten werde. Aber diesen 
idealen Massstab muss man doch für das wirkliche Leben gewaltig herunter- 
schrauben. Stellt man an die Allgemeinheit Forderungen, die sie nicht erfüllen 
kann, »o bleibt sie missmuthig und verzweifelnd auch noch hinter dem zurück, 
was sie allenfalls erfüllen könnte. 

Ein richtig geleitetes Schnell- oder Tirailleurfeuer wird meist bei gerin- 
gerem Verluste grösseren Erfolg garantiren. Die Salve ist nur ein Aus- 
nahmsfall. Sie wird nothwendig und möglich bei dem Gefechte gegen Oaval- 
lerie. Hier soll sie die Pferde überraschen und zurückschrecken, die sich leicht 
an das fortwährende Geknatter der Schützen gewöhnen. Ferner ist die Salve 
das Feuer bei Überraschungen, wenn ein bis dahin verborgener intacter Tmp- 
pentheil plötzlich durch eine Salve in's Gefecht eingreifen kann. Hier .kann Alles, 
ehe man in's Feuer kömmt, ruhig überlegt und vorbereitet werden. 

Man lasse sich in dieser Hinsicht nicht täuschen von den Gefechtsrela- 
tionen des Krieges. Es wird oft genug von Salven die Rede sein, die irgend 
ein Führer mit dem grössten Erfolge angewendet habe. Es ist das nur eine 
schöne Redeblume. Wenn ein im Vorgehen begriffenes Bataillon plötzlich ohne 
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Commando hält und ein heftiges Schnellfeuer abgibt, in Folge dessen der ent- 
gegenkommende Feind mit grossem Verluste «Kehrt^ macht, so redet sich der 
Anfangs überraschte und halb aus der Fassung gebrachte Commandant so lange 
zu, bis er in Folge einer tief in der menschlichen Natur begründeten Selbst- 
täuschung nach einer Stunde selbst glaubt, er habe das Halten befohlen und 
dann eine Salve commandirt, hienach aber das Schnellfeuer angeordnet. — Am 
andern Tage schreibt er im letzten Glauben dies in die Gefechtsrelation. ** 

Ob die viergliedrige Salve von Podol, deren ein anderer, mehr zuge- 
knöpfter preussischer Autor erwähnt, nicht auch post festum zu einer solchen 
aufgeputzt wurde? 

Und ob Jemand in unserer Armee lebt, der unter Umständen, wie sie 
der Punkt 451 unseres Infanterie- Abrichtungs-Reglements voraussetzt, noch 
an die M ö g li c h k e i t einer Salve glaubt ? 

Was immer also die Versuche der Schätzenschule und andere darthun 
mögen, ändert Nichts an der Wirklichkeit im Kriege. 

Nachdem aber dort, wie es sich immer wieder gezeigt, das Einzelfeuer 
doch wieder durchbricht, so fragt es sich, ob dasselbe nicht in der Natur der 
Dinge liege. 

Man hat gutsagen: das Einzelfeuer lockert dieDisciplin und gibt oben- 
drein weniger Treffer als das Salvenfeuer. Aber hat man es je verhüten kön- 
nen? und ist es vortheilhafter, dass der Soldat, wenn es doch auftritt, glaube, 
„jetzt sind wir auseinander — jetzt ißt's aus", und noch mehr aufgeregt 
werde? oder soll ihm das Einzelfeuer etwas Gewohntes und Geübtes, etwas 
im Reglement ganz wohl Vorgesehenes sein? Wir dächten, das Letztere sei 
erspriesslicher , und halten das Decretiren „Contra il vento" überhaupt für 
fruchtlos. Das Einzelfeuer sollte also nicht aus den Regle- 
ments gestrichen, im Gegentheile oft geübt werden, denn es 
wird im Kriege doch vorkommen, und der Soldat wird dann kein Resultat von 
Lockerung des V^erbandes, Besorgniss und Gefahr darin sehen, sondern nur 
das, was es ist, einen ganz natürlichen Verlauf. 

MankanndeshalbdieSalvenoch immer in erste Linie 
stellen. 

Da wir schon einmal davon sprechen, wie empfehlenswerth es sei, bei 
Reglements-Bestimmungen auf den natürlichen Verlauf der Dinge ernster zu 
reflectiren, so wollen wir uns ein wenig bei der Weise aufhalten, wie wir den 
Rückzug üben. 

Wenn man die Punkte 280 — 284 unseres Infanterie-Exercir-Regle- 
ments durchliest, welche von dem Verhalten nach einem missiungenen An- 
griffe sprechen, so wird man die Schwierigkeilen würdigen, mit denen ein 
sich zurückziehendes Bataillon zu kämpfen hat, — und gar die aulgelösten Ab- 
theilungen haben einen schweren Stand, da sie nach Punkt 287 „auf alle 
Fälle" in ihrer Aufstellung bleiben müssen, um dort das Feuer nach Punkt 
257 fortzusetzen. 
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„Ohne Aufenthalt -aber möglichst geordnet." schreibt Punkt 283 Tor. 
Mit dem „0 h n e A u f e n t h a 1 1" ist aber kein Marschtempo bezeichnet, und 
es scheint, dass der Laufschritt dabei absolut ausgeschlossen sei, weil ihn das 
Abrichtungs-Reglement (Punkt 560) dem Plänkler ^nur in einem einzigen 
Falle erlaubt," nämlich, wenn er, sich zurückziehend, gleichzeitig eine hinlere 
Front räumen muss. 

Bei unseren Übungen wird darauf gehalten, dass der Rückzug im ge- 
wöhnlichen Marschtempo geschehe, und je langsamer dabei verfahren wird, 
desto sicherer ist der Effect 

Man übt damit die Übung, aber nicht die WirklichkeiL 

Aber wir wollen darüber den Marschali Bugeaud reden lassen, dessen 
Autorität die vieler Anderer übersteigt. 

In einer Vorlesung „Über die physischen und moralischen Prindpien 
des Infanterie-Gefechtes" sagte er u. a. : 

0. . . Es gibt sogar Verhältnisse, wo man laufen muss, um sich 
dem Stosse des Gregners zn entziehen; oft ist dies das einzige Mittel, dem Un- 
tergange zu entgehen. Wie viele Corps sind vernichtet worden, weil sie ihren 
Rückzog langsam und gemessen, was man fölschlicherweise „methodisch*' nennt, 
angetreten haben. Die Methode besteht darin, Alles zu thun, was 
zur Erreichung des Zieles verhelfen kann. Beim Bückzug kommt es 
darauf an, sich rasch vom Feinde zu entfernen, weil die Verhältnisse es nicht 
gestatten, das Gefecht länger fortzusetzen und sich nicht aus falsch verstan- 
denem Ehrgefühl in einen Kampf einzulassen, der nar unglücklich enden, und 
den man häufig nicht wieder abbrechen kann. In diesem Falle ist die 
Flucht methodisch. 

„Während Massena's Rückzug aus Portugal war Marschall Ney mit der 
Arrieregarde beauftragt, die Engländer aufzuhalten, um dem Grepäck Zeit za 
gewinnen, ein Defil^e zurückzulegen. Er erfüllte diese Aufgabe mit seiner ge- 
wohnten Energie, aber da die englische Armee immer stärker wurde, war die 
Stellung nicht länger haltbar. Um sie zu verlassen, musste er sich in ein enges 
Thal werfen und den nicht weit entfernten Abhang auf der anderen Seite hin- 
aufsteigen; während der ganzen Zeit wäre er tnter dem Feuer des Feindes 
geblieben, der nicht unterlassen konnte, die aufgegebene Stellung zu be- 
setzen. 

„Der Marschall erkannte, dass er bei einem langsamen Rückzuge grosse 
Verluste erleiden würde, er befahl den Fahnenträgem und den Guides-generaux 
unter der Leitung von Generalstabs-Officieren auf dem andern Thalrand rasch 
eine neue Linie zu jaloniren, und unmittelbar darauf liess er die Bataillons im 
Trab zurückgehen und diese Linie einnehmen, die wie durch Zauber hergestellt 
war ; ohne diese bewunderungswürdige Vorsicht hätte der Marschall viele Leute 
verloren und wahrscheinlich eine Niederlage erlitten. 

Es ist oiFoubar, dass dieses Manöver nicht angewendet werden kann, 
wenn man dio Hoiterei fürchtet; in diesem Falle muss man den Schritt sehr 
bo^chhMuiigon, dabei aber immer eine respectable Ordnung beibehalten. 

nloh habe oft von angeblichen Taktikern sagen hören, 
das« man bin Rückzügen im gewöhnlichen Schritt bleiben müsse. 
Dicton Orund»at« habe loh immer für falsch gehalten. Unzweifelhaft gibt es 
Vcrhllltnii«m\ wo (mu Thoil d»»r Armoo den Feind aufhalten muss, um dem Beste 
Zelt luin AbKug XU geben, aber alsdann darf dieser Theil nicht im gewöhnlichen. 
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Schritt marschireii) sondern muss Stand halten und sehr häufig im Sturmschritte 
vorgehen, um das moralische Gefühl der eigenen Truppe zu heben und das 
des Gegners zu dämpfen. Aber wenn dieser Theil der Armee seine Bolle aus- 
gespielt hat, wenn das Ziel erreicht ist, und wenn die wachsende Ansammlung 
der feindlichen Streitkräfte es ihm unmöglich macht, da^ Gefecht länger fort* 
zusetzen, so muss er sich schnell zurückziehen. 

„Wir werden uns daher üben, meine Herren, mit Methode zu flie- 
hen, wenn auch in Unordnung, und uns rasch zu ralliren.** 

Wir denken, so wenig als das Einzelfeuer, so wenig lasse sieh der 
„Laufschritt" verhindern. 

Ma,n soll unbequeme, aber unvermeidliche Vorgänge zu beherrschen 
und ihnen Grenzen zu setzen suchen, sich aber nicht dem Wahne hingeben, 
dass man sie „verbieten" könne, und da sich der natürliche Verlauf der Dinge 
im Kriege nun schon einmal nicht nach den Vorschriften richten will, so 
wird es am Klügsten sein, diese dem natürlichen Verlauf der Dinge im Kriege 
anzupassen. 

Generalstabs-Hauptmann ü. . . . 
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Zur Geschichte der Landesvertheidigungs-Anstalten 

in Böhmen. 1706—1801. 

Von Alexander Gigl, Archivar im k. k. Ministerium des Innern. 



Als im Jahre 1866 ein feindliches Heer die Grenze Böhmens und bald 
darauf auch Nieder-Österreichs überschritten hatte, konnte man viel von der 
Verwerlhung der Volkskrafl zu Landesvertheidigungs-Zwecken, und zugleich 
bedauern hören , dass man damals die Organisirung dieses Elementes ver- 
säumt habe. Es fielen die Schlag^worte „Aufgebot^ und „Landsturm", und 
es dachte sich so schön und so einfach , wie auf ein gegebenes Zeichen das 
ganze Land en masse sich erhoben und dem Feinde jeden Fortschritt un- 
möglich gemachl, jn ihn vernichtet hätte. Dass bei cliesem Gedanken die 
Erinnerung an die in den Kriegen gegen Napoleon in*s Leben gerufenen Frei- 
corps, an das Institut der Landwehr und endlich an die grossartige Erhe- 
bung des deutschen Volkes 1813 eine Hauptrolle spielte, ist gewiss und 
natürlich; aber eben so gewiss ist, dass über das eigentliche Wesen der 
Sache, über die Bedeutung der verschiedenen in Fragen der Landesvertheidi- 
gung auftauchenden Schlagworle mehr oder minder dunkle und verworrene 
Begriffe und, besonders was Aufstellung, Bewaffnung, Organisirung einer 
Volksmasse betrifft, noch immer allzusehr ideale Anschauungen herrschen. 

Um in dieser Richtung einige Aufklärung zu geben , bringen wir hier 
eine aus Acten geschöpfte Darstellung der in Böhmen von 1796 bis 1801 
gemachten Versuche, eine Landesvertheidigung zu schaffen. Böhmen ward 
gewählt, weil dort die Frage zuerst auftauchte, die meisten Phasen durch- 
machte und die festesten Anhaltspunkte zu ihrer Durchdringung bietet ; denn 
einerseits die Bemühungen der politischen und militärischen Behörden, sowie 
die vorhandenen Mittel und die Haltung der Bevölkerung, — andererseits Be- 
denken, Besorgnisse und Schwächen, hier wie dort, rauschen in glühendem 
Flusse an uns vorüber und lassen nicht Eine Stelle des ganzen Bildes unbe- 
leuchtet '). 



') Böhmen ward für die übrigen Provinzen das Muster. Vor 17 i) 6 bestand nur 
das österreichisch - steirisch- Wurmserische Freicorps (1793 — 1801). 
Gleichzeitig mit den Arbeiten in Böhmen (1796) ging man in Nieder-Österreich an 
die Aufstellung des Wiener Freiwilligencorps; in Ober-Österreich ward ein 
Jägercorps organisirt, nachdem man die Landsturmfrage hatte fallen lassen, und in 
Krain biessen die Schlagworte: Landmiliz, SchiLtzencorps, Jägercorps. Das 
Jahr 1797 brachte für Nieder-Österreich das Wiener Aufgebot und ständische 
Freicorps; das Jahr 1800 die Freiwilligen-Bataillons und für Steiermark 
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Wir müssen hier, ehe wir zu den eigentlichen Schlagworten der Ge- 
schichte übergehen, ein wenig von allen diesen Momenten verkosten und die 
Zustände der Armee, die Volksslimmung und das Schaffen der politischen 
Organe einer kurzen llevue unterziehen, um klar zu sehen, dass alle Grund' 
lagen zum Gelingen fehlten. 

Die österreichische Armee war nicht in jener Verfassung, die sie befä- 
higt hätte, einem fanatisirten und mit allen Mitteln operirenden Gegner im 
ersten Anpralle erfolgreich zu widerstehen. Alle Vorarbeiten; einem grösseren 
Truppenkörper diese Fähigkeit zu geben, waren vernachlässigt worden ; ja 
es herrschte solcher Mangel an Armaturs- und Munitions-Gegenständen, dass, 
wie wir im Verlaufe dieser Darstcllungsehen werden, schon darum die Bildung 
einer Miliz unmöglich wurde. Als der zur Organisirung derVertheldigungsanstal- 
ten nach Böhmen entsendete kais. Bevollmächtigte Hofrath v. Mayern seine Thä- 
tigkeit zu entwickeln beginnt (August 1796), findet er zunächst „das ganze Land 
von allem Militär entblösst", und dass „höchstens 3000 Mann Soldaten ge- 
zählt werden können, welche lediglich in der Garnison Prag — die gegen- 
wärtig in 2 Compagnien Würzburgern und etwa 50 Mann von Michael Wal- 
lis besteht — dann in den 4 Festungen Eger, Theresienstadt, Königgrätz und 
Josefstadt verlegt sind." In seinem Berichte vom 2. September 1796 an den 
Directorialminister Grafen Lazansky schreibt von Mayern, die Zustände bei 
der Armee schildernd, Folgendes: „Die ausserordentliche Unord- 
nung , die bei der Armee herrschen muss, kann ich Eurer Exe. nicht ge- 
nug lebhaft schildern. Ich will nur einige der auffallendsten Beispiele hier an- 
führen : Seit 3 Wochen campirt zwischen Malesitz und Krzimitz ohnweit Pilsen 
das Armee-Depot, zu welchem eine Menge Officiers, die alle von der Armee 
zersprengt worden sein müssen, und verschiedene Abtheilungen von hessi- 
schen, darnjslädtischen, trierischen und würzburgischen Truppen, von unse- 
ren Rolhmäntlern etc. nach und nach sich zugesellt haben und hier ohne alle 
Bestimmung sind. Diese Mannschaft braucht täglich 1887 Brod-, 2330 Ha- 
ber-, 1188 prima plana- und 858 Dienstheu-Portionen und 60 Bund Stroh ä 
16 Pfund und 6 Klafter Holz. Alle diese Officiers, Mannschaft und Pferde 
sind über 20 Meilen von der Armee entfernt, stehen im österreichischen Sold, 
Verpflegung und Fourage hier ganz unnütz, und der Armee entgeht eine so 
grosse Zahl an brauchbarer Mannschaft und Pferden. Weil sich überdies noch 
ein zahlreicher Tross von verschiedenem Gesindel mit in's Land eingeschli- 
chen, so verursacht das Consumo so vieler zugewachsener Mannschaft in der 
hiesigen Gegend nicht nur eine Theuerung, sondern auch viele Unordnungen 
und mannigfaltige Ausschweifungen, besonders Excesse in Waldungen, und 
hie und da ist auch schon Vieh entfremdet worden.*^ 

Weiters erzählt von Mayern: „Auf Plass sind vor 3 Tagen ellich und 
zwanzig Mililär-Chirurgi ohne alle Anweisung angekommen und haben mit 
260 Mann regulirter Truppen, welche sie als Bedeckung bei sich haben, in 
Plass und der dortigen Gegend sich eigenmächtig einquartiert. Dagegen ist das 
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jene von Beraun, Schlan, Prag und Saaz nach Theresienstadl , die von Bud- 
weis nach Umständen nach Mähren, von den übrigen Magazinen aber nach 
Königgrätz und Josefstadl schleunigst transporlirl werden. Die Montursvor- 
räthe wären nach Iglau zu bringen ; zur Reitung von Gassen, Aden u. s. w. . 
sollen im ßunziauer, Bidschower, Leitmeritzer und Königgrälzer Kreise 
gedungene Führer bestellt werden. Aus Prag soll was möglich gerettet wer- 
den, u. z. theils nach Theresienstadl, theils nach Königgrätz, „weil Prag ohne 
ein Corps d'armee seiner Weitschichligkeit wegen nicht zu defendiren ist.** 
Die Regimenls-Kanzleien und Regiments-Erziehungshäuser wären nach Mähren 
zu transferiren. Die drei Festungen Theresienstadl, Königgrätz und Josefstadt 
müssten für den Fall einer Belagerung aus den nächsten Kreisen verprovian- 
tirt werden. 

Wenn es nölhig war, auf derlei Momente in einem eigenen Operale 
aufmerksam zu machen , so lässl sich das übrige errathen. Schlagend ist, 
dass, so sehr die militärischen Autoritäten und besonders die Civilbehörden 
gegen Verwendung nicht regulärer Streitkräfte eingenommen sind, sie selbst 
doch immer wieder auf dieses Auskunftsmillel zurückkommen ; die Mängel 
und Lücken auf der einen, der Zwang der Ereignisse auf der anderen Seile 
waren schreiender und mächtiger als alle Bedenken, die doch, wie sich zei- 
gen wird, ihres Ernstes nicht entbehrten. 

Unter jenen Voten, welche sich in den Berathungen zur Organisirung 
einer rationellen Vertheidigung vernehmen liessen, war (ias beachte ns- 
werthesle unstreitig das auf ausgiebige Completirung durch ordentliche und 
ausserordentliche Recrulirung dringende. Schon in einer der ersten zu diesem 
Zwecke gehaltenen Berathungen meinte der Oberstburggraf von Böhmen, „ob 
es nicht räthlicher sei, dass vor Allem eine Recrutenslellung von ungefähr 
20.000 Mann auf ganz Böhmen ausgeschrieben, hierzu meist die ohne Nahrung 
und Erwerb befindlichen Leute — deren es überall eine beträchtliche Anzahl 
gibt, und die bisher immer wegen einiger bei der jetzigen Lage gewiss unbe- 
deutenden Leibesgebrechen oder Schwächen nicht angenommen wurden — 
gehoben und erst dann, wenn die angesetzte Zahl entweder nicht hinreichend 
oder aber nicht zusammenzubringen wäre, zu der angetragenen Enroiirung 
geschritten werden möchte." 

Dieser Antrag wurde damals von den militärischen Stimmführern ver- 
worfen, u. z. weil sie vor Allem nicht glaubten, dass auf diesem Wege 20.000 
Mann aufzubringen sein würden ; ferner weil es an der hiezu nölhigen militä- 
rischen Assistenzmannschaft fehle ; dann weil so zusammengeraffte Recruten 
durchaus nicht verwendbar seien, und endlich weil zu wenig Vorrath an 
Montirungs- und Armirungsslücken vorhanden sei, um diese Leute damit ver- 
sehen zu können. 

Dessenungeachtet kam man immer wieder darauf zurück ; ja der Kai- 
ser selbst, freilich erst, nachdem man ihm die Unmöglichkeit eines gedeihli- 
chen Wirkens der Freicorps und der Landmiliz dargestellt, will Nichts als 
energische Recrulirung. Am 30. August 1796 erging an alle General-Com- 
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dass alle Klagen, alle Unzufriedenheit und erregten Unruhen von jeher kei- 
nen anderen Gegenstand hatten als die Abgaben, die den Grundherren ge- 
leistet wurden ; was ist sich bei einer solchen Volksstlmmung von einer derlei 
Armirung zu versprechen? Wenn der Feind auf der anderen Seite die ge- 
wöhnliche Ankündigung macht, dass nebst einer massigen Abgabe für die 
Staatsbedürfnisse Niemanden was zu entrichten sei, wird diese Ankündigung 
nicht die verborgene Stimmung des grossen Haufens reizen? ist es nicht mög- 
lich, ja wahrscheinlich sogar, dass sich die Gemülher mehr für als gegen den 
Feind lenken ? Nebstdem müssen bei einer Landesarmirung die Grundherren 
mitwirken ; welcher Erfolg lässt sich da erwarten, da überall statt Zutrauen 
grösstentheils Misstrauen bei dem Unterlhan gegen seine Grundobrigkeit und 
vorstehende Beamte herrscht ?" 

Als man im Sommer des Jahres 1800 sich genöthigt sah, auf die Lan- 
desvertheidigungs-Idee des Jahres 1796 zurückzukommen, erhielt der Oberst- 
burggraf von Böhmen auf Befehl des Kaisers den Auftrag, nicht nur durch 
die Seelsorger und welllichen Obrigkeiten das Volk auf den Fall einer Lan- 
desarmirung vorbereiten zu lassen, sondern auch die Stimmung der Landes- 
bewohner im Ganzen zu erforschen. Der Auftrag ward am 22. Juli 1800 ge- 
geben ; Stampach's Antwort ist vom 3. September desselben Jahres datirt 
Sie enthält, gestützt auf die Berichte von 12 Kreisämtern, eine Schilderung 
von der Stimmung des Volkes, die ein zu wichtiger Beitrag zur Kenntniss 
der damaligen politischen und socialen Verhältnisse einer österreichischen 
Provinz ist, als dass sie nicht unverkürzt hier einen Platz finden sollte. Der 
Oberstburggraf von Böhmen schreibt: 

„In Beziehung auf die Gemüthsstimmung kommen alle berichtlegende 
Kreisämter darin überein, dass die Bewohner Böhmens, welche durch Jahr- 
hunderte unausgesetzt in Liebe und Treue gegen ihren Landesfursten und ihr 
Vaterland sich ausgezeichnet haben, auch jetzt noch lenksam, unterwürfig 
und zu allen Staatsabgaben und Lasten bereitwillig sind, nur die Recrutirung 
ausgenommen ; diese presset in allen Gegenden des Landes gleich wehmüthige 
Klagen aus; Pflug und Werkstätte vermissen dienölhigen Hände; Ackerbau 
und Kunstfleiss werden schwach betrieben ; beide haben überdies mit dem Geld- 
mangel und mit der Stockung im Handel zu kämpfen, welche durch die lange 
Dauer des Krieges verursacht werden, und so versiegen die zwei vorzüglich- 
sten Quellen des Wohlstandes der Bürger. Der unmittelbare Einfluss, welchen 
die Recrutirung hierauf hat, macht, dass aller Unwillen des Volkes sich auf 
diese Anstalt concentrirt, und gegen diese bricht selbes nicht nur in ein lautes 
Murren aus, sondern es hat solche schon einige Auftritte von Widersetzlich- 
keit veranlasst, wovon der Bidschower Kreishauptmann in seinem Berichte 
ein Beispiel anführt und man noch einige aufstellen könnte. Aber auch aus 
der Willfährigkeit des Volkes in Leistung der übrigen Schuldigkeiten, und 
selbst aus denen unverkennbar aufrichtigen Äusserungen von Anhänglichkeit 
an Fürsten und Vaterland, welche ein Theil der Landesinsassen an Tag leget, 
glauben die Kreisämter nicht auf eine durchgehends verlässliche Stimmung 
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wegen nach Bayern reisenden und zurückkehrenden Landleuten ganz anders 
geschildert Sie heucheln gegen die Bayern sowohl als vorzüglich gegen die 
ihnen dort vorkomnienden Böhmen Mässigung und ein menschenfreundliches 
Betragen. Dieses wird von denen aus Bayern zurückkehrenden Böhmen als 
von Augenzeugen erzählt, machet bei denen mindern Classen tiefen Eindruck 
und lähmt ihren Enlschluss zum Widerstand. Jene vom Feinde entfernten Ge- 
genden des Königreiches, wohin diese für den Feind günstigen Schilderungen 
sich noch nicht verbreitet haben mögen; grenzen an Schlesien, an die Laus- 
sitz und an Sachsen, wo Friede herrscht und in seinem Schoosse Ackerbau 
und Handel blühen. Dieser Anblick schärft bei dem böhmischen Unterlhan 
das Gefühl der Kriegsdrangsale, die er leidet, und treibt seinen Unmuth auf 
das Höchste. Hiezu kommen noch Bauernsagen und Märchen, die keine ver- 
nünftige Vorstellung auszurotten vermag." Gesteigert wird das Unbehagliche 
dieses psychischen Zustan des noch durch die unliebsame, auf mehr materielle 
Basen zurückzuführende Wahrnehmung, dass — wie Graf Stampach bezeich- 
nend sich ausdruckt — „der Unlerthan hierlands allgemein an dem Lieblings- 
gedanken, von allen landesfürstlichen und grundherrlichen Abgaben befreit 
zu werden, mit Leidenschaftlichkeit hängt." Bei dieser Stimmung sei also kein 
Eifer zur Unterstützung einer ausserordentlichen Landesvertheidigung zu er- 
warten. 

So der Oberstburggraf von Böhmen. Der Hofkriegsrath allein theilte 
diese Panik nicht und war der Meinung, dass die Vernehmung der Kreis- 
ämter über die Stimmung des Volkes „zweckwidrig" und „bedenklich" sei, 
da die dadurch veranlasste Aufregung alle jene Hindernisse erst geschaffen 
habe. Dass das Land durch die stärkere Recrutirung leide, kann der Hof- 
kriegsrath aus dem Grunde nicht zugeben, weil, wie er sagte, „die Classe der 
zur Landesvertheidigung bestimmten Menschen aus solchen bestehet, die keine 
Widmung zum Militär bekommen und jetzt nur zu einem Dienste verwendet 
werden, durch den sie ihren Herd sicher zu stellen haben, in welcher Absicht 
sie auch nur bis an die Grenze gehen sollen." Es wird empfohlen, auf die 
Einwohner durch Seelsorger, Richter, Beamte und Kreisämter entsprechend 
einzuwirken, wonach gewiss die dermalige „Erkaltung" in die „wärmste 
Anhänglichkeit für den Landesherrn" umschlagen wird. 

Das war nun allerdings ein Moment, auf das der Hofkriegsrath hinwei- 
sen durfte. Die politischen Behörden und ihre Organe stehen in unmittelbarem 
Verkehre mit dem Volke, und dieses, selten eingeweiht in die Tragweite mili- 
tärischer Massregeln, macht die Commentare, die ihm von der Civilbehorde 
darüber zukommen, gerne zu den seinigen. Das setzt aber eben besondere 
Thätigkeit und Einsicht der Beamten voraus. Leider gab es auch in dieser 
Hinsicht böse Lücken. Es muss arg gewesen sein, wenn Graf Lazanski, der 
Directorial-Minister, in einem Vortrage an den Kaiser im August 1796, in 
welchem die Gefahr der feindlichen Invasion geschildert und grösste Schnel- 
ligkeit in Förderung der Landesvertheidigungsanstalten gewünscht wird, be- 
merkt, dass er sich „von dem böhmischen Gubernium, so wie es itzo besetil 
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Wirkliche Projecte wurden erst am letzten Yerhandlungstage (4. Aug;ust) von 
dem Prager Sladthauptmanne Grafen Wratislaw vorgelegt. 

Der Inhalt des einen ist : Bewaffnung des an der Grenze wohnenden 
Landvolkes, und es trägt den Allarmruf: „Das Vaterland ist in Gefahr ** an der 
Spitze. Man könnte, heisst es, eine Masse von 40 — 50.000 Mann zusammen- 
bringen, wenn man jeden Landmann und Bürger vom 18. bis zum 48. Le- 
bensjahre aufriefe. Einen Führer, Munition und Rüstzeug müsste das Militär 
stellen. Sollte an Feuergewehren Mangel sein — militärischerseits wurde nur 
ein Vorralh von 12.478 Gewehren ausgewiesen — so könnten wohl auch 
andere Waffen, besonders solche, „welche bei dem Feinde Überraschung 
und Verlegenheit erzeugen", ergriffen werden. 

Das zweite Project spricht von einer freiwilligen Enrolirung aller waf- 
fenfähigen Leute in Böhmen. Sie sollen nur für die Zeit der Gefahr engagirt, 
nicht über die Grenze geschickt und nicht „unter die Regimenter'' gesteckt 
werden. Schon gedienten Soldaten wären besondere Vortheile zu verspre- 
chen. In Prag solle man die Studenten aufrufen. Die grösste Anzahl könnte 
die Authebung von Leuten geben, welche keine bestimmte Beschäftigung ha- 
ben. Unter gesphickten Militär-Officieren wären die Massen in Compagnien 
und Bataillons einzutheiieo und bataillonsweise untei; den Befehl eines com- 
mandirenden Generals zu stellen. Eine eigene Verpflegsdirection wird einge- 
setzt. Der gemeine Mann erhält täglich 6 kr., l'/^ Pfund Brod und V, Pfund 
Fleisch; UnterofTiciers und Schützen 10 kr.; Officiers 15 oder 20 kr. sammt 
Naturalien. Das Geld dazu solle man sich von den Ständen verschaffen. An 
den Grenzen soll das General-MUitär-Commando aus den im Lande vorhan- 
denen Truppen und aus den Resten der Reichs-Armee ein Corps de reserve 
aufstellen, welches von den Landesverlheldlgern unterstützt werden würde. 
Die Verwendung dieser bliebe dem Militär überlassen. 

Nach diesen Anfängen ward die Sache den entscheidenden Instanzen 
und zunächst dem Kaiser vorgelegt. Der Kaiser enthielt sich jeder Entschei- 
dung und verlangte eine „Zusammenlretung zwischen dem Direclorium (Hof- 
kanzlei) und dem Hofkriegsrath^S damit sie den Gegenstand „in reife Berathung 
nehmen" und dann ihr Gutachten „ungesäumt" der a. h. Schlussfassung vor- 
legen. Mit diesem Acte trat die Frage in jenes Stadium, welches schon sehr 
stark die Ahnung des Missiingens in sich trug ; sie hatte an dem Directorial- 
minister Grafen Lazanski einen Gegner gefunden, der allen weiteren Delibera- 
tionen ein Ende machte, und dessen Gründen gegenüber selbst der Kaiser 
sich nicht länger verschiiessen konnte. Lazanski war so eifrig in seinem Vor- 
gehen, dass er dem Hofkriegsrathe schon bei Mittheilung des a. h. Auftrages 
gleichsam in den Mund legte, die Volksbewaffnung abzulehnen. Der Hof- 
kriegsrath konnte die politischen Gründe des Directoriaiministers umsomehr 
zu den seinigen machen, als er ja auch seinerseits militärische Bedenken aus- 
zusprechen hatte, und so findet sich in der Rückantwort an das Directorium 
— neben der Perhorrescirung des ^sogenannten Aufgebotes" als eines gefähr- 
lichen Mittels, das man „dem Volke nicht einmal bekannt* werden lassen solle, 
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Kreise — einer natürlichen, leicht zu verlheidigenden Veste — sind, wie 
Kinskysagt, Schützen, einer Tradition nach schon „ursprünglich zurVerthei- 
digung dieser Grenzstrecke bestimmt gewesen", und wären ganz geeignet 
und bereitwillig, es mit den „räuberischen Franzosen" aufzunehmen; man 
könnte aus ihnen auch für die Zukunft ein Gebirgsschützencorps organisiren ; 
gefährlich sei das 'Unternehmen gar nicht, denn diese Leute beziehen vom 
inneren, flachen Theile Böhmens die ersten Lebensbedürfnisse und werden 
sich wohl hüten, durch irgend eine Ausschreitung diesen Verkehr in Frage 
zu stellen. 

Die Pilsener Waldhäusler auf der Herrschaft Tachau bilden 
eine Vertheidigungsgruppe von 400 Köpfen, u. z. hart an der Grenze. Diese 
„ein für allemal zu bewaffnen", wäre nach Kinsky's Meinung „unrathsam". 
Indess könnte man sie vorderhand sondiren, und es sollte überhaupt ein 
solches Element der Landesvertheidigung nicht ganz aus den Augen gelassen 
werden. 

Bei der Berathung über diese Vorschläge ergab sich, dass die politische 
Behörde, die so viele Bedenken gegen ein allgemeines Aufgebot entwickelt 
hatte, von einer Bewaffnung dieser Gebirgsvölker und Waldbauern noch we- 
niger wissen wolle. Erstlich ward geläugnet, dass eine traditionelle Verpflich- 
tung der künischen Freibauern zur Grenzvertheidigung bestehe; dann aber 
wollte man aus Misstrauen einer Masse, die solche Terrainvortheile für sich 
hatte, keine Waffen in die Hand geben ; sie könnte „dieses Königreich in die 
grösste Verlegenheit setzen!" Ganz entschieden wurde das Ansinnen einer 
Bewaffnung der Pilsener „Waldhäusler" zurückgewiesen, da, wie es im Vo- 
tum heisst, „diese Leute schon durch Längere Zeit her immer die widersetz- 
lichsten und unruhigsten Landesinwohner sind, die sich schon mehrmals, ja 
sogar zur Zeit, wo selbst allerhöchste Hofentscheidungen dort in Ausübung^ 
gebracht werden wollten, zusammen rottirt, sich dem Militär widersetzt, ja 
den k. Kreishauptmann selbst mit der Commission in ein Zollhaus eingeschlos- 
sen und so lange blokirt haben, bis er gezwungenerweise alles von ihnen 
Verlangte unterschrieben hat. Und obschon sie durch Militär gebändigt wur- 
den, so sind sie bis zur Stunde noch nicht ganz ruhig." 

In den Vorschlägen, welche Sterndahl und Lauer im August 1800 dem 
Kaiser unterbreiteten, fiel, wie gesagt, noch einmal das Schlagwort „Landes- 
aufgebot". Wenn nämlich der Feind die Grenze schon forcirt hätte und in*s 
Innere des Landes eingedrungen wäre, sollte er durch das Landesaufge* 
b 1 beunruhigt werden ; in ein anhaltendes Gelecht aber wäre sich, wie hin* 
zugefügt wird, „mit diesen Leuten" nicht einzulassen. Da aber eine a. h.Ent- 
schliessung den Schwerpunkt der Landesvertheidigung vorzüglich in die Be- 
sorgung und Approvisionirung der Festungen, sowie in die Organisirung der 
mittlerweile ausgebildeten Jägercorps und Landmiliz-Institute verlegte, war 
von einem Landesaufgebote als solchem weiters keine Rede mehr. 
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Den ersten Bericht sendete Mayern aus Prag am 28. August 1796 ein. 
Er meldet, dass er die für Böhmen angeordneten Verlheidigungsmassregeln 
durch ein Circular bekannt gemacht, und gibt dann eine detaillirle Schilderung 
der Verhältnisse, wie er sie gefunden : In Prag grosse Panik ; Alles packt, 
und erst auf die Kunde vom Vorrucken des Erzherzogs Carl über Nürnberg 
und von einem Rückzuge der Franzosen beruhigte man sich ein wenig. Auch 
aus Pilsen und Eger hat sich Alles geflüchtet, daher die Jäger dort zuerst 
nöthig sein werden. Die Aufbringung derselben ist aber nicht ganz leicht, 
da grosser Mangel an Revierjägern herrscht, und es wäre gut, wenn man 
die Reviere mehr belegte, sowie auch die Waidjungen, Praktikanten und 
wer sonst als Jäger sich freiwillig meldet, herangezogen werden sollten. Zur 
Aufmunterung wurde nebst der Löhnung auch noch eine ausserordentliche 
Geldzulage versprochen. Für die Übernahme des aufgestellten Jägercorps 
wird das Militär sorgen ; ein Stabs- und ein Oberofficier formiren und ver- 
sehen es mit den nöihigen Officieren. Da ünterofTiciere von der Armee nicht 
abgegeben werden können, so wird man aus jedem Kreise 5 Oberjäger oder 
Oberförster wählen mit einer Löhnung von täglich 24 kr. Für mangelnde 
Gewehre gehen freiwillige Beiträge ein. 

Indessen waren vom Kriegsschauplätze bessere Nachrichten eingelroflTen; 
die Gefahr eines Einbruches in Böhmen halte sich verringert. Der Rückschlag 
davon auf die massgebenden Kreise in Wien war nicht ausgeblieben, und La- 
zanski bedeutete dem bevollmächtigten Commissär zuerst, dass es von Er- 
richtung der Landmiliz und gleich darauf auch von der Abstellung der Jäger- 
corps abzukommen h^be. Man solle die Leute nur consigniren, um sie im 
Falle des Bedarfes einberufen zu können. 

Die Hast, mit der man dieses verfügte, macht den Eindruck, als hätte 
man sich um ein Merkliches erleichtert gefühlt, da man die Sache als abgethan 
betrachtete. Freilich hatte sie sich nicht so angelassen, dass die ängstlichen 
Behörden Vertrauen zu ihr hätten fassen können. Es wurde eben Alles ver- 
kehrt ang(ipackt, und Mayern schreibt wörtlich: „Es ist unglaublich, wie Alles 
confus zugeht, und ich habe alle Hände voll zu thun, um die Sache in das 
gehörige Geleis zu bringen." Zunächst hatte das Gubernium voreilig eine 
Kundmachung erlassen, in der es alle Jäger und andere des Schies- 
sens kundige Leute zur Vertheidigung des Vaterlandes aufruft und, 
ohne sich weiters um sie zu bekümmern, an die Grenzorte Klentsch, Weisen- 
sulz, Rosshaupt, Waldheim, Brommenhof und Asch weist. Die Folgen blieben 
nicht aus. Die Leute streiften ordnungslos im Lande herum und bereiteten 
allerlei Verlegenheiten. Dazu hatte das General-Commando wegen Übernahme 
der Jäger noch keine Anstalten getroffen. 

Gleichwohl lässt Mayern sein schwieriges Geschäft sich nicht verdries- 
sen. Schnell Alles überblickend, greift er auch gleich energisch ein, und un- 
ermüdlich, heute da, morgen dort, organisirt er und schreibt er zugleich seine 
Berichte, aus denen der ganze Ernst seiner Aufgabe, das Feuer seiner patrio- 
tischen Begeisterung und Loyalität sprüht. Während der Directorialminister 
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in Wien mit diesen Alles aufregenden Ideen tabula rasa macht und dem k. 
Commissär den Absagebrief schreibt, lässt dieser einen Bericht an ihn abge- 
hen, voll von neuen Resultaten seiner Arbeit. Bis 2. September hatte er schon 
154 brauchbare Jäger versammelt, freilich nur zur Hälfte bewafifnet. Der Man- 
gel an Kugelröhren ist gross; da beruft er die Vorsteher der Prager Schützen- 
gesellschaft zu sich und ersucht sie um Beiträge, die bereitwilligst zugesagt 
werden. Ein Moment besonders war es, das Mayern ermuthigte : es war der 
mehr und mehr erwachende Patriotismus in einzelnen Schichten der Gesell- 
schaft, der sichtbare gute Wille, Opfer zu bringen. Er versäumte nie, die frei- 
willigen Anerbietungen, wie sie da und dort gemacht werden, speciell her- 
vorzuheben und der Regierung an's Herz zu legen, in dieser Hinsicht ja keine 
Abkühlung herbeizuführen. 

Militärischerseits wollte man aber die Errichtung des Jägercorps nicht 
ganz aufgeben. Der Hofkriegsratli wusste den. Kaiser soweit für die Sache zu 
interessiren, dass dieser eine Übersicht der Revierjäger verlangte und die 
Frage stellte, ob nicht auch Jäger da wären, die im vorigen Kriege gedient; 
dann, ob nicht von den auf den kaiserlichen Jagden angestellten ehemaligen 
Feldjägern einige zu verwenden wären. Nur in Einem schien auch der Hof- 
kriegsrath weniger Werth auf diese Vertheidigungsmassregel zu legen, und das 
war die principielle Bestimmung, dass die Leute nur innerhalb der Gren- 
zen Böhmens verwendet werden sollen. Unter diesen Umständen müsste, 
wie es in der hofkriegsräthlichen Note vom 3. September etwas spitz ausge- 
sprochen wird, der Wunsch entstehen, „dass die Feindesgefahr sich bald noch 
mehr von unseren Grenzen entferne und die gänzliche Aufstellung und Orga- 
nisirung förmlicher Landjägercorps ganz entbehrlich machen möchte"; es 
gelte ja, das Ärar und die Dominien vor schweren Auslagen zu be- 
wahren. 

So wurde es dem stets zweifelnden und zurückhaltenden Grafen La- 
zanski nicht schwer, gegen die endliche Aufstellung und Verwendung des 
Jägercorps doch noch ein entscheidendes Veto einzulegen, freilich nur, wie er 
motivirt, „bei den dermaligen so glücklich geänderten Umständen." Am 18. 
September Abends 5 Uhr war dem bevollmächtigten Commissär, der eben in 
Schlan verweilte, die Abrüstungsordre zugekommen. Tags darauf veranlasste 
er eine Besprechung der politischen und militärischen Autoritäten über die 
Frage: Ob die versammelten Jäger gleich auseinander zu gehen hätten, oder 
ob sie zu organisiren und dann noch auf eine Zeit beisammen zu belassen 
wären ? Da vertrat nun .die militärische Majorität entschieden die Ansicht, 
dass „auch dermalen bei entfernter Feindesgefahr" die Organisirung der Jäger 
durchgeführt werden solle, „um auf den Fall ihrer künftigen etwaigen Noth- 
wendigkeit*^ sie nur einberufen zu dürfen. Namentlich war es GFZ. Graf 
Kinsky — derselbe, der die Bewaffnung der künischen Freibauern und der 
Pilsener Waldhäusler vorgeschlagen halte — der nicht nur die Organisirung 
befürwortete und sogleich einen Plan derselben vorlegte, sondern auch ener- 
gisch dagegen war, dass man die schon aufgestellten Jäger sogleich heim- 
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sende, und verlangte, dass darüber noch ein Ausspruch des Kaisers abge* 
wartet werde. 

Nach diesen Reserven und nachdem Graf Kinsky die Organisirung so- 
gleich in die Hand genommen, mochte die politische Behörde immerhin die 
Auflassung der Jägercorps im Principe decretiren ; den Faden behielt man in 
der Hand. Das Heimsenden der Leute war übrigens nicht so- ganz leicht, denn 
es hatten sich gar seltsame Elemente eingefunden, deren Entwaffnung einen 
gewissen Takt erforderte. Es mussten Kategorien gemacht und den Behörden 
die Behandlungsweise vorgeschrieben werden. Die eine Kategorie bestand aus 
den freiwilligen Jägern, — diese wurden ohne alle Begleitung entlassen ; — 
eine zweite aus den obrigkeitlichen Jägern und Beamten, — diese wurden 
durch Militärofficiers befördert; — in einer dritten Kategorie aber erschienen 
die vazirenden Jäger und Raubschützen, welche durch |,Landesconvoyrung 
von Ort zu Ort an ihre Obrigkeiten" mittels „Marschrouten" abgeschickt 
werden sollten. 

Der Kinsky*sche Organisirungsplan hatte die Kreiseintheilung Böhmens 
zur Grundlage, und sein Hauptzweck war, die schnellste Verwendbarkeit der 
consignirten Streitkräfte zu ermöglichen. Es soll daher das ganze Corps in 
drei Gruppen : 1. obrigkeitliche, 2. vazirende Jäger, 3. freiwillige Schützen» 
gesondert — in 4 Divisionen = 8 halben Divisionen = 16 Abtheilungen zer- 
fallen. Die Benennung Compagnie wird vermieden, weil sonst zu viele Haupt- 
leute erforderlich wären ; jeder Kreis formirt eine Abtheilung ; zwei Kreise 
eine halbe Division ; vier Kreise 1 Division, — freilich ungleich in der Stärke. 
Die Kreise erhielten folgende Stellung: 



I. Division: 



n. Division: 



1. Abtheilung: Czaslauerkreis, 

2. „ Chrudimerkreis, 

3. „ Königgrälzerkreis, 

4. fl Bidscho werkreis. 

1. Abtheilung: Kaurczimerkreis, 

2. ^ Bunzlauerkreis, 

3. „ Leitmeritzerkreis, 

4. „ Saazerkreis. 



1. Abtheilung: Rakonitzerkreis, 

TfT T.« • • ; 2- T^ Elbognerkreis, 

m. Division: j 3 ^ Pilsnerkreis, 

4. „ Klattauerkreis. 



IV. Division: 



1. Abtheiiung: Beraunerkreis, 

2. „ Prachinerkreis, 

3. „ Budweiserkreis, 

4. „ Taborerkreis. 
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ser will das Jagercorps so stark als nur immer möglich haben, umsomehr 
als er bestimmt erklärt, B ö h m e n müsse sich ganz für sich allein 
und nur mit Hilfe der militärischen Zuzüge aus Mähren 
vertheidigen. Nur dürfte in keinem Falle der Recrutirung und den Feld- 
truppen ein Abbruch geschehen, und überhaupt wäre der Unterschied 
zwischen diesen und den Landesvertheidigern im Nothfalle 
strengstens festzuhalten. 

Man ging also mit neuem Eifer an die Organisirung des Jägercorps, slu- 
dirte die Voracten des Jahres 1796 und suchte diesmal vor Allem den Na- 
men des Erzherzogs zu verwerthen, indem man Hoffnung machte, er werde 
das Commando der Landesvertheidigung übernehmen. Leider erklärte der 
Erzherzog, dass seine Gesundheit ihm dies nicht gestatte und er aus diesem 
Grunde so eben auch das Commando der Armee niedergelegt habe. Aber 
auch die Vorarbeiten des Jahres 1796 versagten thell weise; es fand sich, 
dass jetzt nicht mehr so viele Revierjäger aulzutreiben waren, da so Mancher 
von den Consignirten mittlerweile in's Feld gerückt war. In dieser Noth wen- 
dete man sich an die Schützengesellschaften der Städte mit der Aufforderung, 
Freiwillige mit Stutzen und Kugelformen aus ihrem Mittel zu stellen. 

Trotz dieser und anderer behindernden Umstände konnte FML. v. 
Sterndahl schon Mitte Juli die Meidung machen, dass das Landjägercorps in 
der wirklichen Errichtung begriffen sei, und einige Tage darnach berichtete 
Oberstburggraf v. Stampach, dass die Aufstellung des Jägercorps schnelle 
Fortschritte mache, und dass mit grossem Patriotismus zugegriffen werde. 
Man dachte nun mit Ernst an die Abrichtung so vieler dem Kriegshandwerke 
bisher ferne gestandener Kräfte, an die Mittel zu ihrer Verpflegung und auch 
an die Bewältigung einer sehr leidigen Frage : des Mangels an Feuerwaffen. 
In Betreff der Abrichtung verordnete der Kaiser, dass die eine Hälfte der 
hiezu erforderlichen Officiere aus den Wallonen-Bataillons genommen, die an- 
dere von den Jägern selbst ausgewählt werden solle. Hinsichtlich der Gewehre 
aber musste man sich an den Patriotismus der Bevölkerung wenden, da die 
spärlichen ärarischen Vorräthe den Regimentern nicht entzogen werden durf- 
ten. In der That flössen die Beiträge für Ausrüstungsgegenstände in reichli- 
chem Masse, und die Auslagen derKriegscassa für das Jägercorps beschränk- 
ten sich auf die Löhnung der Gemeinen und Unterofiiciere und auf die Her- 
beischaffung von Pulver und Blei. 

Noch Ein Punkt musste, wie 1796 auch diesmal, sicher gestellt wer- 
den, nämlich die ausschliessliche Verwendung des Landjägercorps innerhalb 
der Grenzen Böhmens ; und so wichtig erscheint dem Burggrafen dieses Mo- 
ment, dass er in seinem Berichte vom 23. Juli den obersten Kanzler „drin- 
gend" bittet, „dass hievon auch diesmal nicht abgewichen werde," und „dass 
die Regierung ihrer diesfalls gegebenen Zusicherung unverbrüchlich treu 
bleibe" ; denn nur diese Zuversicht habe den starken Zulauf von Freiwilligen 
bewirkt. 

Am 24. August 1800 theilte der Hofkriegsrath dem obersten Kanzler 
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1796 entworfen hatte, nämlich: Zuziehung aller Schützengesellschaf- 
ten zur Landesverlheidigung. Er meinte, es sollten diese ein Grenzschützen- 
corps errichten, u. z. aufgestellt in Compagnien zu 100 Köpfen und in Ba- 
taillons zu 6 Compagnien ; geschickte und gebildete Officiers sollten an die 
Spiize treten ; ist ein Bataillon formirt, so marschirt es gleich an die Grenze, 
wo der Reservecorps-General über dasselbe verfügen wird ; als Verpflegung 
hätte der Mann täglich 1 % Pfund Brot, V, Pfund Fleisch und 9 kr. Löhnung 
— Schützen um 5 kr. mehr — zu erhalten. Zahlen müssten dies die Stände. 
Auch Ehrenzeichen sollten gegeben, Aussichten auf Belohnungen eröffnet, 
und die Witwen und Waisen der Gefallenen versorgt werden. 

Damals ging man auf diesen Antrag nicht ein. Erst vier Jahre später, 
wie wir gesehen, nimmt man die Schützengesellschaften wieder in Anspruch 
und verspricht ihnen sogar, um sie geneigter zu machen, am Ende ihrer 
Dienstleistung die bisher vergebens angestrebte behördliche Sanctionirung. 

III. Die Landmiliz. 

Unter den Vorschlägen, welche der Directorial-Minister Graf Lazanzki 
a*s Surrogate des von ihm so gefürchleten allgemeinen Aufgebots dem Kaiser 
machte (Note vom 16. August 1796), befand sich auch der: y,eine Gattung*^ 
Landmiliz einzuführen, die „von bestem Nutzen sein^ würde. Zu schaffen 
wäre sie durch Aushebung des 15. oder 20. Mannes der Landbevölkerung, — 
zu verwenden nur im Nolhfalle und nicht über der Grenze. Invaliden-Officiere 
könnten die Abrichtung der Leute besorgen ; den Unterhalt bekämen sie vom 
Ärar. Lazanzki rechnet , dass Böhmen auf diese Art bei 40.000 Mann, — 
wenn auch nur der 20. Mann genommen würde, — aufstellen könnte ; nur 
müsste man nicht so wählerisch sein, wie bei den gewöhnlichen Recrutirungen. 
Unter Einem empfahl er diese Massregel auch für Ober- und Niederöster- 
reich. Der Kaiser genehmigte diesen Vorschlag (Handbillet vom 18. August 
1796) mit der Bestimmung, dass der 20. Mann auszuheben wäre, und die 
Leitung dieses Geschäftes „allsogleich'^ dem Oberstburggrafen, Grafen v. 
Stampach, übertragen werden solle. 

Wie die zu gleicher Zeit in Angriff genommene Aufstellung des J&- 
gercorps, ward auch die Errichtung der Landmiliz betrieben. Vor Allcni 
musste aber die Frage der Armirung, die sich der hohen Ziffer der Miliz 
gegenüber noch gespitzter stellte, in's Reine gebracht werden. Die zur Be- 
rathung am 19. August versammelten Autoritäten erklärten unumwunden, 
dass die Armirung „einige Schwierigkeiten^ mache. Der militärische Vor- 
rath an Feuergewehren in allen Provinzen belief sich auf 124.000 Stücke, 
von denen 30.000 für die neu ausgeschriebenen Recruten und 50 — 60.000 
für die Rancionirung der gefangenen Mannschaft erforderlich waren. Nur 
gejjenüber dem Wunsche des Kaisers, bei der wirklich dringenden Gefahr 
und, „da diese Landmiliz immer unter die ausgiebigsten Hilfsquellen zu rech- 
nen ist," dürfe Nichts versäumt werden, um sie zu Stande zu bringen. 
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plalz einzufinden, und die versummelle Mannschaft von dem zu ihrer Füh- 
rung bestimmten Commando die weiteren Befehle zu erwarten. Es ist aber 

6. die Bestimmung derselben, nur die Landesgrenzen zu decken onl 
sonst innerhalb derselben angewendet, in keinem Falle aber ausserhalb da 
Landes gegen den Feind gebraucht zu werden. 

Gleichwohl aber wollen Wir 

7. nicht nur so lange die Mannschaft unter den Waffen bleibt, dersel- 
ben gleich den übrigen im Felde dienenden Truppen die volle Löhnung nai 
Verpflegung bewilligen, sondern verordnen auch : 

8. dass denjenigen, welche sich bei anbielender Gelegenheit duni 
Tapferkeit hervorthun, gleich den wirklichen Soldaten, die silbernen vd 
goldenen Medaillen erlheilt werden, welche sie als Ehrenzeichen der d» 
Vaterlande geleisteten besonderen Dienste überall zu tragen berechtigt sei. 
auch lebenslang den damit verbundenen Geldnutzen gemessen sollen; im 
dann endlich 

9. allen denjenigen, so bei dieser Landmiliz dienen, dies für die br 
kunft immer zum Verdienst gerechnet, bei jeder Gelegenheit Vorschub gek»- 
siel und, wo die Billigkeil es geslallet, bei übrigens gleichen Un)standen der 
Vorzug soll gegeben werden. Franz m/J).« 

In diesem Patente sind die Grundlinien einer wirklichen Volkswdr 
gezeichnet, wenn auch die Bestimmung des 20. Mannes zur Landesverlhei- 
digung und die in der Instruction für den Regierungs-Commissär v. Mayvi 
betonte Exemtion des Adels, der Geistlichkeit, der Honoratioren und te 
wirklichen Besitzer eines bürgerlichen Hauses oder einer BauernwirthscW 
die Sache auf das Niveau einer ausserordentlichen Kecrutirung herab» 
drücken scheint, und anderseits die Verheissung besonderen Lohnes wiedff 
mehr an den Freiwilligendienst mahnt In den Schlagwörtern Vorraerinat 
periodische Waffenübungen und Bereitschaft, sowie in der Sorge, den Itai 
von Haus und Werkstätle nicht allzuweit zu entfernen, spricht sich bcre* 
der .Geist moderner Volksbewaffnung aus. Ja, nach den Verfugungen, wclefc* 
der Hofkriegsrath an den FM. Baron Bender örlässl, hätte man sich sopf 
dem Principe des Landsturmes «vieder genähert: es heisst, dass die Lanc|jVf ' 
und die Land-Milizen ihre eigene Kleidung behalten und, so weit für dJß* 
mit Lederwerk nicht aufzukommen ist sie „auch ohne solches Dienste J*i ' 
sten" sollen. Es fehlt nur noch die Betonung eines einzigen — freilich efll-J ^ 
scheidenden Begriffes, dass nämlich die Ergreifung dei: Waffen zum Schiri» 
des Vaterlands ebenso sehr ein Recht als eine Pflicht sei. I 

Man kann nicht sagen, dass die dem Hof-Commissär Mayern mitgegeben i 
Instruction zur Klärung dieser Frage etwas Weiteres beigetragen habe,iiHtol , 
er nur die Weisung erhielt, die Aushebung des 20. Mannes „aus der CWl ■ 
aller zu Staats -Noth dürften Anwendbaren" zustandezubringen. Deutli(ter 
spricht sich der Hofkriegsrath über die Verwendung der Miliz und die Wifc-I 
rung der militärischen Signatur aus, da er dem FM. Bender bedeutet: |l*| o 
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Landmilizen haben, sowie sie dem Militär übergeben werden, „auch blos von 
demselben abzuhängen" und sollen auch auf die Zeit ihrer Dienstleistung 
„durch den gewöhnlichen Soldaten- oder durch einen anderen Eid" ge- 
bunden sein. 

Als V. Mayern zur Aufstellung der Miliz schritt, machten ihm auch hier 
die mangelhaften Vorarbeiten und Grundlagen viel zu schaffen, und er ist vor 
Allem zu der Erklärung gedrängt, dass einige Abweichungen von der „gnä- 
digst ertheilten Instruction nothwendig" werden. Dann könnte er 20.000, ja 
30.000 Mann — von 40.000 Mann spricht Mayern nicht mehr — aufbringen, 
wenn sie nur mit Waffen und Lederwerk versehen werden könnten. Aber 
da stellt ihm das General-Commando nicht mehr als 6000 Stück Feuer- 
gewehre zur Verfügung, und an Lederwerk und Patronlaschen ist in Böhmen 
„gar kein Vorrath." Es muss also erst wieder der Hofkriegsrath gebeten 
werden, so schnell als möglich BOOOPatrontaschen zu liefern, sonst können selbst 
diese wenigen Leute nicht gehörig abgerichtet werden. Aber was sind 6000 
Mann? „In Absicht auf die Defension des Landes," sagt Mayern, „fast für 
Nichts zu rechnen;" man müsse zum wenigsten 20.000 aufstellen — also 
„bald" noch 14.000 Stück Gewehre und Patronlaschen senden! 

Auch der 3. Paragraph des Patentes erfährt eine Alterirung, und es ist 
Mayern unmöglich, für jeden Kreis einen den Dominien nahen Sammelplatz 
zu bestimmen ; denn die Leute können aus Mangel an Militär nicht überwacht 
werden, und der Mangel an Unterscheidungszeichen erleichlert das Verlaufen 
und Ausreissen. Selbst in Prag konnte die Landmiliz weder beisammen er- 
halten, noch in Waffen geübt werden,^ da die Garnison zu schwach war, und 
überhaupt zeigte sich das vorrälhige Militär als nicht brauchbar zur Abrich- 
tung der Miliz, da es damals aus fremden, in österreichischen Sold genom- 
menen Truppen, u. z. Würzburgern bestand, die fast beständig Garnisons- 
dienste leisten mussten. Unter solchen Verhältnissen erübrigte Nichts als die 
Verlegung der einrückenden Milizen in die vier Festungen : Eger, Theresien- 
sladl, Josephstadt und Königgrätz, was der Bevollmächtigte unter fortwäh- 
renden Kämpfen mit den dadurch herbeigeführten Transportsbeschwerden 
proprio molu verfügte. Zu gleicher Zeil sorgte er auch dafür, dass der Mann 
vom Tage der „wirthschansamtlichen Absendung" bis zum Eintreffen in der 
Festung aus der Staatscassa 5 kr. Löhnung und 2 kr. Brodäquivalent per 
Tag empfange. 

Das Alles war bis zum 28. August geschehen. Da erscheint am 2. Sep- 
tember die Abrüstungsordre Lazanzki's mit der Bemerkung an den k. Com- 
missär, dass „Se. Majestät dermalen von wirklicher Errichlung der Land- 
miliz abzugehen beschlossen" und alle weiteren Massregeln sich „lediglich 
dahin zu beschränken haben, dass die Anzahl der zur Landmiliz Bestimmten 
in ein Verzeichniss gebracht und conscribirl werde." 

Ehe diese Weisung in Mayern's Hände gelangte, war diesem die Wucht 

einer neuen Frage an den Hals geworfen worden. Es wurde nämlich von 

Seile des General-Commando's dringend und wiederholt der Antrag gestellt, 

13* 
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zur Vermeidung von Desertionen, die Milizen doch mit einer Art Uniform — 
Kittel mit gefärbten Aufsehlägen — zu versehen. Mayern, obwohl er die 
Sache selbst als „erwünschlich" bezeichnet, ist wegen des Kostenpunktes da- 
gegen; er hat berechnet, dass ein solcher „Kittel" einen Gulden kosten würde, 
und da er doch immer eine achtunggebietende Zahl von Landmilizen — er 
spricht von „mehreren tausend Mann" — vor Augen hat, so schreckt er 
vor der dem Aerarium dadurch erwachsenden Auslage zurück. Da aber das 
Organisirungsgeschäft um keinen Preis aufgehalten werden dürfe, so räth er, 
die Behörde solle sich „an die so zahlreich in Böhmen befindlichen Leinwand- 
Grossisten und Leinwand-Negozianten, dann an alle Leinwanderzeuger und 
Fabrikanten" um freiwillige Beiträge an „ungebleichtem Trillich oder anderen 
derlei festen leinenen Erzeugnissen" wenden. 

Mayern's Thätigkeit wirkte geradezu ansteckend. Von allen Seiten 
kommen ihm patriotische Anerbietungen zu. Er hat die Genugthuung, die 
ursprünglichen Hindernisse, eines nach dem andern , schwinden zu sehen. 
Selbst Feuergewehre finden sich in grösserer Zahl ; wenigstens versichert 
ihm FM. Baron Bender am 8. September, dass in den vier Festungen Böh- 
mens 13.022 Stück „wirklich in Bereitschaft" sind und die übrigen von dem 
Artillerie-Hauptzeugamte in Wien werden nachgeliefert werden. Auf das hin 
beruft Mayern zu dem schon ausgeschriebenen Fünftel der ganzen für die 
Miliz vorgemerkten Mannschaft noch ein zweites und drittes aus den Kreisen: 
Budweis, Tabor, Prachin, Klaltau, Pilsen, Elbogen, Saaz, Leitmeritz und bringt 
die Sache so in Gang, dass er die Aufstellung von 15.000 Mann in aller- 
nächster und des ganzen präliminirten Standes in nicht zu ferner Zeit — 
„sobald Feuergewehre da sind" — versprechen kann. 

In Prag und Wien wusste man sich das Vorgehen Mayern's nicht zu 
deuten. Die kaiserliche Willensmeinun^, dass es von Aufstellung der Land- 
miliz gänzlich abzukommen habe, war bekannt geworden. In Folge dessen 
hatte das Geoeral-Commando in Prag an die vier Festungs-Commanden die 
Weisung erlassen, die ankommenden Milizen unverzüglich in ihre Heimal 
zurückzusenden und keine neuen mehr aufzunehmen. Der ObersLburggraf 
ist in grösster Verlegenheit; denn ihm war über die Abrüstung dienstlich 
noch Nichts zugekommen, dafür aber Mayern's dringende Aufforderung, das 
2. und 3. Fünftel der Miliz zu organisiren. Gleichwohl unternimmt er es, mit 
dieser Massregel „vorderhand innezuhalten"; bittet aber unter Einem mit 
fast komischer Verzweiflung den Directorialminisler „um die schleunigste 
hohe Weisung", u. z. „mittels EslaflTette", „wie sich wegen der weiteren Aus- 
hebung der Landmiliz benommen werden solle." 

Der Muth und die Ausdauer des Bevollmächtigten wurden auf harte 
Proben gestellt. Nicht nur sollte er die mühsam gewonnenen Resultate seiner 
Arbeit rückgängig machen, es tauchten auch allerlei Symptome auf, ^velche 
zu der Betrachtung führen mussten, dass (üe Sache nun einmal „nicht gehe." 
So machte FM. Baron Bender am 9. September die Anzeige, dass in There- 
sienstadt mehrere von der Landmiliz „unbekleidet, ja sogar ohne Schuhe und 
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berechnen; es sollte klar werden, „auf wie viel Mannschaft der Landmiliz 
man nach dieser Repartition (der 20. Mann) auf alle Fälle , sowie sie itzo 
vorgemerkt ist und in steter Evidenz gehalten werden muss, sicher rechnen 
kann." Aber das war von dem böhmischen Gubernium zu viel verlangt, — es 
kam damit nicht zu Stande. Nachdem es sich mehrmals hatte urgiren lassen, 
muss es gestehen, dass die Kreisämter die Verzeichnisse noch immer nicht 
eingesendet haben; die Hofstelle möge sich vorderhand mit der Bezeich- 
nung der Conscriptions-Rubriken, aus denen der 20. Mann ausgehoben wurde, 
und mit der „beiläufigen" Zahl der Leute begnügen. Difese Conscriptions-Ru- 
briken lauteten aber selbst „nur erzählungsweisc als von höchsten Orten an- 
gegebene Data.** Es wäre überhaupt Angesichts der Schwierigkeit, eine 
Anzahl von 30.000 Menschen mit ihren steten Änderungen in Evidenz zu 
halten, am besten, es „hierorts bei der Kenntniss der auf ein jedes Dominium 
ausfallenden Anzahl der Landmiliz bewenden zu lassen und den Dominien 
die individuelle Evidenzhaltung ... zu belassen.** Gegenüber dieser Jeremiade 
erklärte das Directorium , auf Vorlage des individuellen Namens-Verzeich- 
nisses der Vorgemerkten verzichten zu wollen ; es müsse aber, eben wegen 
der vielen Änderungen in einem solchen Körper — „eben darum** — darauf 
bestehen, dass bei jeder Stadt und Herrschaft dieses Namens- Verzeichniss 
,,mit aller Verlässlichkeit verfasst und fortgeführt** werde. 

Mit dieser Disposition war der Wirkungskreis der politischen Behörden 
vorderhand abgeschlossen. Nicht so leicht mochte die Frage sich der mili- 
tärischen Aufmerksamkeit entrücken lassen, und dies war um so weniger 
denkbar, als das schwer definirbare Institut moderner Miliz endlich doch nur 
unter fachmännischer Behandlung Gestalt erlangen konnte. Der unermüdliche 
FZM. Graf Kinsky — der uns durch sein Project : Die künischen Bauern und 
Pilsener Waldhäusler zu bewaffnen, sowie durch die Organisirung der ent- 
lassenen Jäger schon bekannt ist, — liess auch die Landmiliz nicht unbe- 
achtet aus dem Kreise seiner schöpferischen Anläufe entschwinden. Er legte 
einen bis in's Detail ausgearbeiteten Organisirungsplan vor. Nur Schade, dass 
diese fleissige Arbeit für die Geschichte der Volkswehr und Landesvertheidi- 
gung keinen Werth hat; denn sie macht zur Bedingung, dass die zur Miliz 
Berufenen auf keinen Fall im freien Felde vor dem Feinde 
zu verwenden wären; sondern es sollten von den 20.000 Mann, die er pro- 
ponirt, 8000 als Arbeiter in den Festungen, die übrigen zum Baue von 
Feldschanzen, zur Bewachung der Magazine , Transportirung der Recruten, 
Gefangenen und Kriegsbedürfnisse gebraucht werden. 

Dieses seltsame Heer von Nichtcombaltanten will Kinsky in 80 Compag- 
nien, jede zu 250 Gemeinen, theilen. Auf jeden Kreis Böhmens fielen 5 Com- 
pagnien :=1250 Gemeinen ohne Chargen. Der Stand jeder Compagnie wäre; 
1 Hauptmann, l Ober- und 1 Unterlieutenant, 2 Feldwebel, 1 Führer, 1 Un- 
ter-Arzt, 1 Fourier, 12 Corporals, 4 gelernte Zimmerleute und 250 Gemeine; 
Totale: 298 Mann. Die Kreisämter wählen die Officiere, Unteroflficiere und 
Gefreiten ; die ersteren aus dem ansässigen Bürgerstande , besonders solche. 
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die nicht in der Armee gedient haben. Sie müssen rechlschaflfen, gesetzt und 
gute Patrioten sein. Als Unleroflfieiere und Gefreite werden gesittete, des Le- 
sens und Sehreibens kundifje junge Bürgerssöhne genommen. Ausländer wären 
nicht zuzulassen. Die Gemeinen werden von den Dominien durch Reparlition 
aufgebracht; sie müssen gesunde, starke, marsch- und arbeitstüchtige Leute 
sein. Auch hier wird das moralische Moment nicht übersehen: „ein laster- 
hafter Mensch darf nicht bey der Landmiliz in Stand gebracht werden." Hand- 
werker — Schneider und Schuster — sind willkommen. 

Die 5 Compagnien eines jeden Kreises könnten ein Bataillon bilden, 
unter dem Namen des betreflenden Kreises. Jede Compagnie bekommt ihre 
Ziffer in arithmetischer Ordnung, z. B. des Kaufimer Bataillons 1., 2., 3. 
Compagnie. Jedes Bataillon wird von einem Major commandirt. Die Majors 
müssen böhmische Edelleute sein und als Officiere bei der Armee gedient 
haben. Der Stab eines Bataillons zählte : 1 Major , 1 Adjutanten , 1 Arzt, 
1 Stabsfourier^ 1 Profossen, im Ganzen 5 Stabsleute. Zu Adjutanten könnten 
die Feldwebel oder andere ünterofficiere aus dem Invalidenhause genom- 
men werden. Über 2 Kreisbataillons commandirt ein pensionirter Obierst oder 
Oberstlieutenant; über 4 ein pensionirter Generalmajor; über 8 ein pensio- 
nirter Feldmarschalilieutenant. Also zerfiele die ganze Massa in 2 Feldmar- 
schalllieutenants - Divisionen , in 4 Brigaden, in 8 Regimenter und in 16 
Bataillons. 

Mit der Bekleidung wird es nicht genau genommen. Vom Major bis 
zum Gemeinen wäre die gewöhnliche Bürger- und Bauern tracht am Platze. 
Auch die Beschuhung und Kopfbedeckung ist gleichgültig. Nur wäre ein 
sichtbares Zeichen gut, z. B. vom Feldwebel abwärts „Dragoner" (Achsel- 
klappen) auf der linken Schulter, je nach den Kreisen in verschiedenen Far- 
ben. Dabei ward die Hoffnung ausgesprochen, dass die Dominien diese „Dra- 
goner", sowie auch die — Brotsäcke beistellen werden. 

Die Armatur wäre für den Officier Degen oder Säbel; für den ünter- 
oöicier Gewehr ohne Bajonnet und Säbel: für den Gefreiten Gewehr ohne 
Bajonnet, kein Säbel ; für den Gemeinen Gewehr mit Bajonnet, kein Säbel. 
Officiere, Unlerofficiere und Gefreite sollen sich auf eigene Kosten ar- 
miren; für die Gemeinen wird das Ärar sorgen. Die 20.000 Gewehre sollen 
aber indess, bis die Umstände es erfordern, in Zeughäusern deponirt bleiben. 
Die Rüstung vervollständigt eine Patrontasche mit breitem Gurt anstatt des 
Riemens. In Handhabung des Gewehres soll Unterricht ertheilt werden. 

Bei der Berathung dieses Projectes (Comiss. Protocoll vom 13. Decem- 
ber 1796) liess man sich polilischerseits nicht weiter darauf ein und bemerkte 
nur, dass die Civilbehörden als ihre Aufgabe einzig die Evidenzhaltung der 
in die Miliz Berufenen anzusehen haben ; das Weitere müsse dem Militär über- 
lassen bleiben. Auffallend ist übrigens, dass sich nicht Eine Stimme gegen die 
von Kinsky beantragte Verwendung der Miliz erhob, die so sehr von 
dem Ideale einer Landesvertheidigung abfiel und ein Verkennen aller Grund- 
lagen und Ziele derselben voraussetzt. Der Missgriff tritt um so schreiender 
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hervor, als man in militärischen Kreisen der festen Überzeugung war , dass 
jedes Mittelding zwischen regulärer Armee und Bürgerlhum ein Unding sei ; 
dass nur die Heranbildung zum waflTentüchtigen Fachmanne den Bürger zu 
einer Leistung fähig mache ; und als der Kinsky'sche Plan sich eben weiter 
als je von dieser Aussicht entfernte, da er Tausende zu Sträflings- und Inva- 
liden-Arbeiten verurtheilen wollte. 

Einer der letzten Acte des Jahres 1796 in der Landesvertheidigungs- 
frage war die Mitlheilung der politischen Behörde an das General-Commando, 
dass man 29.241 Mann für den Eintritt in die Miliz conscribirt habe, u. z. fielen 
auf die Stadt Prag 753, auf den Prachinerkreis 1963, auf den Klattauerkreis 
1252, auf den Pilsnerkreis 1570, auf den Elbognerkreis 1730, auf den Saatzer- 
kreis 1107, auf den Rakonitzerkreis 1214, auf den Beraunerkreis 1125, auf 
den Leitmeritzerkreis 2168, auf den Budweiserkreis 1815, auf den Taborer- 
kreis 1546, auf den Kaufimerkreis 1217, auf den Czaslauerkreis 1656, 
auf den Bunzlauerkreis 3119, auf den^Königgrätzerkreis 2768, auf den Bid- 
schowerkreis 1920, auf den Chrudimerkreis 2318 Köpfe. 

Als im Juni 1800 die Kriegsgefahr sich erneuert hatte und die Vorar- 
beiten des Jahres 1796 zu Rathe gezogen wurden, brachte man bei einem 
Grundstocke von 593.500 Köpfen und bei Aushebung des 20. Mannes, einen 
Milizstand von 29.675 Mann in Conscription. Aber das war eine Ziffer auf 
dem Papier, und wir werden sehen, wie Verhältnisse und Anschauungen 
daran mäkelten, wie sich schrittweise die Herstellung dieses Landesverlhei- 
digungsmittels auf den bisher gelegten Basen als unmöglich erwies, ja wie 
dies am Ende geradezu ausgesprochen ward. 

Zunächst stellte es sich heraus, das der Grundstock der Landmiliz durch 
die Recrutirungen sehr geschmolzen war und aus den drei Conscriptions- 
Rubriken: „zu Staats-Nolhdurften anwendbar", „nächste 
Erben und Gewerbsnachfolger"; „Häusler und Gärtier", 
— nur mehr die zwei letzteren zur Aushebung des 20. Mannes zu Gebote 
standen. Der Oberstburggraf hatte aus Acten berechnet , dass Böhmen seit 
1786, also in ungefähr 14 Jahren : 131.811 Köpfe wirklich zu Kriegsdiensten 
gestellt habe, so dass die Rubrik der Tauglichen nun erschöpft sei. Die mili- 
tärischen Stimmfuhrer erklärten daher, vorderhand mit einer Anzahl von 
9286 Köpfen — auf den Elbognerkreis (1708), Klattauerkreis (1250), Pil- 
senerkreis (1528), Prachinerkreis (1937), Budweiserkreis (1732) und Taborer- 
kreis(1471)vertheilt — zufrieden sein zu wollen. Nur möge man für schnelle 
Abrichtung sorgen und sie gleich in einen Hauptversammlungsort einrücken 
lassen. Da fährt die Bewaffnungsfrage wieder spaltend in die Debatte. Das 
Militär erklärt bestimmt, dass es die Schiessgewehre für die Miliz nicht lie- 
fern könne; die politischen Autoritäten erklären, dass auf freiwillige Beiträge 
nicht gerechnet werden dürfe, und dass wenn dies auch der Fall wäre, eine 
ungleichförmige Bewaffnung dem ungeübten Volke hinderlich und gelährlich 
in würde ; auch sei es nicht geralhen, den Leuten, wenn sie nicht unter gehöriger 
«cht stehen, Feuergewehre in die Hand zu geben. Auf das hin stellte man 



196 2^^ Geschichte der LandesTertheidigungs-Anstalten in Böhmen. 31 

als 29.241 Mann — wie man im Jahre 1796 consignirt halte — mit Feuer- 
gewehren zu versehen; man solle nur jene Gewehre hernehmen, weiche nach 
der Einstellung der Landesverlheidigung im Jahre 1796 zur Aufbewahrung 
abgeliefert werden mussten ; den Obrigkeiten, Gemeinden und Städten sei 
das gewiss bekannt; jedenfalls sei deren „Herbeisehaffung" sehr nothwendig. 
Das war am 27. Juli 1800. Am I.September klagt der Hofkriegsrath in einer 
Note an Graf Lazanzki, dass aus dem Pilsenerkreise, einem der grössten 
Böhmens, „nicht mehr als 83 Feuergewehre einzuliefern angetragen wird," 
und doch sei die allerhöchste Willensmeinung bekannt, dass y,alles Menschen- 
mögliche" angewendet werden solle, um die Armirung der Landmiliz auf das 
Schleunigste zu bewerkstelligen. Es sei unglaublich, dass ganz Böhmen nicht 
9000 Feuergewehre sollte liefern können. Als endlich einige Sendungen ein- 
getroffen waren, zeigte es sich, dass sehr viele einer Reparatur bedürftig 
waren. Eine neue Frage: Wer soll die Kosten dieser Reparaturen tragen, ob 
das Ärar oder welch' anderer Fonds? Es ward entschieden, dass diese Aus- 
lagen aus den patriotischen Kriegsbeilrägen bestritten und erst nach deren 
Erschöpfung von dem Ärar übernommen werden sollen. 

Mit solchen Anfragen und ihrer amtlichen Beantwortung wurde kost- 
bare Zeit vergeudet, und noch immer war nicht das wichtigste Materiale für 
die Landesvertheidigung herbeigeschafft. Daneben Hessen die politischen Be- 
hörden ihren fortwährenden Angstruf wegen Bewaffnung so vieler „Men- 
schen" ertönen; sie sahen überall Mord, Raub, Meuterei und Explosionen 
aller Art, und es gelingt ihnen, in den Zusammentretungen und Conunissionen 
regelmässig auch die militärischen Stimmführer, so wenig diese scrupulös 
sind, von ihren Intentionen zu einem vorsichtigen Beschlüsse abzulenken. 

Hinter diesen Besorgnissen und Antipathien steckte allerdings das 
inslinctmässige Bewusstsein von der Unmöglichkeit, Streitkräfte ohne militä- 
rische Organisirung herzustellen; aber in keiner der vielen Zusammenkünfte 
wird das klar und unverholen ausgesprochen. Die Sache war herzlich schlecht 
angepackt worden ; die tausend Zweifel und Bedenklichkeiten hängten sich 
wie Bleigewichte an jeden Schritt, und es ward keiner gethan, der über den 
Fluch der halben Massregel hinausgeführt hätte ; kurz die Geschichte war am 
Ende so verfahren, dass Niemand sich zu Jielfen wusste. 

Da griff der Kaiser mitten durch. Ende September war herangekommen, 
und dem Monarchen eben die Frage vorgelegt worden, ob es bei der flauen 
und bedenklichen Stimmung des Volkes, über welche der Oberslburggraf 
seinen alarmirenden Bericht vom 3. September eingesendet, nicht besser wäre, 
die Landmiliz gar nicht aufzustellen. Die Antwort war: Die Übertragung der 
Landesvertheidigungs-Anstallen an den Erzherzog Carl und die Weisung, 
dass ohne diesen Nichts mehr in der Sache vorzunehmen sei. Den Behörden 
wird aufgetragen, „in Allem die möglichste und schleunigste Mitwirkung zu 
leisten", und zwar gilt das nicht nur dem Gubernium, sondern dies hat ^auch 
die Kanzlei selbst sich zur Richtschnur zu nehmen und genauestens zu befol- 
gen." (A. h. Handbillel an den Grafen Lazanzki vom 26. September 1800.) 
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Das klang scharf und war eine IrefTende Kritik der damaligen Wirlii- 
schafl in den gouvernirenden Kreisen. Als wie dringend nolhwendig dieses Auf- 
treten erkannt werden mussle, geht aus dem Umstände hervor, dass Erzherzog 
Carl, der wegen schwankender Gesundheit vor Kurzem dasArmee-Commando 
niedergelegt und ausdrücklich auch jede Einflussnahme auf die Landesarmi- 
rung verweigert hatte (Bericht des Oberstburggrafen vom 11. Juli 1800), 
wenige Monate darauf dem Rufe seines kaiserlichen Bruders folgt und den 
verwickeltsten Knäuel von der Welt in die Hand nimmt. 

IV. Die böhmisch-mährische Legion. 

Gleich aus den ersten Schritten in Folge jener Kundgebung des Kaisers 
ist zu bemerken, dass man sich ebensosehr von den utopischen Ideen über Land- 
sturm und Volkswehr, wie von den Bedenklichkeiten einiger Duodez-Politiker 
entfernt habe. Mit Übergehung des Obersten Kanzlers richtet der Kaiser am 
17. October 1800 ein Handbillet an den Oberstburggrafen Grafen v. Stam- 
pach, in welchem einerseits als „unumgänglich nothwendig" die Errichtung 
einer Legion „aus den Mir getreuen böhmischen Einwohnern", andererseits 
die Einberufung der Stände anbefohlen wird, um auch die Geldmittel zu be- 
schaflfen. Damit die Sache nicht aufgehalten werde, sind indess die ärarischen 
und ständischen Gassen angewiesen, Vorschüsse zu leisten. Ein ähnliches 
Billet ward am 24. October desselben Jahres an den mährisch-schlesischen 
Gouverneur erlassen. 

Die Bildung der Legion ward dem Erzherzoge Carl überlassen. Dieser 
nahm sofort die Errichtung von 20 Bataillons in Angriff Böhmen hatte davon 
12, Mähren 8 zu stellen; die Gesammtmasse sollte circa 20.000 Mann betra- 
gen; deren schleunigste Ausrüstung ward dem Hofkriegsrathe zur Pflicht ge- 
macht. Das war in diesem Augenblicke keine kleine Aufgabe. Es stellte sich vor 
Allem der Mangel an Bespannungspferden und Fuhrknechten heraus. Das mili- 
tärische Fuhrwesen-Corps, durch die Bedürfnisse der Armee vollauf in An- 
spruch genommen, konnte seine Thätigkeit nicht nach zwei Seiten hin gleich 
erfolgreich entwickeln. Es blieb al§o Nichts übrig, als die politischen Behör- 
den zu ersuchen, den Bedarf an Transportmitteln vom Lande beizustellen; es 
sollten die Bespannungen der Unterthanen — vorzüglich der Besitzer grösse- 
rer Maiereien — gegen Tagelohn zur Dienstleistung engagirt, die Pferde allen- 
falls nach Vorschrift des Conscriptionssystems ausgehoben und bezahlt , Ge- 
schirr und Wagen abgeschätzt und emgelöst, endlich die Knechte verhalten 
werden, bei ihrer Bespannung zu bleiben und mit dem gewöhnlichen Fuhr- 
wesens-Tractement bei der Legion zu dienen. 

Diese Forderungen stiessen, wie vorauszusehen war, auf schwere und 
gerechte Bedenken. Der Oberstburggraf, dem die Durchfuhrung der betref- 
fenden Massregeln aufgetragen war, hielt sich für „verpflichtet", seine Zwei- 
fel vorläufig dem Erzherzoge „bemerklich" zu machen, und, ehe er Weiteres 
unternahm, dessen Befehle abzuwarten. Er sagt in seiner Vorstellung an den 
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Erzherzog (2. November 1800), dass keine Hoffnung auf Lieferung von Pfer- 
den durch die Unlerlhanen und Besitzer der Maiereien vorhanden sei, denn 
die Leute seien durch die dermaligen Lieferungen und Transportirungen schon 
so sehr in Anspruch genommen und gedrückt, dass sich Viele, um das Gefor- 
derte zu leisten, den Händen wucherischer Lieferanten und Speculanten über- 
lassen, die sie zu Grunde richten. Ausserdem habe das Landvolk, aus Anlass 
der Robotreluirung, der Zerstückelung der Maierhöfe, und überdies genöthigt 
durch die Theuerung des Futters, seinen Pferdestand vermindert und behelfe 
sich mit Ochsenbespannuhg, ein Umstand, der sich während dieses langen 
Krieges schmerzlich bemerkbar mache. Aber auch seine Knechte könne der 
Landwirth nicht auf längere Zeit entbehren; es fehle ihm ohnehin an den 
nöthigen Händen zur Betreibung seiner Wirthschaft; dieser Übelstand werde 
noch dadurch erhöht, dass eben jetzt von den sonst exemten Classen 12.960 
Mann zur Bildung der neuen Legion genommen werden sollen, und es könne 
doch wohl nicht verlangt werden, dass der Grundbesitzer in dem Augenblicke, 
da er selbst oder sein nächster Erbe sich zu dieser Legion stellt, auch noch 
seine Knechte der Wirthschaft entziehe. Ebenso verhalte es sich mit der Ab- 
forderung von Wagen und Geschirr ; der Landmann habe davon keinen grös- 
seren Vorrath, als ihm für die Wirthschaft nöthig ist. Alle diese Bedenken 
müssen selbst dem Grossgrundbesilzer gegenüber aufrecht erhalten werden. 
Nicht nur würden die Dominicalbesitzer allen jenen Beschwerden unterliegen, 
welche die Rusticalislen treffen; es sei noch zu besorgen, dass jene die neue 
Landesvertheidigungs-Anstalt mit Ungunst betrachten, da sie doppelte Opfer 
von ihnen verlange: soeben haben sie sich zur Entrichtung einer Summe 
von 400.000 fl., um die Armirung und Equipirung der Legion zu fördern, 
herbeigelassen, und nun wolle man durch Wegnahme des Wirthschafts- 
materiales ihnen jene Quelle verstopfen, aus der sie das Opfer zu bringen im 
Stande sind ? Endlich sei auch das schlimme Beispiel für die Zukunft zu fürch- 
ten ; denn es könnte leicht geschehen, dass die Pferde ganz aus den Wirlh- 
schaften verschwinden und durch Ochsen ersetzt würden, die bekanntlich zur 
Transportirung von Kriegsbedürfnissen untauglich seien. 

Nachdem Graf Stampach alle diese Bedenken aufgezählt, macht er den 
Antrag, Entreprisen-Contracte auf eine bestimmte Zahl von Pferden, Wagen 
und Knechten abzuschliessen. Der Erzherzog, den Ausführungen des Grafen 
sich vollkommen anschliessend, bestimmte demgemäss, dass die Bespannung 
des Geschützes und was sonst noch des Dienstes wegen mit ärarischen Zügen 
ausgerüstet sein muss, auf die bisher gewöhnliche Art durch das Militär- 
Fuhrwesen beizustellen sei, zu dem übrigen Fuhrwerke aber gedungene Leute 
genommen werden sollen. Entrepreneurs wurden ausgeschlossen ; man zog 
es vor, sich unmittelbar an die Unterthanen, welche Fuhrwerk liefern konn- 
ten, zu wenden und ihnen den sonst einem Hauptunternehmer zufallenden 
Gewinn möglich zu machen. 

Es handelte sich nun zunächst darum, den Bedarf festzustellen. Nach 
der Berechnung des General-Commando's waren für die Legion erforderlich: 
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Im Ganzen: 

20 vierspännige Cassadeckelwagen saramt Bespannung, 

80 vierspännige Flechlenwagen sammt Bespannung, 

8 zweispännige Feldschoiieden sammt Bespannung, 

94 zweispännige Flechtenwagen mit Piachen sammt Bespannung, 

1548 leer angeschirrte Pferde, 

1016 Knechte. 

Davon sind durch ärarischen Einkauf und Stellung der Knechte aus 
den Werbbezirken beizuschaffen : 

20 vierspännige Cassadeckelwagen, 
8 zweispännige Feldschmieden, 
934 leer angeschirrte Pferde, 
495 Knechte. 

Gedungen werden: 

80 vierspännige Flechlenwagen mit Piachen, 
94 zweispännige Flechtenwagen, 
614 leer angeschirrte Pferde, 
621 Knechte. 

Alle mit Fuhrwerk sich abgebenden ünterthanen und Privaten wurden 
sofort in die Kreisämter berufen, mit ihnen der Taglohn accordirtund die Er- 
gebnisse dem General-Commando zur Ratificirung vorgelegt. Die Lieferanten 
erhielten die Zusicherung, dass sie vom Tage des Eintreffens in einem be- 
stimmten Orte für jeden Knecht die Brodportion und für jedes Pferd 1 */, Por- 
tion Hafer und eine zehnpfundige Heuportion täglich aus den Verpflegs-Maga- 
zinen unentgeltlich zu beziehen haben, sowie dass der bedungene Taglolm — 
ohne Ausnahme, ob transportirt wird oder ein Ruhetag ist — werde ausbe- 
zahlt werden. Doch müssen Pferde und Wagen von guter Qualität sein. 

So weit war man im November 1800 gekommen. Die Legion stand 
zum Kampfe bereit an den Grenzen. Aber das Glück hatte damals den öster- 
reichischen Waffen nicht gelächelt; am 3. December ward die Schlacht bei 
Hohenlinden geschlagen ; der Feind stand an der Enns ; Ende December 
wurde ein Waffenstillstand und Anfangs Februar 1801 der Friede zu Lune- 
ville abgeschlossen. Die Legion hatte keine Gelegenheit gefunden, ihre „krie- 
gerische Entschlossenheit", wie der Erzherzog sich ausdrückte, in einer Action 
zu bethätigen; und zwei Monate darnach — am O.April 1801 — sprach ein 
aus Budweis datirter Generalbefehl die Auflösung der böhmisch-mährisch- 
schlesischen Legion aus. Dieser Generalbefehl ist in den wärmsten Ausdrücken 
abgefasst; zu der Anerkennung und dem Danke des Monarchen fügte der 
Generalissimus selbst folgenden Schlusssatz hinzu: 

„Auch ich rechne es mir zur angenehmsten Pflicht, den sämmtlichen 
Generalen, Batailions-Commandanten, Oberofficiers, ünterofficiers und der ge- 
meinen Mannschaft der Legion für ihren Diensteifer und für ihr gutes Betra- 
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gen als CommandireDder derselben meinen aufrichligslen Dank zu bestätigen. 
Ich werde es immer zu den vorzüglich angenehmen Ereignissen meines Le- 
bens zählen, dass ich das Commando über so brave, wackere iMänner führte, 
deren vortreffliche redliche Gesinnungen, sowie das Zutrauen, welches sie 
mir persönlich schenkten, mir ewig unvergesslich bleiben werden. Ich füge 
endlich die Versicherung hinzu, dass ich jede Gelegenheit mit Vergnügen er- 
greifen werde, welche mich in den Stand setzt, Einem aus Ihnen etwas An- 
genehmes zu erweisen. 

Budweis, den 9. April 1801. 

Erzherzog Carl." 

Ein zweiter Generalbefehl von demselben Datum regelt die durch die 
Auflösung hervorgerufenen materiellen Fragen. Der Rückmarsch in die Kreise 
sollte nach Marschrouten angetreten werden. Die Löhnung wird bis Ende 
April, Brot bis zum Eintreffen in jenem Kreisorte verabreicht, in welchem 
die Formirung des Bataillons vor sich ging. Armatur und Lederzeug ist in 
die Artillerie-Depots abzugeben ; Tornister und Leibesmontirung behält die 
Mannschaft. Jeder kehrt zu seinem Gewerbe heim. Die Officiers dürfen die 
Legions- Uniform und die Ehrenzeichen forttragen. Das Fuhrwesen der Legion 
bleibt in der Feldgebühr, bis die Bataillons in ihre Kreise zurückgekehrt sein 
werden ; es wird dann nach dem Willen des Kaisers wieder dem Lande über- 
lassen. Die Generale, Stabs- und Oberofficiers, welche von den Feld-Regimen- 
tern zur Legion getreten sind, behalten ihre Feldgage bis zum 16. April, die 
Naturaliengebühr nach dem bestehenden Systeme; jene hingegen, welche von 
dem Civilstande oder aus dem Pensionsstande zur Leg:ion gekommen und in 
selben wieder zurücktreten, behalten die bis jetzt bei der Legion bezogene 
Gebühr bis 30. April. 



^ Zum Schlüsse noch ein Wort über jenen verunglückten Versuch, ein 
böhmisches freiwilliges Jägercorps zu bilden. Der Sohn des Oberamtmannes 
der gräflich Perger'schen Herrschaft Waltsch im Elbognerkreise, Jos. Prück- 
ner, halte die Idee gefasst und sehr pomphalt der Behörde angekündigt, er wolle 
Leute aus besseren Häusern vermögen, unter seiner Führung sich zu min- 
destens 100 Mann zusammenzuthun und ,,grad ziu: Armee in's Reich^ zu 
marschiren. Er versprach viel und forderte dafür wenig vom Ärar. Es Hess 
sich so eine Art corps d'elite erwarten. Durch die patriotische Wärme des 
Antrags verleitet, referirte das Directorium an den Kaiser, und es erfolgte auch 
die ah. Genehmigung. Hintendrein zeigte es sich aber, dass der gute Mann 
ohne alle Vorbereitung und in sanguinischen Voraussetzungen an die Aus- 
führung der Sache gegangen und nicht im Stande war. Einen Mann dafür 
zu gewinnen. Er selbst meldete dies nach drei Monaten in einer Eingabe, 
deren kleinlauter Ton sehr mit seinem ersten Programme contrastirte. Jeden- 
falls lässt diese Geschichte ein Streiflicht auf die Dinge und Menschen von 
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damals fallen , die sich sammt und sonders in einem Wirbel von Über- 
raschungen und unklaren Vorstellungen drehten. Das Fiasko ward zum guten 
Theile auch durch behördliche Massregeln herbeigeführt, namentlich durch 
die voreilige Auflösung und Heimsendung der Landjäger, welche in diese 
Zeit fällt. Denn diesem Umstände vor Allem schrieb Prückner es zu, dass den 
von ihm engagirten Leuten alle Lust und aller Muth entschwunden war. 
Der hellsehende und gewandte v. Mayern hatte davor gewarnt. Als er näm- 
lich mit derDecomponirung des Landjägercorps beauftragt wurde, sprach er die 
Hoffnung aus, dass einige Leute des aufgelösten Corps geneigt sein dürften, 
in das Prückner'sche zu treten; ja er sei der „Überzeugung", dass besonders 
Oberjäger, Oberförster und freiwillige Scharfschützen sich werden engagiren 
lassen. Nur wäre „die höchste Bewilligung wegen Errich- 
tung des Prückner'schen Jäger-Freicorps noch eher von 
Sr. Majestät zu bewirken erforderlich und mit dieser so- 
dann erst das wirkliche Auflassen des böhmischen Land- 
jäger-Corps zu decretiren." Diese Andeutung wurde aber nicht 
berücksichtigt, denn Ende September 1796 ward die Auflösung in Vollzug 
gesetzt, und die ah. Entschliessung, welche das Prückner'sche Project geneh- 
migt, trägt das Datum des 10. Octobers 1796. 

Unter solchen Verhältnissen blieb dem Directorium Nichts übrig, als die 
Absage Prückner's einfach „zur Nachricht" zu nehmen, und damit war die 
Sache abgethan. 
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Beitrag zur Oeschichte der Entwickelung des österreichi- 
schen Beiterwesens nach dem Jahre 1860. 



Die österreichische Reiterei hatte zu allen Zeiten Anerkennung ihrer 
kriegerischen Leistungen gefunden. Unwandelbar war die persönliche 
Tapferkeit. Die Pferde wurden schon durch die langen Märsche zu den Kriegs- 
schauplätzen trainirt. Der kurze Friedens-Galop und die Schonung der 
Pferde für den Glanz des Paradedienstes fanden vormals noch einen allgemei- 
nen Übergang zur Campagne-Reiterei. Als aber Reilertrupps mittels der 
Eisenbahnen oder bei sehr kurzen Distanzen plötzlich aus dem Friedenszu- 
stande in die Kampfverhältnisse übersetzt wurden, da zeigte sich der Mangel 
des Trainirens. 

Im Jahre 1848 z. B. war die schwere Cavallerie aus Wien, wo sie 
wenig zu thun hatte, in den Octobertagen vor die Stadt gezogen worden, als die 
feist gefutterten und an anhaltende Bewegung nicht gewohnten Pferde — bei 
dem Anrücken der Ungarn — vom Laaerberg nach Schwechat traben 
mussten. Dort angekommen, waren die Pferde mit Schaum bedeckt, und 
unfähig, sogleich energisch in das Gefecht einzugreifen. 

Derlei Thatsachen und die Erfahrung in der Artillerie- und Reiter- Cam- 
pagne des Jahres 1849 in Ungarn, dass die Pferde bei anhaltender Thätigkeit 
für wichtige Momente leistungsfähiger als bei der Conservation für die Parade 
bleiben, haben eine Bewegung in die Geister der österreichischen Reiter ge- 
bracht, die zu einer Spaltung : in die alte Partei und in die Trainir-Partei 
(Edelsheim) führte, Proben von Ausdauer und Vehemenz im Feldzuge 1859 
verstärkten die letztere Partei, so dass nach 1859 schon eine schriftliche Po- 
lemik über diesen Gegenstand, namentlich in dieser Zeitschrift, auftauchte. 

Die jugendliche, für das Trainiren gestimmte Partei trat kecker und 
öffentlich auf, während die Alten sich mehr hinler dem Gesetze verschanzt 
hielten. Da die hastige Jugend mit dem für gut erkannten Trainiren auch oft 
unbegründete Vorschläge über andere Dinge, wie die Adjustirung, Packung, 
Sattlung, Stalleinrichtung und dergleichen einbrachte, die den älteren Officieren 
mit mehr Erfahrung wirklich WafTen in die Hand gaben, so fehlte es nicht 
an Reibungen, in welchen mitunter beide Theile theilweise Recht hatten. 

Einen solchen Fall wollen wir hier zum Besten geben. 

DieGegner sind zweihöchst ehrenhafte Männer: Feldmarschall-Lieutenant 
Graf Coudenhove und Rittmeister Bernhard Prinz Solms. Beide, beseelt für das 
Beste ihrer Waffe, beide erfüllt von seltener Treue und Anhänglichkeit für 
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eine Erleichterung zu verschaffen, haben wir die Ansichten Solm's, aufweiche 
sich die einzelnen Punkte der Bemerkungen beziehen, im Auszuge mit klei- 
neren Lettern vorausgesetzt, so dass die folgenden Bemerkungen ohne wei- 
teres Nachschlagen verständlich sind. 

Punktweise Bemerkungen zu dem Aufsatze: „Glossen eines kaiser- 
lichen Reiters' ^ 

1. Krieg ist einzig unsere Bestimmung. Kriegs tu cht ig ist ein festge- 
fügter, hartgeübter Körper, wenn ihn der rechte Qeist beseelt Der echte Ritter- 
und Beltergeist lebt nur in solchen Männern, die jederzeit einstehen für Ehre 
und Beruf. 

1. Dein erster Abschnitt muss uns schwarzgelben Reitern gefallen ; — 
weil aber Ehre gegeben werden soll, dem Ehre gebührt, so hättest du sagen 
können, dass du die Gedanken aus dem Dienst-Reglement geschöpft hast. Dort 
stehen sie schon über 60 Jahre. Für jene wäre diese Anmerkung nützlich, 
die dieses Buch der Bücher nicht genügend kennen und dasselbe nicht aus- 
nützen. 

2. Wir wojlen eine kriegstüchtige Reiterei. Eine einzige Art. N^cht eine 

leichte und eine schwere. 

2. Willst damit wohl sagen : eine gute Reiterei; denn da ist die schwere 
leicht und die leichte schwer, im richtigen Augenblicke. 

3. Ein Reitergeist in Haupt und Gliedern — das ist Sieg. 

3. Trompeten-Stoss, weiter nicht viel,einbischenimMissunde-Styl; wir 
Österreicher meinen : Hopp sagen, bis man über den Graben ist — nicht 
früher. 

4. Es wären sogenannte Fohlenhöfe, obwohl kostspielig, doch rentabel; 2'/| 
bis 3'/|-jährig kauft mjin bedeutend wohlfeiler. Die Pferde wären viel im Freieu und 

in abwechselndem Terrain zu treiben und, mit Sy, bis 4 Jahren, unter leichtem Ge- 
wicht gerade fort zu reiten. Mit 4'/j Jahren würden sie halbfertig den Regimentern 
zugeschickt. 

4. Fohlenhöfe allerdings, aber billig müssen sie sein; so ist dein Rath 
zu theuer. Von 2V2 — ^^/i Jahre müssen die Pferde von der Weide und vom 
Heufutter leben. Vier Mann als Aufseher und Treiber bei 100 Pferden, mehr 
nicht; — sind wir froh, wenn das erreicht wird. 

5. Gutgewähltes Material bleibt dem Dienste lang erhalten. Der Verkauf aller 
16jährigen Pferde sehr erspriesslich. Die Reiterei muss jede Stunde schlagfertig sein. 
Das bisherige Mästungs-System hat in unserer Armeo den Gnadenstoss erhalten. Heu 

hilft verdauen, Hafer gibt Kraft. 

5. Ist ein gar altes Lied. 

6. Die n^^li^o Streu" ist bei uns versucht, in Preussen bereits ausprobirt 
worden. Bezüglich der Stalleinrichtung verweise ich auf Miles* vorzügliches Werk. 

6. Also die „ewige Streu", wie du sie nennst, ist ausprobirt, taugt nicht. 
Könnten die Pferde reden, so würden sie sagen : „Ja, schön eingeflochtene 
Standsäulen haben wir gehabt, auch abgerieben sind wir worden ; aber in 
feuchter Jahreszeit, wo das bischen Streu weder durch die Sonne getrocknet, 
noch durch Frost ausgefroren werden konnte, sind wir auf D. . . . gelegen, 
und viele Schimmel würden im Chorus dazu bekennen: „Wir sind gar häufig 
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11. Wir glauben, es ist geschwinder ab- und aufgezäumt, als das Mund- 
stück und Trense ab- und eingeschnallt ; daher unsere Halfter nicht unzweck- 
mässiger. 

Mit der Entbehrlichkeit des Stirnriemens magst du Recht haben. Dieses 
Riemchen ist vom Überflüssigen allerdings noch stehen gebh'eben. Dieser harm- 
lose Stirnriemen ! 

12. Unsere Zänmnng ist wohl die leichteste, die ir^ndwo gefanden wird. 
Blicken wir nnr befriedigt auf die mhige, gleiehmässige Anlehnung unserer Pfeide^ 
und wir mfissen Oeyiihaasen^s Zäumongs-Lehre im Goldschnitt anter sein Vademecam 

reihen. 

12. Alle Ehre unserem unvergleichlichen Oeynhausen, aber das System 
gehört nicht ihm, sondern dem alten Weyrolher. Ehre, dem Ehre gebührt 
Oeynhausen hat die unumstösslichen Grundsätze populärer gemacht. 

13. Behufs Ledererspamiss kOnnte der Sprungriemen mit einer kleinen Schnalle 

unter der Vorderzeugrose anstatt an der Gurte befestigt und hier durch eine Schnalle 
beliebig gerichtet werden. 

13. Mach* die Augen auf und überzeuge dich, dass deine Entdeckung 
von dem Sprungriemen am Vorderzeug viel älter ist, als dir es einfiel. 

14. Eine Gurtenschnalle mit doppeltem Dom oder die in Württemberg ordon- 

nanzmässige Doppelgurte wäre vom Vortheil; letztere läuft über Rollen, kann daher 
vom Pferde aus leicht angezogen werden und macht die Obergurte entbehrlich. 

14. Verstehen wir die württembergische Doppelgurte recht, so müssen 
wir dir sagen, dass das schon da war. Die Gurte am deutschen Sattel, den 
die schwere Cavalleric vor 13 Jahren ablegte, war so beschaffen; nun das 
non plus ultra war's auch nicht Die Obergurte ist im Kriege eine sehr er- 
wünschte Reserve-Gurte; und dann sage uns, wenn der Soldat vom Lager 
auf der Decke in die Schmiede oder in die Tränke reitet, mit was soll er die 
Decke am Pferde angurten, wenn er keine Obergurte hat? 

15. Nächst den Kosaken und Arabern reiten wir mit den kürzesten Bügeln. 

um einen Zoll länger beim Reitschulreiten, würde dem Unterschenkel die 
nOthige Beweglichkeit gesichert. Dadurch hätten wir aber lange noch nicht 
die Bügellänge der im Babnreiten excellirenden Hannoveraner. 

1 5. Also ZU kurze Bügel haben wir ! die nöthige Beweglichkeit des 
Unterschenkels ist beirrt! Das ist uns heu. Diese Verbesserung unseres Ab- 
richtungs-Reglements haben wir in Hannover abzuholen. Nun wenn man nur 
erfährt, wo man die Heilung des Übels findet, das ist schon was werlh. 

16. Die Tornister sind um viele Büchsen, Bürsten und Flascheln zu 

erleichtern. Auf der Kückfläche des linken Tornisters wäre eine gerade Stich- 
schaufel anzubringen; sie wäre (ohne Stiel) im Lager und Biwak als Axt, und in 
tausend Fällen des kleinen Krieges mit dem erstbesten Ast statt des Stiels von 
Nutzen. 

16. Dass wir gar so viele Fläschchen, Büchsen, Bürsten im Tornister 
führen, ist uns auch neu ; aber ganz überraschend neu ist der Antrag, an der 
inneren Fläche des linken Tornisters eine Stichschaufel anzubringen, die doch, 
wenn sie was taugen soll, 3 bis 4 Pfund schwer sein muss. Der linke Schen- 
kel des Reiters — denn bis dahin würde sie sich senken — und das linke 
Schulterblatt des Pferdes hätten eine Freude über den neuen Nachbar! Die 
Schaufel-Idee ist nicht neu, hat schon Mancher darüber nachgedacht Wir 
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21. Du, lieber Kamerad! und dein Prophet Dr. Michaelis entwickelt 
liebreiche Gedanken. Vorläufig halten wir's mit dem praktischen Baden und 
Schwimmen ; ein Büttel kaltes Wasser in jeder Jahreszeit Im Stall — so oft 
es sein kann — das ersetzt alle möglichen kostspieligen , deshalb nur am 
Papier bestehenden, grossartigen Badeanstalten. 

22. Ein noch viel grösseres Feld geistigen Einwirkens auf den Mann liegt 
brach ! ! 

22. Wer sagt denn, dass das geistige Element des Mannes brach liegen 
soll ? Im Reglement steht vielfältig des Gegentheil, und in Abtheilungen, die 
ihre Schuldigkeit thun, wird dieses Feld vernünftig bearbeilet. 

■ 23. Man versache es, der Mannschaft Anleitung im Ghorgesang and 
heimatlichen Liedern zu geben. 

23. Wer könnte die Macht des Gesanges verlüugnen, aber klug muss 
der Commandant es in die Truppe bringen, sonst wird*s Pflichtding und wirkt 
anti; — aber allzuviel Werth ist nicht darauf zu legen. Wir sahen einst nor- 
dische Soldaten bis zur Erschöpfung singen — und unlängst hörten wir von 
rothen Huszaren, die so schöne Heldenlieder sangen, dann schliefen, so gut» 
zu gut schliefen — am Meeresstrande — diese Heldenliedersänger! . . . Un- 
sere Huszaren waren stumm — und wachten. 

24. Ich frage, ob der Regimentskaplan nur für den Stab und die jährliche 

Belchtreise da ist? Wäre es schädlich, wenn der Mann zeitweise eine praktisch er- 
hebende Ansprache in heimatlicher Mundart zu hOren bekäme, anstatt der Kirchen- 
paraden, recte Monturs visiten und Sonntagsquälereien? 

24. Lasse die Herren Regiments-Patres ungeschoren. Lasse ihnen un- 
beneidel die beschauliche Ruhe, lasse ihnen ihre alljährige Osterreise, — ihre 
Matrikeln, ihre Seelsorge im Spital, und sei froh, wenn sie sich nicht weiter 
hineinmischen, als es ihnen das kluge Reglement vorschreibt. Findest du Pre- 
digten nothwendig und nützlich, so thue es selbst, du findest oft die Gelegen- 
heit und sicher das richtige Thema und Wort. Von Sonntags-Quälereien steht 
auch Nichts im Reglement, — das Wort Kirchenpnrade kömmt gar nicht vor, 
also halten wir uns darnach. 

26. Manche Kameraden versäumen und yerkennen zu sehr, dass es nothwendi^; 
ist, seine Leute kennen zu lernen, mit ihnen zu verkehren, sie hier mit ernstem, dort 
mit scherzendem Wort an sich heranzuziehen, in ihnen den Sinn für Ehre und Beruf 
zu wecken. Sie sollen ihnen in Allem ein Vorbild, Freunde sein. Alles das weckt 
Vertrauen, weckt den Geist! 

25. Du hast, wie es scheint, trotz deiner kurzen Dienstzeit traurige Er- 
fahrungen gemacht im Punkte des Umganges und Fürsorge der Vorgesetzten 
für den Soldaten. Zum Glücke ist deine Anschauung eine vereinzelte und 
unrichtige. Diesen goldenen Kitt und Kette hat gerade unsere Armee - keine 
ausgenommen — vor allen andern voraus; — diese Beschuldigung, die weder 
auf die Anforderung des Reglements, noch auf die Erfahrung gegründet ist, 
hättest du für dich behalten können und nicht der Presse anbinden sollen. 

26. Die Kleidung des Mannes sei vor Allem praktisch und bequem, dann wohl- 
feil und dauerhaft, — endlich, wo möglich, auch kleidsam. 

26. Was die Adjustirung des Soldaten anbelangt, theilen wir mit dir 
und der ganzen Armee die Ansicht, dass sie einfach, praktisch sein soll; auch 



8 nach dem Jahre 1860. 209 

zeigen es die Anordnungen, dass dahin getrachtet wird; warten wir also in 
Geduld ab, aber immer mit der Überzeugung, dass für Tadler das Tadellose 
nie erreicht werden kann. 

27. Die Zeit der Helme und Cürasse, also auch der Cürassiere ist gewesen! 
Die Cürassiere sollen Dragoner heissen und werden nun als leichte Reiterei, der kein 
weisses Kleidungsstück taugt, sich vom historischen weissen Mantel trennen. 
Unsere Zeit eilt, jedes Yersaumniss rächt sich. 

. 27. So wie der Wind jetzt weht, hast du recht, dass die Bezeichnung 
Dragoner für die dermaligen Cürassiere eine richtigere wäre. Damit wollen 
wir aber die Überzeugung nicht ausgesprochen haben, ob möglichst leichte 
Panzerreiter nie wieder auftauchen werden. Diese Frage wird eine gross- 
artige Reiterschlacht entscheiden, wenn gleich tapfere Regimenter aneinander 
prallen werden, — die Einen mit zweckmässigem, möglichst leichtem Panzer ge- 
gen Stich und Hieb, die Andern ohne diesen. Dann wird's entschieden sein, 
schwerlich früher; wir hoffen zu Gunsten derErsteren. Ansonsten, ob weiss 
oder braun, darin steckt's nicht. Der Gute wird durch den weissen — im Felde 
erdfarbenen — Rock oder Mantel nicht schlechter, der Mittelmässige durch 
den braunen nicht besser. 

28. Die Kopfbedeckung soll leicht, bequem, wohlfeil und kleidsam sein, Schutz 
gegen Sonne und Begen gewähren. Wer tapfer ficht und schneidig vorwäits reitet, 
braucht keine Eisenhaube, die ihm den Verstand zu rauben droht. Man sinne auf 
einen weichen, niederen Filzhut. Wir denken uns dazu gleich ein bärtiges Ge- 
sicht, denn Rasirzeug beraubt den Krieger seiner Zierde und ist eine Zeit-, 
Geld- und Raumverschwendung. 

28. Du hast deinen Helm noch in kein Reitergefecht getragen, sonst 
würdest du ihn mehr in Ehren halten, — wärest du 17 Jahre früher auf die 
Weit gekommen, so dächtest du anders ; gerade die Helme deines Regiments 
könnten dir erzählen, wie viele Hiebe sie auffingen. Der Helm mag den Ge- 
scheidten ein bischen dümmer machen, das geben wir zu ; aber wenn er ihn in 
dem Verbältniss tapferer und unverwundbarer macht, dann gleicht sich's zum 
Vortheilc des Dienstes aus. Die Romanze von tapfer fechten und schneidig 
darauf losgehen und dadurch jeden Schutzes entbehren können — klingt für 
ein Lied zur Guitarre ganz gut — ist aber unpraktisch. — und unrasirt sollen 
die Soldaten sein ; nun, wenn sie im Allgemeinen Barte hätten, dann wär's 
malerisch, aber so sind die Soldaten, wie du sie im Geiste siehst, nur im Bil- 
derbuch zu finden. 

29. Die Blouse ¥rird überall als praktisches Kleidungsstück anerkannt. Jede 
Neuerung hat das Vorurtheil zu tiberwinden. Der Mantel (mit Kapuze) wird en bandelier 

getragen. Der vom Pferde getrennte Mann nimmt darum z. B. auf Feldwachen 
den Mantel mit sich etc. Es genügt, an die Kämpfe in Spanien Anfansrs dieses Jahr- 
hunderts zti erinnern, und jeder Beiter wird gerne die Achsel mit diesem Schutze 
beschweren ! 

29. Das ist zum Theile im Punkte 26 erledigt. — Was den Mantel en 
bandelier anbelangt, da sind wir Einer Ansicht. Du hast deine Gründe dafür 
aus Spanien, wir ein bischen näher, aus den Feldzügen in den Jahren 1848 und 
1849. Haben*s da praktisch erfahren und durchgeführt. Aber einen Grund 
pro gibst du unrichtig an : auf der Feldwache trennt sich der Mann, nach 
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unserem Dienst-Reglement, von seinem Pferde nicht. Selbst wenn er zu Fuss 
am Posten stünde, hat er sein Pferd in nächster Nähe ; — so steht es geschrie- 
ben, aber lesen muss man's. 

30. Die Officiere sollten ihre langen Hosen (bei Uhlanen oder Dragonern) 
behalten, für den Dienst aber dieselben in Stiefelhosen verwandeln, oder mit 
Leder unten besetzen lassen. Pappenheimer sind theuer und im Felde schwer zu 
trocknen; es wtlrden daher 2 bis 3 Paare nothwendig. 

30. Also lange Hosen? — gut, sind einverstanden, wenn du die Erfin- 
dung machst, dass nach einem nur achttägigen Lagerleben im nassen Wetter 
die Strupfen nicht reissen. Bisher ist das noch nicht gefunden; sagst du ja doch 
selbst : Der Officier könnte seine Pantalons in Stiefelhosen verwandeln. Wir 
meinen: eine bequem gehaltene Hose im Stiefel, der aber leicht und nur bis 
zum Knie reicht, ist der einzige echte Reiteranzug. Im Kriege war's immer so, 
und die sogenannten „Pappenheimer" eine vorübergehende Mode. 

31. Unsere Säbel sind gut aber schwor. Auch unsere Pistolen sind gut, jedoch 
scheint es erwünscht, einen fünfschüssigen Lefaucheux-ReyoWer kleinen Kali- 
bers anzuschaffen, der den wesentUchen Vortheil leichten Ladens und Entladens hat. 

31. Wir denken, der allerdings etwas schwere Säbel werde sich im 
Kriege bewähren ; Friedensproben halten sie aus, wie noch nie' Säbel um die- 
sen Preis es vermochten. Lefaucheux-Revolver, mit dem durch Rost so leicht 
gestörten Uhrwerk, mit der geringen Tragweite, Treflffähigkeit, bei ihrer 
grossen Kostspieligkeil, sind, so glauben wir, noch keine Kriegswaffe für die 
grosse Menge, und überdies sind unsere Pistolen vortrefiflich. 

32. Es könnte nebst den im Abrichtungs-Reglement ausgeführten Übungen das 
Ball- und Reifwerfen, Voltigiren auf dem galopireuden Pferde dazu kommen; das 
Werfen und Fangen eines Balles oder umgekehrten Fäustlings in allen 
Gangarten wäre während der Gelenkübungen zu versuchen. 

32. Dü möchtest also die mannigfachen Leibesübungen, die das Regle- 
ment theils vorschreibt, theils andeutet, auch noch mit Ballspiel (Fäustling) 
zu Pferd im Galop bereichern ! Nun , wenn du deine zukünftige Escadron 
darin ferm gemacht hast, so bitten wir dich, uns einzuladen. Vielleicht über- 
raschest du uns auch noch mit Ballon- und Volan-Spiel zu Pferd. 

SS, Ich verwahre mich gegen den Verdacht, durch meine Bemerkungen über 
einzelne Absätze unserer Reglements die Yortrefflichkeit derselben angreifen zu wol- 
len, nach welchen ich vielmehr mit Traue und Freude arbeite, nach welchen in 
Schlacht und Tod zu gehen ich täglich gern beireit bin. 

33. Also du willst gerne in die Schlacht, auch willst du sterben, und 
das Alles für die vorlrefflichen Reglements, wie du versicherst, und dennoch 
legen deine „Glossen^ das offene Bekenntniss ab, dass du Vieles anders haben 
möchtest. Nun, wir möchten deinen Opfermuth sehen für die nach deinembes- 
seren Wissen ve rfasster Reglements. Ich denke, du und wir und 
viele Tausend andere österreichische Soldaten ziehen in's Feld, schlachten, 
lassen uns schlachten, einfach — für unsern Kaiser, mit freudigem Herzen, 
im Bewusstsein des Rechts, im Sinne unseres Evangeliums : des Dienst-Regle- 
ments, — keineswegs aber für das Abrichtungs- noch das Exercir-Reglement, 
für diese so veränderlichen Vorschriften. 

34. In England, Hannover und Frankreich bildet man Ross und Reiter „aus 

einer Hand**, d. h. durch eigene Regiments-Bereiter (capUaines inttructeura). In den 
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36. Ich "kann die Frage iwach dem Zweck der Divisions-Commandanten, rück- 
sichtlich nach der Divisions-Eintheilnng, für den Dienst sowie für das Manövriren 
nicht nnterdrücken. 

36. Wenn du einmal Oberst sein wirst — was wir dir so bald als mög- 
lieb wünschen, denn du hast trolz Allem und Allem gewiss das Zeug in dir 
— und du mit deinem Regimente vor dem Feinde siehst, wirst du dir die 
Frage über die Nützlichkeit der Divisions-Commandanten selbst beantworten; 
auch schon früher, wenn du das Glück hast, unter einem tüchtigen Obersten 
Stabsofficier zu sein, der seine gegebenen Mittel zu verwerthen weiss. 

37. Stabs-Dragoner können nie besser geschaffen werden, als sie unsere Gen- 
darmerie schon ist. Von den grossen in^s Lehen getretenen Ideen während der Kämpfe 
in Amerika erwähne ich nur der Signalcorps, zu denen sich augenblicklich unsere 
Gendarmerie Tcrwenden Hesse. 

37. Nun, zu guter Letzt müssen wir dir sagen, aass deine Gendarmerie- 
Stabs-Dragoner jedenfalls sehr kostspielige wären. 

Nach der amtlichen Vorsteiiung schrieb Prinz Solms folgenden Briet 
an Graf Coudenhoven : 

„Euer Excellenz ! Die Kritik meines jüngst erschienenen Aufsatzes und 
das begleitende Schreiben hat mir mein Herr Oberst eben mitgetheilt. 

Dass eine Cavallerie-Autorität meine Ansichten einer Kritik würdigt, 
muss mich wohl stolz machen. Dass Euer Excellenz dies nicht , wie Anfangs 
beabsichtigt, durch dasselbe, nur von Cameraden gelesene Fachblalt thaten 
oder in einer directen Mittheilung an mich, muss ich schon deshalb lebhaft 
bedauern, weil dieser letztere Weg mich besonders geehrt hätte. 

Ich werde mich nicht vermessen , meine Aussprüche heute vor Euer 
Excellenz zu vertheidigen oder die Missverständnisse aufzuhellen, denen die 
Punkte 3, 7, 9, 10, 17, 19, 20, 25, 29. 30, 32 und 33 ihre Entstehung zu 
verdanken scheinen ; nur für die Rechtfertigung meiner blamirten Autot- 
schaft bitte ich um geneigtes Gehör und im Voraus um Entschuldigung, 
dass naturnothwendig meine Person dabei etwas in den Vordergrund zu ste- 
hen kommt. 

Von Jugend auf begeisterte mich der Wunsch, in der ruhmreichen k. k. 
Armee und dem Herrn zu dienen, den unsere Fürstenhäuser im deutschen 
Reich noch als den ihren verehren wollen. Als ich dies trotz des Wunsches 
hoher Verwandter 1869 durchsetzte, hatte ich das Glück, den kaum geschwo- 
renen Eid mit meinem Blute zu besiegeln*). So bin ich ein „Kaiserlicher" ge- 
worden mit der ganzen Begeisterung meines Herzens, aber auch mit dem tief- 
sten Dank gegen unsern kaiserlichen Kriegsherrn, dessen Gnade ich so viel- 
fach erfahren. 

Ketten mich aber des Herzens Dank und Begeisterung an*s kaiserliche 
Banner, so nicht minder meine innerste Überzeugung, ohne die jedes Streben 
der rechten Triebkraft entbehrt. 



A) Wurde als Jäger-Lieutenant in der Schlacht von Solferino 18<(9 verwundet 
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Wenn so mein Leben mil jedem Nerv dem Beruf verwachsen ist, muss 
da nicht Alles, was leider viele kaum berührt, mir tief in*s Herz greifen? So 
war es auch mit dem Aufsatz „von der k. k. Reiterei." 

Darf ich getadelt werden, meinen Standpunkt dem des anderen Camc- 
raden lebensfrisch und frei entgegengestellt zu haben? Darf Jemand mir, der 
ich freigewählt , begeistert , mit meinem Leben und Streben der k. k. Rei- 
terei angehöre, es übel nehmen, Angriffe gegen meinen eigenen Beruf, meinen 
Stolz, mein Leben abzuwehren? Darf ich getadelt werden, Wünsche zur wei- 
teren Entfaltung (nicht nach fremden Musler), und zwar durch ein nur von 
Cameraden gelesenes Fachblatt und anonym ausgesprochen zu haben? 

Ich schrieb anonym, weil nicht Eitelkeit , sondern innerstes Bedürfniss 
mich trieb, weil ich eben meine Individualität in den Vordergrund zu stellen 
weder Recht noch Pflicht fühlte. Aber nicht schrieb ich' anonym, um mich 
vor der V^erantwortung zu verkriechen, sondern ich trete für meine Über- 
zeugung und dadurch bedingte Handlung jederzeit ein. 

Dass nun meine cavalleristische Überzeugung, basirl auf einigermassen 
gründliche militärische Bildung, auf Bekanntschaft mit dem Ernst des Krieges, 
mit den Institutionen der bedeutendsten fremden Heere, auf die in der k* k* 
Armee selbst genossene Schule, den Ansichten Euer Excellenz nicht entspricht, 
bedauere ich umsomehr, als ich gewohnt bin. Euer Excellenz als Autorität in 
unserer Reiterei, wie als meinen persönlichen Gönner zu verehren. 

Euer Excellenz 

gehorsamst ergebener 

Solms, Rittmeister." 

Diese Documente beurkunden ebenso die beiderseitige Absicht nützen 
zu wollen, als der Gang der Debatte einerseits freundliches Wohlwollen , an- 
derseits Bescheidenheit und Würde zu erkennen gibt *). 



') Wir überlassen es dem Leser, sich die Frage za beantworten, welche yon 
den Tom Verfasser seiner Zeit gestellten Forderungen und gemachten Vorschlägen, 
gegenwärtig in^s Leben gerufen wurden? D. B. 
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Plan des Oefechtsfeldes von Traute nau. 

(Tafel Nr. IV.) 



Die Bedaction hat schon wiederholt bemerkt, dass die vom k. k. Generalstabe 
bearbeitete Geschichte des Feldzages 1866 die Ereignisse nur in grOsserdn Umrissen 
enthalten kann, und dass dieser allgemeinen Darstellung taktische Details 
folgen sollen. 

Wir werden mit dem Gefechte von Trautenau beginnen, und erscheint der 
erste Artikel im nächsten Hefte (April). 

Zur Beurtheilang taktischer Einzelheiten ist aber vor Allem die genaue Kennt- 
niss des Terrains nothwendig, um nachweisen zu können, in wieferne dessen Deckun- 
gen und sonstigen Eigenthümlichkeiten von der einen oder der anderen Partei zu 
ihrem Vortheile benutzt wurden. 

Wir werden daher bei unseren Schilderungen folgenden Gang einhalten: 

Eine allgemeine Beschreibung des Schlachtfeldes soll den Anfang machen. 

Der beigegebene Plan des Gefechtsfeldes (hier von Trautenau) enthält einen 
Massstab, der das Eintragen aller Truppentheile zulässt (1 : 11.620). 

Von einzelnen Örtlichkelten sollen Detailpläne in noch grösserem Maasstabe 
gebracht werden. 

Die Gefechtsschilderungen sollen erst objectiv behandelt, dann aber auch ge- 
prüft und mit den Kegeln der Taktik verglichen werden. 

Die Übersiclitspläne des Gefechtsfeldes sollen endlich die Gelegenheit zu Ter- 
rainstudien bieten und auch zur Übung im Skizzenzeichnen dienen. 

Wir bedauern unendlich, dass es uns nicht möglich war, auf dem mitfolgen- 
den Plane Tafel Nr. IV die Terrainzeichnung auszuführen, aber es fehlte das Material 
dazu. Das Gerippe ist nach der Originalaufnahme (1:2880) des Katasters nach 
y^ reducirt, also richtig. Zur Terrainzeichnung wären nur zwei Behelfe zur Hand 
gewesen, nämlich die vom österreichischen und preussischen Generalstabe heraus- 
gegebenen Pläne des Getechtsfeldes. 

Das österreichische Terrainbild enthält wenig Details und keine HOhen- 
messungen. Das Yergrössern einer so unvollkommenen. Arbeit, das heisst^ das Über- 
tragen aus dem Massstabe von 1 Zoll zu 400 Klaftern in den unseren von 1 Zoll 
= 160 Klafter, hätte ein höchst unnatürliches Terrainbild gegeben. 

Das preussische Terrainbild jedoch ist viel detaillirte^ und hat auch 
zahlreiche Höhenmessungen, jedoch ist die Gerippzeichnung ungenau, wie es nicht 
anders sein kann, da derselben nur eine schnelle, daher oberflächliche Aufnahme sa 
Grunde liegt. Es gehört zur Unmöglichkeit, die sonst genauere preussische Terrain- 
zeichnung unsereni genauen Gerippe einzufüo:en. 

Wir haben uns daher darauf beschränkt, die Höhenmessungen des preussischen 
Planes — in Wiener Klafter umgerechnet — auf unseren Plan zu übertragen, und 
müssen es Jenen, die sich im Skizzenzeichnen üben wollen, überlassen^ sieh 
mit diesen Originalien so gut als möglich zurecht zu finden. 

Für das Skizziren des Terrains ist die beste und schnellste Methode das 
Schummern mit Bleistift und einem Leder wischer. Nach dem Schummern wären, 
unter Controle der Höhencoten, Schichtenlinien von 5 Klafter senkrechtem Abstände 
zu ziehen. 

Pläne zu solchen Übungen sind bei der Administration unserer Zeitschrift loco 
Wien um 30 Neukreuzer (5 Silbergro sehen) zu haben. 

Es wäre uns sehr lieb, wenn Trappen, die an den Gefechten tbeilgenommen 
haben, solche Pläne zum Einzeichnen taktischer Details benützen und uns mit den 
Gefechtsschilderungen zur Veröffentlichung übermitteln wollten. 

Die Bedaction. 
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esn tief denken I er und thatkräffiger Kriegsminister machte sich, wie der Yerfas- 
s^rr sagt, eifrigst an die Arbeit, letztere zu beseitigen. Dies Werk zu vollenden, 
war ihm leider nicht gegönnt. Nur zu erschättem vermochte er die verrotteten 
Zostande, nur anzubahnen die Hebung der Cultur, nur nothdürftig zu vervoll- 
standigen die Ausrüstung des Heeres, — weil die Geldmittel demselben entzo- 
gen wurden, und die Macht der ererbten Obelstande zu gross war. Seine Nach- 
folger im Amte vermochten noch weniger die Beformen durchzuführen, so dass 
in dem Doppelkriege im Jahre 1866 die Armee ohne vernünftige Vorbereitung 
in's Feld ziehen musste, und das Vertrauen in sich selbst wie in die Führung 
theilweise erschüttert war, ehe sie noch an den Feind kam. 

So schöne Hoffnungsstrahlen auch Custoza aussandte, die ersten Märsche 
der Nord-Armee, die Unentschiedenheit der Führung derselben und die ersten 
Gefechte erschütterten das Vertrauen noch allgemeiner. y,Die Niederlage von 
Königgrätz zerstörte unsere Zuversicht bis auf den Grund, untergrub das Ver- 
trauen des Einzelnen in die Gesammtheit In dem zerrütteten Vaterlande konn- 
ten wir auf keinen festen Bückhalt zählen, die Armee hatte den Boden unter 
den Füssen verloren, sie war moralisch und physisch gebrochen.*' 

Bei der Skizzirung unserer militärischen Zustände nach dem Feldznge 
X866 anerkennt der Verfasser die Leistungen der beiden Eriegsminister in der 
den heutigen Anforderungen entsprechenden Beorganisation und bezeichnet als 
die Hauptfehler unserer Infanterie : die Lockerung der Wechselbeziehungen zwi- 
schen Officier und Soldat, den Mangel an moralischer Überlegenheit des Erste- 
ren, die Dressirtheit aber nicht Erzogenheit der Truppe, die Buntheit unseres 
Officiercorps, endlich die kurze Präsenzzeit der Mannschaft. Seither wurde in 
jeder Beziehung eine Abhilfe getroffen ; durchgreifen werdenr aber die neuen An- 
ordnungen nur, wenn sie von jedem Einzelnen mit vollem Ernste und ganzer 
Hingebung erfasst werden, und wenn nicht die häufig hervortretende Apathie 
die moralische Auferstehung verhindert. 

In der näheren Besprechung des noch häufig mangelnden Verständnisses 
der neuen Einrichtungen finden sich nicht nur recht treffende Bemerkungen, 
sondern auch praktische Hilfen für Truppenführer. Was uns besonders benei- 
denswerth an dera norddeutschen Charakter dünkt, der Ernst und die Ausdauer 
selbst in geringfügiger scheinenden Dingen, dies sollen wir uns einimpfen und 
so dem Gesetze die Achtung verschaffen, ohne welche die beste Einsicht und 
die reinste Absicht keinen Erfolg zu erringen vermag. Wirkt jeder Einzelne in 
seinem Wirkungskreise derart) so wird auch der Gemeinsinn blühen und in sei- 
ner poetischen Erhabenheit d^n Sieg über die Selbstsucht herbeiführen, eine 
Veredelung erzielen, welche die materielle Bichtung unserer Zeit eindämmen 
wird. Die Pflege der Soldatentugenden, die Erziehung des Soldaten statt der 
bisherigen Dressur, die gründliche Ausbildung in den Wissenschaften, welche je 
nach der Sphäre des Einzelnen erforderlich sind, das gute Beispiel der Officiexe 
in der ernsten und beharrlichen Erfüllung der Berufspflichten überhaupt sind, 
in Kurzem gefasst, die Anforderungen, welche der Verfasser an uns stellt und 
in eingehender Weise bespricht. Besonders gediegen erscheinen seine Vor- 
schläge bezüglich der Ausbildung der Truppenofficiere, sowie bezüglich der Tmp- 
penschulen, — beherzigenswerth auch das Drängen nach dem endlichen Erscheinen 
eines giltigen Avancements-Gesetzes, weil die Erfüllung der Pflichten im Allge- 
meinen nicht nur von der genauen Bestimmung derselben, sondern auch von 
der Feststellung der Bechte und von deren genauer Achtung abhängt. Dazu 
gehört aber auch der endliche Abschluss der Beorganisation, weil sonst die 
Grundlage fehlt. 

Die Nothwendigkeit der Beibehaltung des Generalstabes als ein Corps 
mit besseren Avancements-Verhältnissen als alle übrigen Armeetheile wird 
vom Verfasser anerkannt; die Begründung dafür sollten alle Jene in Erwägung 
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Wenn auch die besprochene Abhandlung beBonders im letzten Capitel 
mehrfache MeinungByerschiedenheit erzeugt, so enthält dieselbe anderseits höchst 
gediegene Anschauungen und Vorschläge, deren Beherzigung in den betreffen- 
den Kreisen nur dringend zu wünschen ist. EL 



Znr Taktik der Zukunft Drei Aufsätze von v. Wt. Berlin 1869. Ex- 
pedition der militärischen Blätter. 

Der erste Aufsatz handelt über Marschordnung, Reserve-Artillerie und 
Cavallerie und bespricht dje Übelstände, welche für das Gefecht durch die 
übliche Marschordnung entstehen. Ein Armee-Corps, welches eine Avantgarde in 
der Stärke von 7 Bataillons, 1 Cavallerie-Regiment und höchstens 12 leichten 
Geschützen vor sich hat, kann seine Reserve-Artillerie und Cavallerie, welche 
hinter dem Haupttheile der Infanterie marschirt, nur sehr schwer rechtzeitig in 
die Gefechtslinie bringen; zur Deckung des Aufmarsches wird die aus schwe- 
reren Geschützen bestehende Reserve-Artillerie kaum irgend mehr beitragen 
können, weil das Gros schon früher in den Kampf verwickelt sein wird und 
dabei nur durch die leichten Geschütze unterstützt werden kann, während es 
gerade nothwendig ist, die Vorbereitung des Gefechtes den schwereren Ge- 
schützen zu übertragen. 

Der Verfasser bezeichnet als Reihenfolge des Kampfes im Allgemeinen 
nach dem Feuer aus schwerem Geschütze das Feuer aus leichtem, dann das 
Infanteriefeuer, endlich das Bajonnet. Er schlägt daher vor, vorerst dem ganzen 
Corps mindestens 2 Meilen weit voraus die sogenannte Reserve-Cavallerie mit 
12 leichten Geschützen zur Recognoscirung des Terrains in einem mindestens 
2 Meilen breiten Räume marschiren zu lassen. Ein Füsilier-Regiment und eine 
Pionnier-Compai^nie sollten dieser Cavallerie beigegeben und so viel als mög- 
lich auf Wagen fortgebracht werden, wodurch diese Avantgarde die erforder- 
liche Selbständigkeit gewinnen würde, so dass das ArmecrCorps in aller Be- 
quemlichkeit auf möglichst vielen Parallelwegen — die Reserve-Artillerie auf 
der Hauptstrasse — nachmarschiren kann, und sich erst dann zusammenziehen wird, 
wenn der Feind in der Nähe ist. Die Marschordnung könnte beispielsweise fol- 
gende sein: „Auf der Hauptdirection des Corps, die stets eine gute Strasse 
sein wird, ein Cavallerie-Regiment voraus ; dann die frühere Avantgarde-Brigade, 
doch so, dass die Infanterie derselben rechts und links der Strasse auf Neben- 
wegen marschirt und nur 1 Bataillon mit den Geschützen auf derselben. Dicht 
hinter letzteren folgt die Reserve-Artillerie, rechts und links von dieser die 
Brigaden des Gros und hinter ihr, in ähnlicher Weise wie die Avantgarde- 
Brigade, die Reserve-Brigade. Diese Marschordnung erscheint zweckmässig bei 
selbständig marschirenden Corps. Es kann aber auch ebenso gut, ohne dass 
eine besondere Avantgarde-Brigade formirt ist, die eine Division des .Corps 
rechts, die andere links der Hauptstrasse marschiren, auf letzterer die Reserve- 
Artillerie unmittelbar gedeckt von 1 Cavallerie-Regiment und 1 Infanterie-Bar 
taillon.'* Diese Art des Marschirens ist dann geeigneter, wenn mehrere Corpe 
hintereinander marschiren und ihre Reserve-Cavallerie als Avantgarde vereinigt 
vorausgeschickt haben. Der Vortheil liegt vor Allem darin, dass die einzelnen 
Waffengattungen besser verwerthet werden können, und das Vorbereitungs-Ge- 
fecht nicht die schweren Geschütze entbehren muss. Es ist damit zwar nichts 
Neues gegeben, aber eine zweckmässige Disposition angedeutet, und der Artil- 
lerie erleichtert, rechtzeitig einzugreifen. Auf unser System angewendet, zeigt sich 
als vortheilhaft, der Vorhut jedenfalls 1 — 2 8pfd. Batterien mitzugeben, der 
Cavallerie-Division einige leichte Kartätschengeschütze, die hoffentlich grössten- 
theils aus Achtpfündern zusammengesetzten Corps-Gkschütz-Reserven in gleicher 
Höhe mit den Divisionen, also zur Hand und nicht hinter deo Divisions-Trains 
marschiren zu lassen. 
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wendet werden müsse. „Eine Nichtverwendang der Beserve ist nur dann zu. 
entschuldigen, wenn der Gegner keinen nachhaltigen Wideratand geleistet hat, 
also zu früh abgegangen isl** 

Sehr trefpiend sind die Benerkungen über den Unterschied im Tinillireii 
grosser und kleiner Korper. Wollte man bei Ersteren dieselbe Fechtart anwen- 
den, wie bei Letzteren, so käme man nicht yom Flecke. Die Geiiklff, dorch 
Friedensmanöver den G-esichtskireis und die Dieposiüonsfilhigkeit der Comman- 
danten jbu beirren, wird schfiesslich vom YerfibiseT näher in einer angenehmen 
und nützlichen Weise erörtert 



Die Ausbildung der Becmten bei den k. k. Fnsetnippes in einer 
acfhtwochentlichen Unterrichtsperiode. Anschaulieh gemacht durch 
Beispiele für das Gefecht in zerstrettter Ordnung Ton &. Berrault, k. k. Ma- 
jor. Wien. Verlag Ton L. W. Seidel & Sohn. 1870. 

So wenig Nutzen auch die Aufnahme einer derartigen Instruction in den 
Truppen-Reglements selbst bieten würde, weil dann die erforderliche Selbstän- 
digkeit der Truppen-Commandanten leiden müsste, so können wir diese Broschüre 
doch allen Compagnie-Commandanten wärmstens empfehlen, weil sie darin eine 
für die meisten Fälle entsprechende, wohldurchdachte Methode finden werden. 

Die Beispiele für die Ausbildung in der zerstreuten Fechtart sind, sowie 
die ganze Instruetron, im Geiste des Reglements anfgefasst und ganz belehrend 
yom Schwärm bis zur Compagnie durchgeführt. Die den meisten Beispielen bei- 
gegebenen Zeichnungen sind zur Erleichterung des theoretischen Unterrichtes 
entsprechend, so dass wir diese Broschüre als eine sehr praktische für den 
Truppen-Officier begrüssen und den seit mehreren Jahren um die militär-fitera- 
rischen Bestrebungen überhaupt verdienten Verleger beglückwünschen. 



Ideen über unBer militärisehes Teihältniss bei einem Kriege mit 
Eusftlaad. Von einem österr. Offieier. Wien. Verlag v. L. W. Seidel & Sohn. 
ia70. 

Eine Flugschrift, deren Verfasser jedenfalls über die einfachsten, strate- 
gischen, taktischen und logischen Grundbegriffe einen gänzlich yerkehrten Unter- 
richt erhalten haben muss, wenn er nicht etwa selbst etwas Neues erfunden 
haben will, wozu er noch weniger berechtigt sich zeigt, — eine Flugschrift, 
reich aa Unsinn, arm an Gedanken, vielleicht in der besten Absicht, aber mit 
unbeschreiblichem Misserfolge geschrieben. In jeder Divisionssehule könnte der 
Verfasser seine (!) Ideen richtigMellen lassen. H. 



V«»0 Bttoher. 

Fontaae Th. Der deutsche Krieg von 1866. Berlin 1870. L Halb- 
band. 466 Seit, in 4. mit 7 Portraits, 164 in den Text gedruckten Abbiljiungen 
und Plänen in Holzsch. Gerold. 12 fl. 67 kr. 

Ein typographisches Praektwerk in 2 Bänden, 160 Druckbogen mit 480 
Illustrationen, 70 Karten und Pläfoen etc. ; der 1. Band wird den Feldeug in 
Böhmen und Mähren, der 2. Band den Main-Feldzug und die Abbildungen nebst 
Beschreibungen sämmtlicher Denkmäler der Gefallenen als Anhang enthalten. 

Der 1. Halbband reicht bis Königgrätz,. ist nach offidellen preussischen 
Actenstücken, Generals-Berichten etc. gearbeitet, anziehend und populär ge- 
schrieben, belehrend, unterhaltend und künstlerisch recht nett aiaegestattet 

Kann J. S. A history of Gibraltar and its siegest With. pho- 
togr. Illttstr. London 1870. 280 Seit, in 4. Gerold. 10 fl. 8 kr. 



222 Literatur. Bficher und Karten. 

Parseyal Otto von, königL bajer. Hauptmann. Leitfaden für den 
Unterricht der Infanteristen der k. bayerischen Armee. München 
1869. 3. Auflage. 10 ond 178 Oct-Seit mit 37 Holzschnitten. Branmüller. 

32 kr. 

Durch k. Kriegsministezial-Bescript vom 24. December 1868 den Trappen 
empfohlen. Obgleich noch nicht ein Jahr seit Erscheinen dieses gut brancbbaren 
Leitfadens verflossen, ist jetzt schon eine dritte Auflage nothwendig geworden. 
In dieser hat auch das neue lfilitärstra%esetzbuch, sowie die Milit&rstrafgerichts- 
oidnung Berücksichtigung gefunden. — 

Baertl Ferd., k. k. Hauptmann, Tran8XK>rtshau8-Commandant zu Olmütz. 
Die Commanden und besonderen Dienstleistungen in der 
k. k. Armee. Ohnütz 1870. 19 und 404 Oct-Seit mit Form9larien, Tabellen 
etc. etc. SeideL 2 fl. 

Der Verfasser, durch Veröffentlichung ähnlicher Hilfsbücher bereits yor- 
theilhaft bekannt, bringt hier nach den gegenwärtig bestehenden Vorschriften 
ein leicht übersichtlich zusammengestelltes Nachschlagebuch über Militär-Com- 
manden und besondere Dienstesleistungen, mit einer genügenden Anzahl zweck- 
mässig gewählter Beispiele. 

Eisenach C. H. yon. Altfranzösischer Bheinbund und neu- 
pr eussisch-norddeutscher Bund. Braunschweig 1869. 2. Auflage 31 
Oct-Seiten. SeideL 40 kr. 

Vergleicht den ehemaligen Bheinbund mit dem jetzigen norddeutschen 
Bunde und verlangt als Ausbau des letzteren die Umschaffung desselben in 
einen norddeutschen Einheitsstaat für die Dynastie HohenzoUem. 

Zimgiebl Eberh. Dr. Studien über das Institut der Gesell- 
schaft Jesu. Leipzig 1869. 15 und 553 Oct.-Seit. SeideL 5 fl. 

Eine auf gründlichen historischen Forschungen beruhende Schrift gegen die 
Gesellschaft Jesu in Deutschland, — richtet vornehmlich ihre Angriffe gegen 
die pädagogische Wirksamkeit dieses Ordens, also gerade gegen diejenige Seite, 
die von den Freunden des Ordens gar so gern hervorgehoben wird. 

Die Vedette. Militäir-Zeitschrift. Verantwortlicher Bedacteur Eugen 
Elutschak, k. k. Oberlieut. Wien 1869, in Octav, 1 fl. 40 kr. vierteljährig. 
Erscheint am 1., 10. und 20. jeden Monats, in Heften von mindestens 
32 Seiten. 

Lanfrey's P. Geschichte Napoleons des Ersten. Aus demFran- 
zösischen von C. vonGlümer. Eingeleitet von Adolf Stahr. Berlin 1869 
1. Band. 20 und 380 Oct.-Seit. Gerold. 2 fl. 54 kr. 

Der grosse deutsche Philosoph Johann Gottlieb Fichte hat in seinen 
Vorlesungen im Maimonat des Jahres 1813 über den „Begriff des wahren Krieges** 
eine Charakteristik des grossen Vergewaltigers an der Freiheit der Völker, des 
ersten Napoleon gegeben, die noch heute als ein unübertroffenes Muster bewun- 
demswerthen Tiefblicks dasteht. Lanfrey's Geschichte Napoleons L ist die 
weitere Ausführung und die mit zahllosen Beweisen belegte Bekräftigung der- 
jenigen Grund anschauung von dem Wesen und Wollen des ersten Napoleon, welche 
Fichte im Jahre 1813 in lapidarischer Kürze und Klarheit ausgesprochen hat. 

Lanfrey bricht mit allen bisherigen Traditionen der französischen Ge- 
schichtsschreibung; er verschmäht es auf die Gefahr hin, der grossen Masse 
seiner Landsleute zu missfallen, ein „nationaler*' d. h. „einseitiger** Geschicht- 
schreiber zu sein, erklärt die Liebe zur Wahrheit als den einzigen Patriotismus, 
den er für sich in Anspruch nimmt, und sagt kraft dieses Patriotismus seinem 
eitlen, der Schmeichelei so sehr gewohnten Volke Wahrheiten, wie sie ihm in 
diesem Umfange und in dieser Stärke schwerlich jemals bisher von einem 
französischen Schriftsteller gesagt worden sind. Er spricht ganz im Geist und 
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Sinn der wahren historischen Wissenschaft, im Namen der allgemeinen Civili- 
sation und im Namen der gemeinsamen Cultur-Interessen aller Völker; seine 
Interessen sind die der Menschheit, und seine Saphe ist die allgemeine und un- 
veränderliche Sache des Rechts und der Freiheit Ebenso frei von der Abgötterei 
des Enthusiasmus wie von den Vorurtheilen blinden Parteihasses, unternimmt 
er mit objectiver Ruhe die Schilderung des ersten Napoleon und sagt, bei aller 
Anerkennung des ausserordentlichen, ja geradezu wunderbaren, für ewige -Zeiten 
bewunderungswürdigen napoleonischen Genius, schonungslos die ganze Wahrheit. 
Das vorliegende Buch umfasst die Zeit von 1769 bis zum 18.Brumaire(9. 
November 1799), ist geistvoll eingeleitet und durch klare lebendige Darstellung 
ausgezeichnet Das Ganze wird 5 bis 6 Bände enthalten. 

Der Krieg gegen Preussen im Jahre 1866 bis zur Schlacht 
von Königgrätz. Eine strategische Skizze von P . . . Brunn 1869. 4 und 
49 Oct.-Seit Gerold. 

Eine wissenschaftliche ELritik ersten Ranges. Nur wenige Blätter, aber 
goldene Worte, die ein gründliches Verständniss der Strategie Napoleons I., 
des grössten Kriegsmeisters seit Julius Cäsar bis jetzt, bekunden, — weisen 
thatsächlich nach, dass die Ursache der Katastrophe im Jahre 1866 weder in 
der Strategie noch im Zündnadelgewehr der Preussen, sondern einzig und allein 
in der Leitung der politischen und militärischen Angelegenheiten Österreichs 
zu suchen sei, und sprechen dabei den Wunsch aus, in den wohl alle vater- 
ländisch gesinnten Österreicher auf das Wärmste einstimmen werden, dass bei 
der Wahl der Staatsmänner und Feldherren , von denen doch in erster Lmie 
das Loos des Staates abhängt, eine höhere Einsicht bewiesen werden möge. 

Oberniedermayr Ludwig, geh. Secretär im k. bayer. Kriegsministerinm. 
Commentar über die Militär-Strafgesetze für das Königreich 
Bayern. München 1869. In 4 Lief. 1. Lief. 160 gr. Oct-Seit Braum. 1 fl. 14 kr. 

Sorgfältig gearbeitetes Hilfsbuch, enthält: das Militärstrafgesetzbuch, die 
Militärstrafgerichtsordnung, das Einführungsgesetz zu diesen beiden Gesetzen 
und genaue Erläuterungen und Ausführungsbehelfe. 

Die neue Militärstrafgesetzgebung für das Königreich Bayern befindet 
sich auf der Höhe der Zeit und der Wissenschaft ; sie ist auf freisinnige Grund- 
sätze gebaut und mit der bürgerlichen Strafgesetzgebung im innigsten systema- 
tischen Zusammenhange. Nach dem kategorischen Imperativ der „militärischen 
Blätter" in Berlin hätte die bayerische Regierung die für den norddeutschen 
Bund geltende preussische Militärstrafgesetzgebung annehmen sollen, wenn auch 
die Annahme der dermaligen preussischen Militärstrafgesetze ein entschiedener 
Rückschritt in der bayerischen Militärstrafgerichtspflege wäre. 

Willkomm Moriz, Dr., Prof. etc. Die mikroskopischen Feinde 
des Waldes. Dresden 1869. 1. und 2. Heft 228 Lex.-Oct-Seit mit 7 Holzsch. 
und 14 lith. Taf. nach Original-Zeichnungen des Verfassers. Seidel. 12 fl. 

Daa Mikroskop hat eine neue Welt ersohlossen, deren Bedeutung in der 
Erklärung von Naturerscheinungen liegt. Auf die deutliche Definition der 
durchaus wissenschaftlichen Methode der Forschung durch das Mikroskop folgen 
hier, als Ergebnisse mikroskopischer Forschungen, sehr lehrreiche naturwissen-- 
schaftliche Beiträge zur Kenntniss der Baumkrankheiten, von höchstem Interesse 
für Botaniker und Porstmänner. 

La tactique au terrain par le major Yandevelde, oflic. d'ordonn. 
du Roi des Beiges. Bruxelles 1869. 1. Band. 24 und 319 gr. Oct.-Seit mit 
einem Atlas von 23 Tafeln in gr. Oct Gerold. 4 fl. 44 kr. 

Der im Gebiete der Militär - Literatur durch eine Reihe beachtens- 
werther Leistungen, wie „notice sur la mer noire", „guerre de 1859*, „defense 
de la Belgique**, „guerre de 1866* etc. sehr vortheilhaft bekannte Autor bringt 
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hier, mit Benützung guter Schriften der bezüglichen Literatur und mit Verwer» 
thung praktischer Lehren der Kriegsgeschichte, eine gründlich gearbeitete Ab* 
handlung über Taktik, die mit Recht empfohlen werden kann. 

Terwangne, colonel, commandant le r6giment des grenadiers. Des eh au* 
di^res k fojer int^rieur et du syst&me de centralisation appli- 
qu6 au manage de troupes. Bruxelles 1869. 55 Oct.-Seit mit 3 Taf. in 
Pol. Gerold. 1 fl. 59 kr. 

„Die grossen stehenden Heere belassen, die Ausgaben dafür bis snr 
„äussersten Grenze der Möglichkeit verringern und doch dabei die moralischen 
„und materiellen Verhältnisse des Soldaten wesentlich verbessern,'' lautet dieses 
Büchleins Aufgabe, die durch grosse Menage - Kessel für je 1000 Mann za 
lösen versucht wird. 

Koppmann Clemens^ Auditor im k. General -Auditoriate, Milit&r- 
Strafgesetzbuch und Militär-Strafgerichtsordnung für das 
Königreich Bayern sammt dem Einführungsgosetz vom 29. 
April 1869. München 1870. In 3 Lieferungen. 1. und 2. Lieferung. 294 gr, 
Oct.-Seit. Braumüller. 2 fl. 28 kr. 

Enthält nebstbei deutliche Auslegungsbehelfe, die aus den Motiven der 
Gesetz-Entwürfe und den Verhandlungen beider Kammern gesammelt und fSr 
den Handgebrauch mit den nothwendigsten Erläuterungen und einem Anhange 
der einschlägigen Verordnungen und Rescripte versehen sind. 

Walleiser, Prem.-Lieut. im 1. schles. Grenadier-Rgt. Nr. 10, Adjutant 
und Bareau-Chef der Militär-Schiessschule. Die k. Militär-Schi essschule 
in Spandau. Ein Beitrag zur Geschichte derselben. Berlin 1869. 40 Oct.-Seit» 
(6 Beilagen) mit einem Situationsplane. Gerold. 64 kr. 

Aus amtlichen Quellen geschöpfte historische Darstellung der während 
des Krimkrieges (1855) in's Leben gerufenen Militär-Schiessschule in Spandau, 
— gibt zuerst die Entstehungsgeschichte derselben, schildert dann Organisation, 
technische Ausrüstung, Geschäftsordnung, Methode des Unterrichts, Bestimmun- 
gen über das Lehr-Commando und schliesst mit einigen Übersichtstabellen und 
einem Situationsplane der Schiessstände der Militär-Schiessschule zu Spandau. 
Aus der Schrift ist deutlich zu ersehen, dass die bezeichnete Schiessschule so- 
wohl als Lehrschule, wie als Versuchs-Institut in zweckmässiger Weise be- 
nützt wird. 

Die Compagnie-Colonne gegenüber Halb-Bataillon und neuen 
Gefechts formen. Darmstadt und Leipzig 1870. 27 Oct.-Seit. Gerold. 32 kr. 

Die sachverständig geschriebenen Artikel, die in der Darmstädter „all- 
gemeinen Militärzeitung** 1869 gegen das System der Halb-Bataillone und gegpn 
sonstige Künsteleien in der Taktik erschienen, sind hier vereinigt 

Freeden W. V., Director der norddeutschen Seewarte. Über die 
wissenschaftlichen Ergebnisse der ersten deutschen Nord- 
fahrt von 1868. Hamburg 1869. 21 Seit, in 4. mit einer Karte. Seidel. 1 fl. 

Im 6. Hefte der geographischen „Mittheilungen 1869** von Dr. A. Peter- 
mann zu finden. Vortrag gehalten im Verein für Kunst und Wissenschaft zu 
Hamburg. Die erste deutsche Nordfahrt unter Koldewey hat zwar den ge- 
wünschten, jedenfalls gar zu sanguinisch gehofften Hauptzweck „Untersuchung 
des Nordpols** nicht erreicht, aber trotzdem der geographischen Wissenschaft 
grosse Dienste geleistet, u. z. durch zahlreiche hydrographische und meteoro- 
graphische Betrachtungen, die, mit sorgföltiger Genauigkeit angestellt, manchen 
neuen Aufschluss über die Polargegenden bringen. Der Vortrag gibt in anzie- 
hender und populärer Weise eine ausführliche Beschreibung der ganzen Expe- 
dition und deutliche Erklärungen der gemachten Beobachtungen, und die bei- 
gegebene Karte in Farbendruck, gut ausgeführt und mit vielen Zahlen und 
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liehe Stadien aus der Militärgeschichte aller Zeiten. Der 1. Band befasst sich 
mit Altertham und Mittelalter, hebt die Kriege der Griechen, Römer und die 
Unabhängigkeitskriege der Schweizer hervor und reicht bis zur Zeit der An- 
wendung des Schiesspulvers im Kriege. Der 2. Band wird die neue Geschichte 
bis zum Ausgang der Regierung des XVI. Ludwig von Frankreich behandeln 
und die Kriege Gustav Adolfs von Schweden, Ludwigs XIV. von Frankreich, 
Friedrich's 11. von Preussen und den nordamerikanischen Unabhängigkeitskrieg 
hauptsächlich in Betracht nehmen. Der 3. und letzte Band wird die Kjiege der 
grossen französischen Revolution und Napoleons und die Hauptkriege der neue- 
sten Zeit enthalten. Nach dem zu schliessen, wie der 1. Band durchgeführt 
erscheint, wird das Werk eine mit gründlicher Sorgfalt verfasste Übersicht und dabei 
eine kritische Würdigung der wesentlichsten Ereignisse und Daten aus dem 
ganzen Gebiete der Kriegsgeschichte darbieten und jedenfalls eine achtenswerthe 
Bereicherung der Militär-Literatur genannt werden können. 

Huber Franz, Dr. Die lateranische Kreuzspinne oder das 
Papstthum als Hemmschuh der Völkerwohlfahrt. Bern 1869. 2. 
Aufl. I.Band. 10 und 146 gr. Oct.-Seit. Seidel 1 fl. 

Der Titel bezeichnet den Inhalt, — eine Schmähschrift gegen das Papst- 
thum; sucht nachzuweisen, dass das Papstthum seinen Absichten gegen die 
Wohlfahrt der Völker unverändert treu geblieben und dass es jetzt diese Ab- 
sichten nur mit weniger grellen Mitteln betreibe, weil die Verhältnisse eine an- 
dere Weise nicht zulassen. 

Frohscliaminer J. Das Recht der eigenen Überzeugung. 
Leipzig 1869. 15 und 238 Oct.-Seit. Seidel. 2 fl. 

Beachtenswerthe Schrift, mit Geist und Verständniss der Zeit geschrieben, 
zeigt, wie das Verhältniss von Staat und Kirche grundsätzlich den Rechten der 
jetzigen Gesellschaft gemäss zu ordnen sei, verlangt unbedingte Glaubensfrei- 
heit und Gleichstellung aller Religionen und Confessionen im Staate und 
bezeichnet die Gesellschaft Jesu als die organisirte Revolution gegen die Frei- 
heit der Stas^ten. 

Bussiscll- Polen und die osteuropäischen Interessen. Ein 
Mahnruf an das Jahrhundert, von L. P. Breslau 1870. 31 Oct.-Seit. Gerold. 38 kr. 

Verständig geschrieben, weist nach, dass das grosspolnische Reich von 
ehedem schon längst ein politisches Utopien geworden, meint jedoch, dass ein 
selbständiges Königreich Polen, in den Grenzen, die der Wiener-Congress (1815) 
gezogen, in mehr als einer Hinsicht recht wohl befähigt sein könnte, ein öst- 
liches Belgien zu werden, d. h. eine ebenso ntitzliche und ehrenvolle Rolle im 
östlichen Europa zu spielen, wie sie das Königreich Belgien im westlichen 
Europa zwischen Frankreich, England und Deutschland ausfüllt. 

Der Krieg vormals und heute. Populäre Waffenkunde. Illustrirte Über- 
sicht etc. Dargestellt .durch C. von H. und H. W. 2. stark vermehrte Auflage. 
Leipzig 1870. 6, 62, 90 und 40 Seit, in 4. mit 300 in den Text gedruckten 
Orig.-Holzschnitten. Gerold. 2 fl. 85 kr. 

., Illustrirte Übersicht aller auf dem Gebiete des Kriegswesens gemachten 
Erfindungen und Entdeckungen, unter vorzugsweiser Berücksichtigung der jetit 
bei den europäischen Heeren eingeführten Waffen dargestellt," — ist eine be- 
deutend erweiterte Ausgabe der im Jahre 1865 erschienenen sachkundig ver- 
fassten Broschüre „Schi esspul ver und Feuerwaffen", über die geschichtliche Ent- 
wickelung der Geschütze und Peuergewehre , die gegenwärtig durch Vereinigung 
mit zwei ganz neuen Abschnitten „Blick auf die Geschichte des Kriegswesens" und 
„die Feuerwaffen nach dem Jahre 1866", zu einem wohlgerundeten und gut 
gegliederten Ganzen erhoben erscheint, das gemeinverständlich, mit Rücksicht auf 
8 grössere Publicum geschrieben, einen deutlichen, leichtfasslichen Überblick 
s ganzen Kriegswesens gewährt. 
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neten Regimenter des norddeutschen Heeres mit Bezeichnung der Armeecoips, 
zu denen dieselben gehören. 

Begolamento di disciplina militare e di istruzione e ser- 
yizio interno per la fanteria approvato per. B. D. 30. ottobre 
1859, con annotaziani ed addizioni contenenti le disposizioni emanate saccessi- 
vamente suUa materia sino al 30. giugno 1868, per cura del Cav. GH. Car- 
gnino, direttore capo di divisione presso il ministero della guerra in ritiro. 
(Edizione autorizzata con N. M. 20. giugno 1868.) Torino 1868. 631 und 16 
Oct.-Seit Braumüller. 2 fl. 54 kr. 

Manuel de Tinfirmier de visite. Paris 1869. 298 kl. Oct-Seiten. 
Gerold. 1 fl. 80 kr. 

Auf Befehl des Eriegs-Ministeriums vom „bureau des h6pitaux et des in- 
valides* zusammengestelltes Hilfsbuch über alle Zweige der Krankenpflege in 
den Militär-Spitälern Frankreichs. Aus der Organisation, Dienstvorschrift, den 
theoretischen und praktischen Instructionen etc. in Betreff der Krankenwartung 
ist zu ersehen, dass der gute Ruf, den die Militär-Spitäler Frankreichs haben, 
wohl verdient ist. 

Formulaire pharmaoeutiqne des h6pitaux militaires de la 
France, redig6 par le conseil de sant6 des armöes et approuvd par le mini- 
stre de la guerre. Paris 1870. 8 und 563 gr. Oct.-Seit. Gerold. 6 fl. 30 kr. 

Die pharmaceutische Vorschrift, die im Jahre 1857 für die Militär-Spi- 
täler Frankreichs erschienen, befindet sich nicht mehr auf der Höhe der 'Wissen- 
schaft; dieselbe wurde auf Anordnung des Kxiegs-Ministeriums durch eine Com- 
missi on von anerkannten Fachautoritäten einer gründlichen Bevision unterzogen 
und gänzlich umgearbeitet, wobei die im Jahre 1866 erschienene „Pharmacop^ 
fran^aise** und die neuesten Fortschritte der Wissenschaft als Richtschnur 
dienten. Die gegenwärtige pharmaceutische Yorschrift zerfällt in die Hauptab- 
schnitte: matiöre m^dicale, — pr^parations officinales, — prSparations eztempo- 
ran6es — und Instruction g^ndrale und ist bis in*s kleinste Detail mit entschie- 
dener Sachkunde wissenschaftlich und dabei leichtverständlich durchgeführt. 

Ealtschmidt Jak. Heinr., Dr. Neuestes und vollständiges 
Fremdwörterbuch, zur Erklärung aller aus fremden Sprachen entlehnten 
Wörter und Ausdrücke etc. etc., mit Bezeichnung der Aussprache, nebst einem 
Anhang geogr. histor. und mytholog. Eigennamen, vergleichenden Münz-, Mass- and 
Gewichtstabellen. 7. vollständig umgearbeitete und bedeutend vermehrte Auf- 
lage. 8 und 967 Seiten in Lex. 8. Leipzig 1870. Seidel. 4 fl. 56 kr. 

Die fremden Wörter sind so eng mit dem kosmopolitischen Wesen des 
deutschen Volkes verbunden, dass der Gebrauch derselben weder in der deut- 
schen Schriftsprache noch in der deutschen Umgangssprache' ganz vermieden 
werden kann. Die Versuche, zur Förderung der Reinheit der deutschen Sprache 
die fremden Wörter zu verdeutschen und möglichst zu verdrängen, sind zwar 
recht lobenswerth, werden aber niemals vollständig gelingen, weil das Bedürf- 
niss der Fremdwörter im deutschen Volke bereits viel zu allgemein gewor- 
den ist. 

Das gegenwärtige, nach allen Seiten hin wesentlich vermehrte und mit 
sorgfältiger Genauigkeit umgearbeitete Fremdwörterbuch trägt seine wärmste 
Anempfehlung in seiner Reichhaltigkeit und dem wahrhaft praktischen Nutien, 
den es gewährt; dasselbe wird nicht nur denen, welche der fremden Sprachen 
wenig oder gar nicht kundig sind, sondern auch dem vielseitig Sprachgewand- 
ten ein recht willkommener Rathgeber sein. 

Die Feuerwaffen nach dem Jahre 1866. Vom heutigen Standpunkte 
aus dargestellt durch H. W. Mit über 40 in den Text gedruckten Orig.-Holz- 
Bchnitten. Leipzig 1870. 4 und 40 Lex. 8 Seit. Seidel. 70 kr. 
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G-ut gemachte Übersicht der neuesten Einndungen und Fortschritte auf 
dem Gebiete der Feuerwaffen unter vorzugsweiser Berücksichtigung der gegen- 
wärtig bei den europäischen Heeren bestehenden Geechütze und Gewehre. Ein 
wörtlicher Abdruck der dritten Abtheilung aus der „populären Waffenkunde" 
von C. V. H. und H. W. 

Arohiy für die naturwissenschaftliche Landesdurchfor- 
Bchung von Böhmen. Herausgegeben von den beiden Comit^s für die Lan* 
desdurchforschung unter der Bedaction von Professor Dr. K. RoHstka und 
Professor J. Krejci. 1 Band, mit 13 chromolithog. Abbildungen, 106 Holz- 
schnitten, 1 grossen und 2 kleinen Karten. Prag 1869. 10, 267, 120, 112, 
139 und 23 gr. Oct.-Seit. Seidel. 9 fl. 

Die patriotisch-ökonomische Gesellschaft und das Museum des Königreiches 
Böhmen haben beschlossen, eine naturwissenschaftliche Durchforschung von Böh- 
men durchzuführen. Seit dem Jahre 1864 arbeitet ein wissenschaftliches ComitS 
in den Sommer- und Herbstmonaten unausgesetzt nach einem bestimmten Plane 
an der naturwissenschaftlichen Durchforschung des Landes. Die bisherigen Er- 
gebnisse dieser Arbeiten werden nun im n-^chiv**, dessen 1. Band soeben er- 
schienen, niedergelegt. Derselbe zerfallt in die topographische, geologische, 
botanische, zoologische und chemische Abtheilung, enthält durchgehends Original- 
Arbeiten, für deren Gediegenheit die Namen der Verfasser die beste Bürgschaft 
leisten, — Arbeiten , deren Interesse wegen der darin behandelten allgemein 
wissenschaftlichen Fragen wohl weit über die Grenzen Böhmens reichen dürfte. 
So bringt die topographische Abtheilung von dem in der geographischen Lite- 
ratur sehr vortheilhaft bekannten Professor Dr. Carl KoHstka: „DskS Terrain 
und die Höhenverhältnisse des Mittelgebirges'', „des Sandstein- und des Schiefer- 
gebirges im nördlichen Böhmen** , „ein Verzeichniss gemessener Höhenpunkte 
(nahezu an 4000)**, enthaltend die Umgebungen nördlich von Niklasberg, — 
Tetschen, — Friedland bis südlich vonLaun, — Melnik, — Jungbunzlau, und 
dazu „eine Höhenschichtenkarte ** mit sämmtlichen Orten, Eisenbahnen, Strassen, 
Feldwegen, Flüssen, Bächen, Teichen, Mühlen, Schlössern, Jägerhäusern, Ruinen, 
etc. etc. und Seehöhen von 3l50 wichtigen Punkten. Aus den anderen Abthei- 
lungen sind besonders hervorzuheben: „Studien im Gebiete der böhmischen 
Kreideformation •* von Professor J, Krejci, — „Die Steinkohlenbecken von 
Eadnic" vom Hüttenmeister Carl Feistmantel, — „Flora von Böhmen** von Dr. 
Lad. Celakovsky — und „analytische Untersuchungen" von Piof. Dr. Hofmann. 

Arkolay und die Artillerie oder die gezogenen Geschütze 
im Felde. Ein Wort zur Aufklärung von einem deutschen Artillerie-Officier 
(W. B.). Würzburg 1870, 55 gr. Oct.-Seit. Seidel. 95 kr. 

Arkolay ist der Hecht im artilleristischen Karpfenteich, er wirkt aufre- 
gend und herausfordernd. Die masslosen Übertreibungen abgerechnet, bekunden 
alle seine Schriften einen grossen Reichthum eigenen Geistes, wahrhaft selbst- 
Btändige Ansichten, umfassende Kenntnisse und enthalten viele gediegene Lehren, 
der. .allgemeinsten Beachtung würdig. 

Der Autor dieser gut geschriebenen Broschüre unterzieht das vor Kurzem 
erschienene Buch von Arkolay („Mysterien der Artillerie**) einer eingehenden 
Betrachtung, urtheilt mit lobenswerther Ruhe und entschiedener Sachkunde, 
zeigt dabei eigene Ansichten (nicht von Oben anbefohlene — die mit jedem 
anderen Hauch gewechselt werden) und spricht recht verständig über die Ver- 
wendung der Artillerie mit prüfendem Hinblick auf die Leistungen dieser Waffe 
im Feldzuge von 1866. 

Bonaparte, Talleyrand et Stapfer (1800 — 1803). Gesandtschafts- 
berichte. Herausgegeben von Albert Jahn, Secretar des Schweiz. Ministeriums 
des Innern. Zürich 1869. 20 und 263 Oct.-Seit. Seidel. 3 fl. 17 kr. 
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Dem schweizerischen Staatsarcliiv entnommene, vollständige Sammlung 
der Berichte des Schweizer Gesandten Stapfer zu Paris in den Jahren 1800 — 
1803 an die helvetische Regierung, über die Verhandlungen mit dem ersten 
Consul Bonaparte und dem Minister Talleyrand in Betreff der politischen Ver- 
hältnisse der Schweiz zu Frankreich, ein wichtiger Beitrag zur Greschichte der 
Schweiz in der bezeichneten Periode. 

Die Heeresmacht Rasslands« ihre Neugestaltung und politi- 
sche Bedeutung. Von . . . Berlin 1870. 125 gr. Oct-Seit. Seidel 
1 fl. 59 kr. 

Der Autor stellt sich die Aufgabe, den gegenwärtigen Zustand der rus- 
sischen Armee und ihre nächste Zukunft dem militärischen Publicum vorzufuhren, 
und sucht nach amtlichen Quellen darzuthun, dass jetzt in Bussland bei ein- 
sichtsvollster Berücksichtigung der Hilfsmittel des Landes eine Heeresmacht 
ersten Ranges geschaffen worden ist. Das Bild, das hier vom russischen Heere 
gezeichnet erscheint, ist sehr glänzend: Fussvolk, Reiterei, Artillerie, Ausrüstung, 
Verpflegung, Disciplin, etc. etc. Alles tüchtig, gut und vortrefflich ! Lauter Licht 
und gar kein Schatten. 

Geschichtskenner können zwar nachweisen, dass Russland — dessen 
ausserordentliche Zunahme au Macht und Grösse in der Periode seit Peter L 
bis auf unsere Tage leider nur zu wahr ist — seiner raffinirten und perfiden 
Staatsklugheit bedeutend mehr zu danken habe als seinen Waffenerfolgen. Um 
dieses zu begreifen, braucht man nur einen Blick auf die Rollen zu werfen, 
welche seit Friedrichs H. schlesischem Raubkriege (1740), österreichische und 
preussische Staatsmänner aus lauter Eifersucht gegen einander, Russland gegen- 
über gespielt haben. Oder — man werfe einen Blick auf das eminenteste Feld- 
herm-Genie der neuen Geschichte, auf Napoleon L, — wie war denn seine Politik 
Russland gegenüber? Wurde er nicht schon in Tilsit von „seinem Freunde" 
Alexander I. gründlich dupirt? Gab er nicht später „seinem Freunde** Alexander! 
ein Dritttheil des schwedischen Reiches (Finnland) und auch noch dazu freie Hand 
gegen die Pforte? Und gar der Krieg von 1812, — der muss ja selbst von den 
blindesten Anhängern Napoleons als Wahnsinn bezeichnet werden. Anstatt zum 
Krieg gegen Russland die Allianz mit Schweden und der Pforte um jeden 
Preis zu gewinnen, überliess er diese Staaten dem Einflüsse Russlands ; anstatt 
den Krieg gegen Russland in zwei Feldzüge zu theilen, im ersten sich mit der 
Besitznahme der westlichen und reichsten Provinzen Russlands zu begnügen, 
diese Länder mit der ihm so eigenthümlichen Kraft gegen Russland zu organisiren, 
sich damit eine sichere Basis herzurichten, um dann im zweiten Feldzuge 
(Frühj. 1813), die Russen um so entscheidender zu besiegen , — anstatt anf 
diese Weise, die ihm von seinen zuverlässigsten Freunden angerathen wurde, 
mit Klugheit vorzugehen, behandelte er die ganze Unternehmung gegen Bubs- 
land mit der übermüthigsten Geringschätzung, — die langjährigen wanderbaren 
Erfolge hatten ihn bereits über alle Massen verwöhnt, — ruckte in einem 
Foldzuge nach Moskau und verschuldete ganz allein den Untergang seines 
braven Heeres, das zu ersetzen er nie mehr im Stande gewesen ist. 

Man kann den Beweis für die Richtigkeit des Ausdrucks „allgemeine 
Kurzsichtigkeit gegenüber Rusaland** mit leichter Muhe bis auf die neueste 
Zeit fortsetzen; doch das All ertraurigste in dieser Sache ist, dass jetzt, nach 
den beklagen swerthen Ereignissen von 1866, an die endliche Errichtung eine« 
Scliatzdammes gegen Russland kaum mehr zu denken ist, und unwillkürlich 
gewinnt nun Raum der trostlose Gedanke: „Die Zukunft Europas gehört den 
Moskowitern.** 

Es ist jed^mfalls zweckmässig, an die gegenwärtige VortreffUchkeit des 
russischen Heerwesens zu glauben, eingedenk der Worte der alten Griechen 
und Römer: „Man soll seinen Gegner niemals unterschätzen, sondern stets 
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Veröffentlichungen durchzugehen und zu verwerthen, so wäre sein Katalog jeden- 
falls besser ausgefallen. 

Übrigens ist die Verfassung eines Kataloges und Begisters eine höchst 
undankbare Arbeit, weil alle Jene, die niemals dazu verurtheilt waren, Katalog 
und Register über grössere Bücherschätze machen zu müssen, gar nicht begreifen 
können, welch' aufreibende Mühe in derlei Arbeiten enthalten ist. Diese Arbeiten 
sind jedoch sehr noth wendig, denn der Katalog ist gleichsam der Schlussstein 
bei der ganzen Einrichtung einer Bibliothek und verhält sich zu dieser, wie 
Mittel zum Zweck; die Ursache, warum Bibliotheken (besonders grössere) der 
Veröffentlichung ihrer geschriebenen Kataloge sehr gerne ausweichen, liegt nicht 
immer in der Scheu vor den zu grossen Geldauslagen, sondern manchmal auch 
in der Scheu von den zu grossen Mühen der Arbeit. 



Heu« Karten. 

Neuer Atlas voa Hellas und den hellenischen Colonien hi 15 Blättern, 
bearbeitet von H. Kiepert, zweite Lieferi»i»^g. Preis: 5 fl. 70 kr. 

Diese Lieferung enthält folgende Blätter: 

Blatt XU enthält: Hellas zur Zeit des Achaischen und Ätolischen Bundes 
im 3. Jahrhundert. Das Blatt V enthält: Attika, Euböa, Böotien, Phokis und 
Lokris im Massstab von 1 : ÖOO.OOO ; Blatt X ist eine Übersicht der hellenischen 
Colonien im Masse von 1: 7,500.000; Blatt XV eine Übersicht der Höhen- 
verhältnisse der hellenischen Länder in Europa im Masse von 1: 500.000 mit 
einer Höhen-Scala in Metern. Das Terrain in diesem Blatte in hellbrauner 
Farbe geschummert. 

Landdnrchforschung von Böhmen. Höhenkarte mit 25 Meter Schich- 
ten, entworfen und gezeichnet von Professor Dr. Koifistka, Section 2. Mass- 
Btab 1: 200.000. Preis: 1 fl. 60 kr. 

Die Höhen sind von 200 Meter =: 316 Wiener-Fuss bis zur Steigung 
auf 1600 Meter = 5062 Fuss in Farben ausgedrückt und viele Höhenpunkte 
in Ziffern angegeben. Die Schichten in rothen Linien eingezeichnet. Sonst ent- 
hält dieses schöne Kartenwerk alle Communicationen und eine Menge schätz- 
barer Details, alle Orte und einzelnen Gehöfte, die Bergwerke, GeBundbrun- 
nen etc., die gemessenen Seehöben und Sattelpnnkte in Metern besonders be- 
zeichnet. 

• Speoialkarte der deutsch-französisehen Ghrenxlinder mit Aiq^abe 
der Sprachgenie, bearbeitet von H. Kiepert Berlin, Verlag von Dietrich 
Beimer. 1 Blatt. Mtfssstab 1: 1,666^.6^^6. Preis: 70 kr. 

Die Karte zeigt in Farbendruck die Abgrenzung der deutschen und fran- 
zösischen Sprache, sowie die Bezirke mit gemischter Bevölkerung und die poli- 
tischen Grenzen der auf die Karte fallenden Staaten, reicht nördlich bis Co- 
blenz, südlich bis an die Schweizer-Grenze, westlich bis Toul und LongwjT. 

V51ker- und Sprachenkarte von Deutschland und den Kaehbar- 

ländern, zusammengestellt von H. Kiepert. Massstab 1 : 3,000^000. Berlin bei 
Beimer. Preis: 87 kr. 

Die Karte reicht von der Nord- und Ostsee bis zum Po und das adria- 
tische Meer, ostwärts bis Wilna und Lemberg, westlich bis Paris nnd Lyon, 
unterscheidet in Farben die ober-, mittel- und niederdeutschen Stämme, die 
Vlämisohen, Holländischen, Nordgermanischen, Bomanischen und Slavischen 
Völkerschaften, Litthauer und Magyaren. ' 
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Plan von Magdeburg and Umgebung, nach den neuesten Original- 
Aufnahmen, im Massstabe von 1: 25.000, entworfen nnd gezeichnet yon Thei- 
nert. Berlin 1870. Preis: 1 fl. 50 kr. 

Schöner gestochener Stadt- und Umgebungs-Plan mit allen inneliegenden 
Orten, Communicationen und Culturen. 

Beiträge zur geographischen Erklärung des Rückzuges der Zehn- 
tausend durch das Armenische Hochland yon W. Strecker und H. Kiepert. 
Buch und Karte. Letztere im Massstabe von 1 ; 525.000. Preis : 95 kr. 

Dieses in historischer und kritischer Beziehung sehr interessante Werk, 
das Ergebniss eingehender Forschung über dieses weltgeschichtliche Ereigniss, 
dürfte wohl das Umfassendste bieten, was bis nun hierüber erschienen ist. Die 
Karte von Hoch-Armenien ist nach eigenen Becognosdrungen und eingesogenen 
Erkundigungen des Obersten Strecker entworfen und gezeichnet Das Terrain in 
gescbunnnerter Manier mit sehr gutem Ausdruck. Die MarschKnie und jene des 
G'riechenheeres in Farben angegeben, letztere nach den im Hefte enthaltenen 
Erklärungen. 
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Die Verlag:8buchhandlung J. Schlesier, Berlin, hat folgende Werke angezeigt: 

Aach ein Wort über die Ausbildung der Cayallerie, yon S. y. C. 
Stabsofficier der Cayallerie. Chr. 8. 

Die Ausbildung der Compagnie. Von y. B., preussischer Hauptmann. 
Mit 25 Zeichnungen. S. Inhalt: 1. Allgemeiner Hinweis auf die Kriegaartikel. 2. Die 
Stellung des Unterofficiers und der Einfluss desselben auf den Untergebenen. 3. An- 
sichten über Ausbildung der Recruten. 4, Alte Mannschaften. 6. Die zusammengestellte 
Compagnie. 

Dienst im Felde, a) Gefecht, b) der Sicherheits- und Patrullendienst, c; Füh-' 
rung yo« Recognoscirungs-PatruUen. 

Zahlreiche kriegsgeschichtliche Beispiele sind zur Erläuterung beigefügt. 

Barse wisch, E. Fre» y. Meine Kriegs-Erlebnisse in den Jahren 1767 — 1763 
Wortgetreuer Abdruck aus dem Tageboehe des k. preuss. General - Quartiermeister- 
liieutenants £. Fr. y. Barsewisch, 213 Seiten. 

Dilthe-j y. Yahlkampf, Premier -Lieutenant. Handbuch zum Gebraneb 
für Ofi^ciere des stehenden Heeres bei der Anfertigung der militärisch-schriftlichen 
Arbeiten, enthaltend : Militär-Briefstyl , Aasarbeitungen der Officiere, Geschäfte der 
untevsnchungfdhrenden Officiere, schriftliche Arbeiten der Compagnie, Eseadron etc., 
Bnreso^OeschKfte der niedetn Adjutantur. Lex. 8u Preis 1 Thl. 10 Sgr. 

Glasenapp G. yon. Über die Wartung nnd den Gebrauch des Dienst-, 
Liuzus- und Jagdpferdes. Preis 15 Sgr. 

Helmnth C, königl. preussischer Oberst z. D. Prenssische Kriegs -Chronik. 
Kuregefasate Darstellung der Peldaüge yon 1640 bis 1850. Zweite Auflage. Mit einer 
Übersrchtskartfe- in 4 Blättern. Gtoss-Octay-Format. 8^37 Seiten. Preis l*/» Thlr. 

Leben im Felde, das. Erster Theil. Der Soldat auf dem Marsche. Ein Lehr- 
und Lesebuch für junge Officiere und Unterofficiere. Bearbeitet yon E. y. St. Major 
im königl. Generalstabe. 493 Seiten. Zweiter Theil. Der Soldat im Quartier. Ein 
Lehr- nnd Lesebuch fö^ jüngere Cameraden. Bearbeitet yon E. y. St. 374 Seiten, Preis 
eines jeden T heiles 24 Ssrr. 

EriegsgeschichtHdie Beispiele, yon kundiger Hand gewählt, mit Anwendungen 
auf die heutigen Militäryerhältnisse , nebst hinzugefügten geographischen Notizen, 
machen obige Werke zu eben so unterhaltenden, wie belehrenden. 

Probst P. y. Hauptmann. Ans dem Kriegsleben 1866, mit besonderem Bezug 
auf die prenssische 19. Brigade und eine einheitliche Kriegswissenschaft. Preis ly, Thlr. 
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Terrainlehre, Gmndzäge der; bearbeitet im Auschluss an die genetische 
Skizze für den Unterricht anf den königlichen Kriegsschulen, nach 7orschrift Yom 
20. Mai 1859. Mit 3 Fign rentafeln. 8. Preis 20 Sgr. 

Die Yerwaltang des norddeutschen Bundesheeres. (Heerwesen und 
Ökonomie.) Dargestellt nach amtlichen Quellen, von A. Frölich, Rechnungsrath bei 
der königlich preussischen Intendantur des Garde-Corps. Im grossen Lexikon-Octav- 
Format. 

1. Band: Heerwesen, 264 Seiten, 1 Thlr. 10 Sgr. 

2. „ Ökonomie, 569 , 2 „ 20 „ 

Die Recruten-Ausbildung der Infau'terie. Nach der Praxis bearbeitet 
Ton Premier-Lieutenant Steinmann. Preis 7% Sgr. «t 

Quistorp B. y., Oberstlieutenant. Orundzüge der Taktik, mit Beziehung auf 
die preussischen Armee- Verhältnisse. Mit 2 lithographirten Tafeln. 1860. 12*/j Sgr. 

Ansichten über den taktischen Werth unserer heutigen Feld- 
Artillerie, von einem preussischen Officier. Preis 10 Sgr. InhaltSTerzeichniss. Ein- 
leitung. — L Die Iieistnngsfahigkeit unserer gezogenen Feldgeschütze, unter Bezug- 
nahme auf die früheren glatten Bohre. — II. Der Bedarf an Artillerie in der Offen- 
sivschlacht. — in. Der Bedarf an Artillerie in der Defensivschlacht. — IV. Schluss- 
folgerungen und Reformvorschläge. 

Über die Gefechts-Ausbildung der Infanterie, Ton Steinmann, 
Premier-Lieutenant. Preis 6 Sgr.{^^ .. 

Rothpletz, Oberst £., die schweizerische Armee im Feld. Eine Anleitung 
zum militärischen Denken und Arbeiten. 1 . Theil : Vom Kriege. 2. verb. Auflage. 8. 
(VII, 279 S. m. 1 Tab. im Imp.-Fol.) n. 1% Rthlr. 

Rutzkj, Hauptmann Prof. Andr., die Theorie der Schiesspräparate und die 
Geschossbewegung in den Feuerwaffen (innere Ballistik), gr. 8. (X, 360 S. mit ein- 
gedr. Holzschnitten). Wien, Sallmayer & Co. n. 2 Rthlr. 12 Sgr. 

Schmidt, Dr. Ernst Rhold., der amerikanische Bürgerkrieg. Geschichte des 
Volkes der Vereinigten Staaten vor, während und nach der Rebellion. Mit Porträts, 
Karten und Plänen. 15. und 16. Lfg. Lex.-8. (2. Bd. S. 161—240 m. 1 Stahlstich.) 
Philadelphia. (Leipzig, M. Schäfer.) k Y* Rthlr. 

Statistik, preussische. Herausgegeben in zwanglosen Heften vom königL 
statistischen Bureau in Berlin. XVI. A. u. d. T. : Die Ergebnisse der Volkszählnng 
und Volksbeschreibung im preussischen Staate vom 3. Dezember 1867. 1. ThL Die 
Provinzen, Regierungs-, resp. Landdrostei-Bezirke und Städte mit über 20.000 Ein- 
wohnern. Fol. (282 S.) Berlin, Verlag des königl. Statist Bureau, n. 1 Rthlr. 24 Sgr. 

Werdergewehr, das, in übersichtlicher Darstellung f. die k. bayerische 
Infanterie nebst einer Übersicht der Rückladungssysteme überhaupt. Mit mehreren 
Abbildungen in (eingedr.) Holzschnitten. 8. (30 S. m. 1 Holzschnitttafel in 4.) Eick- 
stätt, KrüU. n. 2 Bgr. 

Wirth, G., das neue Mass und Gewicht. Entstehung, Geschichte und Bedeu- 
tung des metrischen Mass- und Gewichts-Systems nebst der neuen Mass- und Gemchts- 
Ordnung für den norddeutschen Bund. Für Lehrer an Volksschulen bearbeitete Z^ 
mit den officiellen Verhältnisszahlen verglichene Auflage. 8. (HI. 87 S.) Liangensaln 
1870, Gressler. V^ Rthlr. 

Würz er, Hauptm., der Reservist und Landwehrmann aller Waffen des nord- 
deutschen Bundesheeres oder die Dienstverhältnisse der Mannschaften des Beurlaub- 
tenstandes nach der durch das Gesetz vom 9. November 1867 einzuführenden 12jähr. 
Dienstzeit. Für die Reservisten und Landwehrleute zusammengestellt. 8. (15 S.) Ober- 
hausen, Spaarmann. l*/, Sgr. 

A r k 1 a i und die Artillerie oder die gezogenen Geschütze im Felde. Ein Wort 
zur Aufklärung von einem deutschen Artillerie-Officier. (W. B.) gr. 8. (56 S.) Wön- 
burg, Stahel. n. Vj Rthlr. (48 kr. rhein.) 

Bestimmungen, organische, für das Heerwesen. XHI. gr. 4. (17 3.) Wien, 
k. k. Hof- und Staatsdruckerei, n. 2 Sgr. (I— XHI) n. 2*78 Rthlr. 
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IN TIEFSTER EHRFURCHT GEWIDMET 



TOM DKlt 



HE3RAUSGEBER. 



Euer Excellenii! 



In dem Präsidial-Erlasse vom 13. März 1869 Nr. X003, 
die Errichtung eines militär-statistischen Bureau's 
betreffend, haben Euer Excellenz es ausgesprochen, dass, wie 
die Statistik ftlr alle jene Zweige der menschlichen Thätig^ 
keit, in welchen die Grundsätze der Nation al-ökonomie eine 
Rolle spielen, von höchster Wichtigkeit ist, so auch in der 
Militär-Administration eine sichere Gebahrung inso- 
lange nicht zu erzielen ist, als nicht der vergleichen- 
den Statistik auch in diesem Verwaltungszweige Eingang 
und Einfluss verschafft wird. 

Diesem Ausspruch ist die Errichtung eines militär-statisti- 
sehen Bureau's auf dem Fusse gefolgt, und mir ist die Ehre 
zu Theil geworden, dasselbe zu leiten,. mit dem weiteren 
Auftrage, die Resultate der Erforschungen auch zur Veröf- 
fentlichung zu bringen. 

Die dem Bureau gestellten Aufgaben zerfallen imV^e- 
sentlichen in zWei Hauptgruppen: 

1. Die militär-statistische Beschreibung der österreichisch- 
ungarischen Monarchie, sowie die der Nebenländer, und 

2. eine Zusammenstellung aller Daten, welche sich auf 
die Administration des Heeres beziehen. 

Beide Arbeiten sollen nicht ein ziffermässiges Inventar^ 



sondern eine statistische Arbeit im vergleichenden und 
raisonnirenden Sinne sein. 

Wer in letzterer Beziehung es zu würdigen weiss, welche 
gewichtige Kritik in wahrheitsgetreuen Ziffern liegt, und 2U 
welch' schneidigem Schwerte die analysirende Statistik wird, 
wenn sie nicht blos sununirt, sondern darauf ausgeht, den 
Erfolg der Gesetze zu prüfen, um Anhaltspunkte für Ver- 
besserungen, für den Fortschritt zu gewinnen, — der muss 
hohe Achtung empfinden vor dem Entschlüsse eines Mannes, 
der sich freiwillig der öffentlicjxen Gpptrole uflterzieht, der 
es so bethätigt, dass es ihm voller Ernst mit der guten 
Wirthschaft ist, soweit die Verminderungen des Budgets 
nur immer mit der Erhaltung der Wehrkraft des Staates 
vereinbar bleiben. 

Eine andere wichtige Bestiii[imung mögen Euer Excellenz 
hervorzuheben mir erlauben, es ist dies die sel^ prak,ti8c^ 
angeordnete Theilung der Arbeit. 

Nicht im Centrale spll Alles geleistet werben, ,das 
Hauptgewicht def Arbeit fällt den Militär-jLänderftt/ell,eii zu, 
bei welchen die grösste Nothwendigkeit und die beste 
Gelegenheit besteht, das Landesgebiet mehr im Detail ken- 
nen zu lernen. Es finden sich bei jedem General- ui>d Mi- 
litär-Commando : Generals tabsofficiere , Intendfinten , Stabs- 
ärzte, Verpflegsbeamte, C^i^scriptions-Ofl^ciere u. s. ^., welche 
das Landesgebiet durch Autopsie k^nnei^^ — wel,c]ti^^ alle 
die Wirkung der in ihr Ressort fallendej:^ Qeset^e iii lieb- 
ster Nähe zu beobachten und zu prüfe/^ Gelegenhp^t h^l^en 
und somit ana erfolgreichsten zur P^ibringung der^ewtjlp^chten 
statistischen Nachweise zusammen zu wirken vermögen. 

Sollen die von da einlaufenden Arbeiten ab^r ver- 
gleichbar sein^ §o müssen im Centrale gleichartige 
Formulare geschaffen jyerdpn, welphe nach ihrer Einsei^dung 
wieder eine einheitliche Zusammenstellung im Centrale fnög- 
lieh macjien. 



Mit diesen gleichartigen Formularen ist aber, wie ich 
mir zu bemerken erlaube, nur der formelle Theil der 
Arbeit getha.n. Die auswärtigen Arbeiter, hiebei günstiger 
gestellt als die im Centrum, sollen über die statistisch «ich 
ergebenden Thatsachen auch Reflexionen anstellen, die Ur- 
sachen der Erscheinungen aufzufinden und Vorschläge 
zur Beseitigung der nachtheilig einwirkenden Factorefa zu 
machen wissen. Ohne diesen Theil der Arbeit blieben auch 
die besten Eingaben doch wieder nur todtes Tabellenwerk, 
welches, auf das Mühsamste gewonnen, für sich allein keinerlei 
nützliche Verwendung ermöglicht. 

Euer Excellenz haben zwar besondere Instructionen zur 
Verfassung der ^nzelnen Eingaben anbefohlen, diese aber 
würden fttr die Einzelfälle zu viele Wiederholungen bedin* 
gen und doch die wenigen allgemeinen Principien nicht 
klar genug hervortreten lassen. Wif befinden Uns noch 
auf einem Standpunkt, der dem Soldaten wenig Vorbilder 
für statistische Arbeiten bietet. Im Militär selbst sind Ar- 
beiten der vergleichenden Statistik überhaupt noch nicht 
heimisch. Im Civile dagegen sind die Ansichten über den 
Umfang und die Behandlungsweise der Statistik, über Cen- 
tralisation und Decentralisation u. dgl. noch sehr von ein- 
ander abweichend. Die kleineren Lehrbücher beschränken 
sich meist nur auf die Staatenkunde; grosse Werke da- 
gegen, wie die mitunter vortrefflichen amtlichen Arbeiten 
in Nord- und Süddeutschland, Österreich, Frankreich, Bel- 
gien u. s. w., sind dem Militär für die Benützung nicht zu- 
gänglich. In keinem Fälle * abör findet der Soldat Anleitung 
zur Verwerthung des statistischen Materials für speciell 
militärische Zwecke. 

In Berücksichtigung dieses Umstandes habe ich es ver- 
sucht, „Vorträge über Militär-Statistik", zur Ver- 
öffentlichung bestimmt, zu dem Zwecke zu entwerfen: 

1. Die Statistik im Militär überhaupt nach ihrem ge- 



genwärtigen Standpankt einzaführen und durch Aofetellang 
der Principien und Darstellungsmethoden Jeden m den 
Stand zu setzen, in diesem Wissenszweige selbständig zu 
arbeiten, und 

2. durch praktische Ausarbeitungen den Grund 
zu einer Sammlung militär-statistischer Arbeiten zu legen, 
welche zur Kenntniss der Länder und Heere, wie der Mih- 
tär-Gesetzgebung dienen sollen. 

Der von Euer Excellenz ertheilte Auftrag: in den G^ 
neralaten sofort mit der militär-statistischen Beschreibung 
der Länder zu beginnen, föhrt die Nothwendigkeit 
herbei, den ersten Theil der Arbeit ungesäumt — gut oder 
mangelhaft — zur Veröffentlichung zu bringen, damit die 
dort und da gleichzeitig zu beginnenden Arbeiten we- 
nigstens einigermassen nach gleichen Anschauungen behan- 
delt werden. 

Euer Excellenz mögen daher — als Begründer der 
militär-statistischen Arbeiten in Osterreich — 
die von mir versuchte, im Drang der Umstände eiligst durch- 
geführte Arbeit in Nachsicht aufnehmen und sich überzeugt 
halten, dass sowohl mein als aller Betheiligten Bemühen darauf 
gerichtet sein wird. Euer Excellenz baldmöglichst entspre- 
chende Ausführungen zu unterbreiten. 

Li tiefster Ehrfurcht 

Euer Excellenz 

gehorsamst ergebener 

Valentin Ritter von Streffleur, 

k. k. SecUons>Chef 

Wien, 30. Jänner 1870. 



THEORIE DER STATISTIK 



X A:b(Schnitt 

Das Wesen und die Methode def Statistik» 

historisch entwickelt. 



L Allgem^nes zuriOrientisung Hber die Oferjecte dw Statistik 
und über das ibei statistisdh^i Ai^beitesi einzuhaltende 

xVerfohren ^(Metiaiode). 

§. 1. Wissenschaftlich statistische Aufzeichnungen sind schon seit zwei 
Jahrhunderlen in Anwendung. Dessenungeachtet besteht heute noch keine 
aiUgemein anerkannte Definition des Wortes „Statistik", und eben so wenig 
ist man über eine beste Arbeitsmethode im Reinen. Ein Neuling läuft daher 
Gefahr nur Parteischriften in die Hand zu bekommen und viel Zeit zu ver- 
lieren, bis er sich zum klaren Bewusstsein bringt, auf was es bei den statisti- 
schen Arbeiten eigentlich ankommt, und dass eine allgemeine Discussion über 
die beste Methode ganz unnütz erscheint, da j e d e derselben, bei verschieden- 
artigen Voraussetzungen und Aufgaben, zweckmässiger als die andere an- 
gewendet werden kann. Eine historisch gehaltene Orienlirung in der Sache 
ist daher zur Vermeidung und Abkürzung von Controversen eine unbedingte 
Nothwendigkeit *). 

Noch nothwendiger wird eine derartige Orientirung, wenn man hier in 
Österreich mit der neuen Bezeichnung „Militär-Statistik** ander Spitze 
der «Besp rechung auilritt, wobei man Gefahr läuft die Einrede zu hören : dass dies 
nichts Neues sei, dass wir ein „Statistisches Bureau** schon seit vielen Jahren 
im Generalstabe besassen, — dass später im Jahre 1860 ein eigenes, wohl- 
organisirtes „StaUstisehes Bureau^ im KriegsmiiMsterium selbst (5. Abtheilung) 
geschafleo wurde, — dass die jetzige Schöpfung ehies zweiten „Statistischen 
Bureaus" im technisch-administrativen Militär-Comite daher eher alsÜberiluss 
denn al$ etwa|S N^es anzusehen sei, und dergleichen mehr. 

Aus diesep doppelten Gründen müssen wir für Jene, die den militärisch- 
statistischen Arbeiten ip Österreich überhaupt ihre Aufmerksamkeit zuwenden 
wollen, spwii^ für Jene, welche al$ Gener^ilstabsofficiere, Intendanten, Ärste 
11. s. yf. an den Arbeiten selbst Theil zu nehn^en berufen sind , den Versuch 
uqternehm^n, dßn Gei^t der K üb n'schea Anordnungen klar zu machen, um 



^) Eine g^te Übersichtliche Darstellung der „Geschichte der Statistik* i#t im 
dsntiphwi Sta4tJiw,0ftprl)Yic)| vou Blimtochli, 10. Biiad, «i fiftdeni 
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festzustellen, welche Begriffe von: Objeet und Methode mnsern mili- 
tär-statistischen Arbeiten zu Grunde liegen. 

Erschienen diese Ansichten Manchem auch nicht correcl — was bei 
der grossen Parleiung der theoretischen Statistiker leicht möglich ist — so 
schadet dies doch der Sache nicht, djOL Jeder nach erhaltener Erklärung über 
das Wesen unserer Arbeiten im Klaren sein dürfte, und sich die 
Wort-Definitionen — über die wir nicht streiten wollen — nach eigc-. 
nem Belieben zurecht legen mag. 



Ziffermttssige Aasweis«. Inventar-Statistik. 

§. 2. Die statistischen Aufschreibungen — ohne sie seinerzeit so ge- 
nannt zu haben — stammen schon aus früher Zeit. Die Feudalherren und 
Städte zählten ihre Angehörigen^ Wehrfähigen, Zünfte u. dgl. Die Geist- 
lichkeit führte Tauf-, Trauungs- und Sterberegister, seinerzeit auch eine 
Consignation über die „Beichtleute^* und die „kleinen Leute". Chur-Branden- 
bürg hatte schon im Jahre 1573 geordnete Kirchenbücher; in Russland 
wurden dieselben durch Peter den Grossen gesetzlich eingeführt ; in den 
meisten katholischen Ländern wurden sie erst im 17. Jahrhundert obligat. In 
England erfolgte die periodische YeröfTentlichung der Kirchenbücher seit 
Ende des 16. Jahrhunderts. 

Im Interesse des Staates Jag es, die Kopfzahl und den Besitzstand 
der Unterthanen, ihren Handel etc. ziffermässig kennen zu lernen. Auf diese 
Kenntniss basirte man die Militärmacht, die Steuerbemessung, den Calcul der 
Staatseinnahmen und Staatsausgaben u. s. w. In Frankreich kam es zu regel- 
mässigen Aufzeichnungen schon unter Heinrich IV. Im Militärstaate Preussen 
führte der grosse Churfürst die Volkszählungen im Jahre 1683 ein. Österreich 
hatte in der Lombardie schon 1718 einen Cataster (censimento roilanese) in 
Angriff genommen. In Schweden werden seit 1748 unausgesetzt bis zum heu- 
tigen Tage, statistische Arbeiten durch eine eigene „Tabellen-CommissioD" 
fortgesetzt 

Die Staatsverwaltungen schafften sich auf diese Weise eine tigene 
Finanz-Statistik, Handels-Statistik u. s. w. — die oft auch nur Ausweise 
genannt wurden. 

Der Soldat musste von jeher seine Mittel für den Kampf, sowie auch 
jene seiner Gegner kennen. Daraus entsprangen die Truppen-Standes- Tabellen 
und Material- Ausweise, w^ eiche Ausweise man in neuester Zefl so vervoll- 
kommnele und in der Zusammenstellung concentrirte, dass man jeden Augen- 
blick sagen kann, wo die Truppen stehen, an welchen Orten und in welchem 
Maasse die Bekleidungs- und Verpflegsgegenständc, die Munitions-Vorrälhe 
etc. verlheilt sind ; welche Zeit man zur Concentrirung von Truppen und 
Kriegsmaterial an gewissen Punkten bedarf u. s. w. Man ist darnach für 
alle Kriegs-Eventualitäten vorbereitet und kann so Kriegsausrüstungs-En(- 



^ Objecto und Methoden. ]3 

würfe für bestimmte Fälle bei möglichst geringer Verlautbarung zur Dut'eh- 
führung bringen. 

Bei allen diesen Arbeiten sind die Nachweise in absoluten Zahlen 
zugeben. Die Zusammenstellung erfolgt nach der Inventar-Methode. 
Man treibt Inventar-Statistik. 

Dem Soldaten würde für die erwähnten Vorarbeiten die blosse* Kennl- 
niss der Verhall nisszahlen, womit man in der vergleichenden Statistik oft aus- 
reicht, wenig Nutzen bringen. Es würde ihm Nichts nützen zu wissen , dass 
auf feindlicher Seile'die Cavallerie den siebenten Theil der Infanterie ausmacht, 
dass in einer Feslung auf jede Front so oder so viel Geschütze gerechnet 
werden u. s. w. In diesen Fällen will man in absoluler Zahl wissen, wie viel 
Köpfe und Pferde die feindliche Infanterie und Cavallerie zählt, wie viel An- 
griffsfronten und Vertheidigungsgeschülze in der Festung sich befinden u. ^ w. 

Militärkanzleien für solche Arbeiten, sie mögen die Aufschrift : Evidenz- 
Bureau, Statistisches Bureau oder was immer für einen Titel führen , sind 
in den neuesten Staaten mit constitutioneller Verfassung nicht nur für die 
Kriegsvorbereitung, sondern auch für die Verhandlungen in der Gesetzgebung 
nothwendig, da durch sie am schnellsten Auskünfte über Stände, Vorräthe 
etc. zu erlangen sind. 

Wir wollen aber hier nicht weiter auf diese Arbeiten eingehen, sondern 
nur zur Unterscheidung der „statistischen Methoden" conslatiren, 
dass bei derartigen Aufgaben am besten die rein beschreibende „Inven- 
tar-Methode" in Anwendung zu bringen ist. 

Die altdeutsche Schule^ Statistik und 8taatskunde für identisili nelimend; 

nocli zur Inventar-Statistik gehörig. 

§. 3. Da die meisten statistischen Aufzeichnungen über Volkszählungen, 
Recrutirung , Zolleink-ünfte , Schiflahrl , Handel , Steuern , Regierungskosten 
u. s. w. von Staatsorganen ausgingen, und da durch die Sammlung und Zu- 
sammenstellung dieser Aufzeichnungen die Möglichkeil gegeben war, ein 
klares Bild der Staatskräfte sich aufzustellen, so lag der Gedanke sehr nahe, 
die Statistik zur Staatskunde zu machen. 

Ach en wall (1749), der Gründer der sogenannten deutschen statisti- 
schen Schule, beschrieb nach solchem Materlale die seinerzeit gegenwärtigen 
Staaten, wobei er aber auch Thatsachen, wie Regierungsform und Verwaltung, 
Orden, Wappen und dergleichen nicht ziffermässig ausdrückbares Detail auf- 
nahm. Die Arbeit war rein descriptiv. Ein Streben zu Vergleichen und zur 
Ableitung von allgemeinen Gesetzen aus den einzelnen Daten war noch nicht 
wahrnehmbar. 

Büsching(1758) verfolgte diese Inventar-Statistik, nur in 
veränderter Form. Er Hess die formal-politischen Momente der Staats- 
beschreibung zurücktreten und stellte die in Zahleh ausdrückbaren Verhält- 
nis^fe' in den Vordergrund'; doch folgte di^ Dai'^tefHung' nicht staateriweise, 
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sondern sachlich zur Vergieiebung geordnet für itiehrere SUiaten-, so die 
Bevölkerungs- Verhältnisse, die wirthschaftlichen Verhältnisse u* s- Wi Hier- 
mit wnr die erste Möglichkeit» zu Vergleichen glegeben;. Bwohin^^ selbst 
ging aber nicht auf Vergleiche ein^ sondern hielt sieh« ausschliessh'cb a» die 
Auftuhrung der absoluten Werthe, die nur todtes Material boieou Wenn 
ein Staat A eine Million Bewohner hat, und! ein< anderer & n«r- eine halbe 
Million, so kann man aus diesen absoluten Zahlen allein nich4 auf die Voiks- 
dichte schliessen. Erst wenn man den Flächenraum beider Staalen nuft in 
Rechaung zieht, lässt sich vergleichen, wo die Manschen dichter wohnw. 
Hat B die halbe Zahl > der Quadratmoilen als A, dann ist die- Dichtigkeit in bei- 
den Staalen gleich ; ebenso kann sie ntich der weehselnden Grösse hier oder 
dort bedeutender sein. 

Derlei Combinationen traten damals selten an den Tag. Man §^el sieh 
bis gegen das Ende des 18. Jahrhunderts darin, die: Kräjte der Staaten, 
die Bewohner, Culturflächen, Einnahmen, Ausgaben, Handelsbewegung^ die 
Steuerkraft, den Heeres- und Marine-Stand, Länge der Strassen u. s. Ww in 
blossen „Zahlengemälden^ darzustellen. Das Tabellen wesen wurde bis 
zum Spott g;etrieben ; man nannte deren Verfasser nur mehr ^Tabellen- 
Statistiker", auch „Tabellenknechte." 

Die Wissenschaft hatte bei diesem Verfahren wenig reellen Qewinn. 
Die Tabellen mit ihren ausschliesslich absoluten Zahlen bildeten nur das 
Rohmaterial, das man damals noch nicht genussfähig zu machen wusste. Es 
waren die rohen Bestandtheile, wie Mehl, Eier, Butter, u. s. w.» die man 
dem Gast vorstellte, statt ihm zubereitete Speisen aufzutischen. Leider 
haben sich diese todten Tabellenwerke theilweise bis vor kurze Zeit erhalten, 
weshalb man in den Verwaltungs-Bureaux manche dieser kostspieligen 
Arbeiten heute noch als unverwerthet geblieben stehen sieht. Die Minister 
und Referenten haben bei ihren sonstigen Geschäften nicht die Zeit, sich das 
Material selbst geniessbar zu machen, — eine Arbeit, dile dervergleiolieiideB 
und raisonnirenden Statistik zukommt 

Die AofHiiie der vergleicheoden Sfatlidttk. Aäsdehnang des stattfitlsclMi 
Verfahrens auf andere Objeete ansserhiilb des Steaisl^beiis« 

§.4. Die Versuche in der vergleichenden Statistik gingen vom 17. Jahr- 
hundert bis zur Gegenwart parallel mit den Arbeiten für die Staatenkunde 
nach absoluten Werthen. 

Die Engländer und Franzosen legten immer grösseren Werth auf eine 
mehr für den Vergleich geeignete statistische Darstellungsweise und hiellai 
den Begriff der Statistik nie für identisch mit jenem der Staatskunde. Schon im 
18. Jahrhundert verstanden Franzosen und Engländer unter Statistik schlecht- 
weg: jede übersichtliche Zusammenstellung von bestimmten in Zahl und Mass 
ausdrückbaren Zuständen. 

£s haben sich nämlich in der Praxis Veranlassungen gezeigt» Zahlen- 
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BevttlkeroDgs-Statlstik , ein HaapUbjecl der vergleichenden Stetistiki 

Staats- and Volkskunde. 

§. 5. Die eben erwähnten* Untersuchungen und Vergleiche über die Zahl der 
Geburten, Sterbefälle, Trauungen gaben d^e Anregung zur genaueren Erfor- 
schung von Erfahrungssätzen über die Massen Verhältnisse der menschlichen 
Gesellschaft, so dass man eine eigene Geburts- und Absterbe-Ordnung auf- 
stellen konnte und gewisse Gesetze fand über den Unterschied der Sterblich- 
keit in den Städten und auf dem Lande, nach den Geschlechtern, nach der 
Einwirkung guter und schlimmer Jahre, nach Armuth und Wohlhabenheit, 
nach Ständen, nach der Verschiedenheit der Handwerke, im Kriegs- und See- 
diensl; ferner Gesetze über verschiedene Krankheiten, über die Zahl der 
Selbstmorde nach Jahreszeit , Geschlecht und Alter , über die Zahl der Ver- 
brechen nach Stand, Alter und Bildung, über die Consumtion der Nahrungs- 
mittel, über die Gefahr der Heirat von Verwandten u. s. w., — kurz nach so 
vielen Richtungen, dass man schon von einer Physik der Gesellschaft, von 
einer wahren Volkskunde, ja von einer selbständigen Sociat-Statistik 
sprechen konnte. 

Da aber diejenigen, welche die Statistik mit der Staatskunde für iden- 
tisch hielten, die Bemerkung madUen, dass damit kein neues Object für die 
Statistik gefunden sei , indem der Mensch und das Volk doch dem Staate an- 
gehören, und die statistischen, zu wissenschaftlichen Vergleichen geeigneten 
Aufsehreibungen auch nur durch Staatsorgane erfolgen können, so entschieden 
steh viele dafür, die Trennung der Staatskunde und der Volkskunde aufzuge- 
ben und den grösseren derartigen statistischen Arbeiten den Titel Staat en- 
und Völkerkunde zu geben, was Andere in „Völkerzustands- und 
Staatenkunde^ u. s. w. änderten. 



Anthropologische Statistik« 

§. 6. Mit der Einreihung der Volkskunde in die Staatenkunde waren ^ber 
wieder Manche nicht einverstanden. Der Mensch gehört nicht ausschliesslich dem 
Staate, sondern auch der N a t u r an. Der Statistiker hat auch zu untersuchen, 
inwiefern sich die Alpenbewohner nach Ehen, Geburten, Lebensdauer etc. 
von den Bewohnern der Ebene unterscheiden. Man muss dabei wohl die 
staatlichen Aufzeichnungen aus Frankreich, Italien, der Schweiz und den 
österreichischen Alpenländern als Material benützen ; aber das staatliche Ma^ 
terial bildet nur das Mittel zur Erforschung der Eigenthümiichkeiten der 
Bewohner des Gebirges und der Ebene. Der Zweck ist, die Einwirkung der 
Natur auf den Menschen, ohne Rücksicht auf den Staat, kennen zu lernen. 

Aus derselben Ursache vergleicht der Ethnograpji die mittelbare Lebens- 
dauer der Bewohner des kalten Nordens mit jener der leicht aufwallenden 
Bewohner des Südens, — ohne dabei auf die Staatenabgrenzung Rücksicht zu 
nehmen. Er erkennt die Zähigkeit des jüdischen Stammes ohne Rücksicht auf 
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den Wohnort. Er sieht in Sumpfgegenden die Generationen schneller wech- 
seln: früheres Absterben, häufigeres Heiraten, mehr Geburten, ohne Unter- 
schied ob in diesem oder jenem Staate. Der Statistiker vergleicht die Zahl der 
Verunglückungen auf Eisenbahnen mitjenen durch Schiffbrüche, wobei wieder 
der Staat nicht in Frage kommt. Er zählt die Verunglückungen in Bergwerken 
durch schlagende Wetter, er macht Aufzeichnungen über das Acclimatisi- 
rungsvermögen der Menschen und dergleichen mehr, wobei wohl der Einfluss 
der Natur, aber nicht der Staat in Frage kommt. 

Durch solche Untersuchungen wurde festgestellt, dass man eine allge- 
meine Menschenkunde ohne Rücksicht auf Staatsgrenzen construiren könne, 
und man sieht, dass die „Anthropologische Statislik^^ sowohl in die Staats- 
und Gesellschaft» Zustände als auch in das Naturwissenschaftliche übergreift. 



Naturwlssenschaflllehe Statistik. 

§. 7. Auch wenn man den Menschen und den Staat ganz aus dem Spiele 
lässt, findet die statistische Methode immer noch eine Anwendung auf die 
Natur, bei Beschreibung des Klimas, der Classification und Mengebestimmung 
der Pflanzen , der Steinkohlenbeslimmung nach ihrem Aschen- und Wasser- 
gehalt, der Vergleichung ihres Brennwerthes mit jenem verschiedener Holz- 
gattungen u. s. w. 

Ein ganz regelrechtes statistisches Verfahren kommt bei der Beobach- 
tung des Luftdruckes, der Wärme u. dgl. in Anwendung. Man macht z. B. 
stündliche Aufzeichnungen über den Luftdruck; sucht die Mittelwerthe und 
Extreme für den Tag, die Monate, die 4 Jahreszeiten und das Jahr; vergleicht 
die Resultate im Laufe der Zeiten; findet eine regelmässige Wiederkehr ge- 
wisser Erscheinungen und kann daraus Gesetze ableiten. Ebenso bei Beob- 
achtung der Wärme , der Winde , der Wasserstände in Flüssen ; der Ebbe 
und Flulh nach dem Zeit- und Höhenmass u. s. w. Man folgt hiebei dem 
Wege der Induction, wie in der vergleichenden Statistik. 

Die VerwaltaDgs-StatlstIk. 

§. 8. Wie die ganzen Staaten^ so lassen sich auch einzelne Theile derselben 
oder bestimmte Verhältnisse des Staats- und Volkslebens statistisch bearbei- 
ten. So gibt es eine Landes-Statistik, eine Kreis- oder Bezirks- 
Statistik und ebenso eine Gemeinde-Statistik. In ähnlicher Weise: 
eine Finanz-Statistik des Staates oder einer Commune, wenn die Geld- 
gebarung einer besonderen Analyse und Vergleichung unterzogen wird; 
eine Ünterrichts-Statistik, wenn die Lehrkräfte, Lehmüttel, Schul- 
pflichtigkeit und Schulbesuch , die Unterriclitserfolge u. dgl. in specielle Be- 
trachtung und Vergleichung gezogea werden. In demselben Sinne gibt es 
eine Statistik der Gerechtigkeitspflege, eine Statistik des 
Handels, eine lan^wirthschaftliche Statistik, eine Statistik 
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der Commanicalionen u. & w. In demselben Sinne kann und muss es 
auch eine Militär-Statistik geben. 

Diese den kleinern Gebieten oder einzelnen Verwaltungszweigen ent- 
sprechenden Arten der Statistik können als Inventar- Statistik oder im Sinne 
der vergleichenden Statistik behandelt werden. 

§. P. Es gibt aber noch eine dritte Art des statistischen Verfahrens, 
nämlich : 

Die raUranireiide SUitlslik, 

deren Zweck dahin geht: die Ursachen der Erscheinungen aufzusuchen 
und zu erklären, um bei der Gesetzgebung speciell den Erfolg der Ge- 
setze und Verordnungen prdfen zu können. Nehmen wir ein militärisches 
Beispiel, wobei wir zugleich den Unterschied der Inventar-, der vergleichenden 
und raisonnirenden Statistik durch Nebeneinanderstellung klar machen wollen. 
Die jährlich assentirten Recrulen werden nach ihrem Eintreffen bei der 
Truppe geprufl, um zu erfahren, wie viel Schreibkundige unler ihnen sich be- 
finden. Die Inventar-Statistik, wie sie ffir diesen Fall in den amtlichen 
Eingaben wie im statistischen Jahrbuche noch im Gebrauche steht , gibt uns 
folgendes Bild : 

I. Schreibkundige Recruten 

bei der Heeresergänzung im Jahre 1868. 



I n 


Aflsentirte 


Schreibkundige 


Ober-(J»terreich 


.... 


2.292 

4.576 

458 

15.540 
3.226 
7.696 
1.505 

24.693 
1.104 
4.647 
6.235 
1.570 
1.791 
1 . 552 

16.588 
1.119 


1.180 


Nieder-Österreich 


8.186 


Salsbnrip . . . t '. . . . « 


212 


Böhmen 


7.259 


Steiermark ..,...* 


2.198 


MAhiren. Behlesien. 


3.858 


Tirol 


718 


Ungarn 

Kärnten 

Banat 


6.917 

45 

611 


Biebenbtlrgen 

Küstenland 


664 
132 


Croatien und Slavonien 

Krain • . . " 


173 
211 


Galizien und Bnkowina 

Dalmatien 


1.155 
22 




Zusammen . . 


94.436 


26.495 



Aus dieser Tabelle ist wohl für jedes Land die absolute Zahl der 
Schreibkundigen zu erkennen ; ein Vergleich dagegen, welches Land im Ver- 
häUniss mehr oder weniger derselben besitzt, lässt sich aus diesen Zahlen 
nicht ableiten. 

Dies isl aber aus einem Bilde der vergleichenden Statistik mög- 
lich, wenn man nämlich die Zahl der Schreibkundigen der einzelnen Länder auf 
eine gleiche Zahl der Abgestellten reducirt, z. B. „auf je 100 Abgestellte 
kommen Schreibkundige." 
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II. Yerhältniss der Schreibkundig^en 

zu den Abgestellten bei der Heeresergänzung im Jahre 1868. 



I n 


Assentirte 


Schrcibkandige 


Diter je 4M Recintei 
Sekreikkm^ife 


Steiermark 

Ober-Österreich 

Mähren nnd Schlesien .... 
Tirol 


3.226 
2.292 
7.595 
1.505 

15.540 

4.575 

458 

24.639 
1.552 
4.647 
6.235 
1.791 
1.570 

16.588 
1.104 
1.119 


2.198 

1.180 

3.858 

718 

7.259 

2.185 

212 

5.917 

211 

611 

664 

173 

132 

1.155 

45 

22 


68*1 
51-4 
50-7 
47-7 


Böhmen 


46-7 


Nieder-Österreich 

Salzburg 

Ungarn 


46-6 
46*2 
24-0 


Krain 


13*5 


Banat 


13*1 


Siebenbürgen " 

Croatien nnd Slavonien . . . 
Küstenla&d 


10*6 
9-6 
8-4 


Oalizien nnd Bukowina . . . 

Kärnten 

Dalmatien 


6*9 
4*0 
1*9 


Zuaainmeii . . 


91.436 


26.495 





In dieser Tabelle sind die Länder nicht nach der absoluten Zahl der 
Schreibkundigen, sondern nach den relativen Zahlen geordnet. Man kann 
darnach vergleichen, in welchem Lande die Volksschulen günstigere Resul- 
tate liefern. 

Ebenso lässt sich ein Vergleich anstellen, in welchem Verhältniss die Zahl 
der schreibkundi'gen Recruten anderer Staaten gegen die in Österreich steht. 

Derlei Thalsachen slellt die vergleichende Statistik trocken hin ; die 
r aisonnirende Statistik dagegen sucht die Ursachen aufzufinden, 
welche den erkannten Thatsachen zu Grunde liegen. 

§.10.Fürdas Auffinden und Erklären der Ursachen kann es 
keine bestimmten Regeln geben. Es gehört eben eine allgemeine Bildung und 
eine besondere Combinalionsgabe dazu, alle einwirkenden Factoren aufzu- 
decken und sie nach dem Masse ihrer Einwirkung abzuschätzen ; weiter zu 
bestimmen, welche die schädlichen Factoren sind , und zu erwägen, in wie- 
ferne hier oder dort eine Abhilfe möglich ist. 

Die nutzbare Anwendung der raisonnirenden Statistik ist sowohl bei natur^ 
wissenschaftlichen Fragen als bei der Erprobung der Gesetzgebung möglich. 

Gibt man z. B. Thatsachen über das Klima von Norddeutschland, so sagt 
man zur Erklärung, dass dem Lande nach seiner geographischen l^reite ein 
gewisses Mass der Wärme zukomme. Es gibt jedoch viele Factoren, durch 
welche das sogenannte mathematische Klima eine Abänderung erleidet. Dazu 
gehören : das von Norden her mildernd einwirkende Seeklima , die bis in 
die nördlichen Meere reichende Wirkung des warmen GoHstromes für die 
westlichen Theile, das trockene und kältere Continental-Klima Russlands für 
die östlichen Theile , die Gebirge im Süden , die vielen Seen auf dem nörd- 
lichen Landrücken u. s. w., — lauter constanteUrsachen, während die 
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localen Abweichungen, wie in versumptlen Niederangen, bei Waldnnf en etc„ 
von zeitlichen und veränderlichen Ureachen, wie Enlsumplnngen, Ausrodun- 
gen, CDlInr-Fortschrillen n. dgl. abhüngen. Es sind daher die conslanten 
und die veränderlichen Einwirkungen abzawägen, nm über den Grund 
der Erscheinungen und die Art und das Mass der constant oder zeit- 
lich einwirkenden Facloren in's Klare zu kommen. 

Gehen wir wieder auf unser miülärisclies Beispiel zurück. Es handelt 
sich in diesem Falle nm die Erklärung der Ursachen der geringen VolksbQ- 
dung und um das Auffinden der zu ändernden Factoren. Wir würden dab« 
folgende Combinationen anstellen : 

Vor dem Jahre 1848 wareii die Volkssclmlen, obwohl man jährlich 
über 3^20.000 11. (ohne die ungarischen Länder) darauf verwendete, I>ekannt- 
lich schlecht. Man gründete deshalb im Jahre 1848 ein eigenes Unterrichls- 
Ministerium. Bis 1868 wurden mehr als 100 Millionen znr Verbesserung des 
Unterrichtes ausgegeben. Was war der Erfolg für das Volksschulwesen? 

Wir wollen die Wirkung zuerst nach den Schreibkundigen der jährlich 
assentirten Recruten bemessen. Die UnterrifhLszeit der Jugend dauert vom 
6. bis zum 12. Jahre. Diejenigen, welche die im J^hre 1850 schon verbesserten 
Schulen wenigstens 2 Jahre l>esuchten, waren beim Austritte im Jahre 1850 
12 Jalire alt, wurden daher 1838 geboren und 1858 als Recmlen assentirt 
Nach 1850 war die Jugend schon durch 3, 4, 5, vom Jahre 1854 an durch 
volle 6 Jahre in den verbesserten Schulen. 

Fragen wir uns also : in welchem Masse hat die Zahl der schreibkun- 
digen Recruten von 1868 bis 1868 zugenommen? 

III. Schreib kundige Recruten 
D&ch Procenten der in Samme ^stellten Becmten. 



Aus dieser Tabelle ersehen wir koJnen auffallenden Fortschritt. 1 
Schreilikundigcn beiragen nach der Durclisclmiltszahl im GesammLslaate: 

von 1852.— 1857 24% der Recruten, 

von 1858- 1867 30% „ „ 
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Die Zahl der Volksechulen stieg in dem Zeiträume von 1856 — 1867 von 
14.657 auf 15.806, also umI149, aber in den einzelnen Ländern ungleich, und 
in manchen fast gar nicht; daiürin Galizien allein um 775 (von 1854 — 1866), 
und doch zeigt gerade Galizien wenig Erfolg '). Es ist in Galizien und der Bu- 
kowina, dann in Dalmatien die Zahl der Schreibkundigen unter je 100 Recruten : 
im im mi i836 i8S7 im im im imt im tm iws isu 

Galiiien 21 32 2t BS 2-7 28 60 41 2-5 32 3-4 4-2 3-9 

Dalmatien 3-6 2-5 3*3 3-5 10 1-G 67 18 4 2 5-4 0-9 08 1-5 

Mithin in Dalmatien ein Rückgang, in Galizien ein Aufsteigen von 2 auf 
4 pr. 100. Es ist wahrlich ein tiefer Sland der Volksbildung, wenn bei 13 
Recrutirungen, von durchschniltlich je 13.000 Mann, das Maximum nur zwei- 
mal auf 4 vom Hundert steigt, 

Dass man in Dalmatien bei einem Rückgange von 3.6 auf 1.5 noch 
Nasen abschnei der findet, kann wohl nicht Wunder nehmen! 

Wenn ein solcher Rückgang trotz des grossen Geldaufwandes und einer 
bedeutenden Vermehrung der Volksschulen doch vorkommen kann, so zeigt 
dies nur, dass man in Wien in den ÖOger Jahren schöne Gesetze gab und 
auch zu Geidopfern bereit war, aber die Durchführung der Gesetze 
nicht entsprechend überwachte. Die Mililärgrenze (letzte Zeile in Tabelle IV) 
zeigt z. B. günstigere Verhältnisse des Schulbesuches als Galizien und Dal- 
matien weil eben auf die Vollziehung der Anordnungen gehallen wird. 

in Galizien sind die Kosten für die Volksschulen in den Jahren von 
1847 bis 1859 von 173.878 auf 362.033 fl., also um mehr als 200 Prozent 
gestiegen; der Erfolg in Bezug der Schreibkundigen stieg aber nur bis zu 4 
vom Hundert! 

Aucl>diese Thalsache muss eine in Zahlen ausdrückbareUr- 
sache haben. 

IV, Die Schulbesuchenden 
in Percenten der Schulpflichtigen. '} 



'} Die Tabelle IV gäbe jui sich AdUbb, aber jedes «dncelne Land Betrachtnn- 

gen anztuteUen, wir wollen una aber hier bebpiclsneiae auf Oaliiieo beschrKnken. 
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Die vorsiehende Tabelle zeigt, nach den Ausweisen des Unterrichts- 
Ministeriums, dass von je 100 schuipflichligen Kindern 

in der Bukowina nur bei . . . 12 

in Dalmatien bei 25 

in Galizien bei 25 

die Schule wirklich besuchen, — 

ein Beweis, dass aut den Schulbesuch wenig gehalten wird. £benso in 
Istrien, Krain u. s. w. Das beste Gesetz ohne energische Durchfuhrung nützt 
Nichts, während der ernste Wille zu nützen auch durch schlechte Gesetze 
nicht unwirksam gemacht werden kann. Man erinnert sich dabei unwillkürlich 
des alten Sprichwortes : dass das beste Pferd unter einem schlechten Reiter 
nicht an die gewünschten Ziele kommt, während die schlechteste Mähre, vom 
guten Reiter geführt, an alle Orle zu bringen ist. 

Eine Abhilfe für diesen Fall scheint möglich, aber nicht nach der 
Schablone für alle Länder gleich. Auf eine strenge Rüge an die Altern 
wegen Nichtanhalten der Kinder zum Schulbesuch würde der Karstbewohner 
z.B. sagen: „Ihr begehrt Unmögliches ; wir wohnen alle zerstreut; zur 
Schule ist es weit; im Sommer brauche ich meinen i 0jährigen Jungen zur 
Arbeit auf dem kargen Felde ; im Winter ist der Boden tief verschneit, die 
Bora macht den Weg lebensgefährlich für das Kind. Besser leben ohne 
schreiben zu können, als mit der Schreibkunde frühzeitig zu Grabe gehen !^ 

Der Statistiker kann aber dem entgegen setzen, dass es in Norwegen, 
Schweden, Finnland etc. auch kargen Felsboden mit zerstreuten Wohnungen, 
tiefen Schneedecken und kalten Stürmen gibt, ohne dass die Bewohner so 
unwissend als in Dalmatien und auf dem Karste bleiben. Sie helfen Sich durch 
Wanderlehrer, die den Stürmen widerstehen, die im Turnus von Gegend 
zu Gegend wandern , 8 oder 14 Tage Unterricht ertheilen und bis zur Wie- 
derkehr die Jugend durch Aufgaben und gegenseitigen Unterricht beschäftigen. 
Man sucht eben solche oder auch andere geeignete Mittel, da der Zweck 
erreicht werden muss, ohne auf die Indolenz der Altern Rücksicht zu 
nehmen. Bei uns bleibt diese Indolenz ungebrochen , auch in Gegenden, wo 
dem Schulbesuch keine Hindernisse in dem Wege stehen. 

Der Vergleich der Tabellen III und IV zeigt ferner die Thatsache, 
dass auch dort , wo die Schule fleissiger besucht wird , der Erfolg doch un- 
genügend erscheint. In Tirol besuchen auf 100 Schulpflichtige 105 die Schule 
(weil die Kinder über das verpflichtete Aller von 12 Jahren noch Schüler 
bleiben), und doch können nach Tabelle III von 100 nur 45 Recrulen schrei- 
ben; in Galizien haben 86 der Schulbesuchenden das Schreiben verlernt, m 
Dalmatien sogar 90. 

Solche grelle Gegensätze, wie sie hier in den amtlichen Berichten des 
Unterrichts- und Kriegs-Ministeriums bestehen, — nämlich zwischen jenen, 
welche als schulhesuchend, und jenen, welche, nach einem Verlauf von 
8 Jahren geprüft, als wirklich schreibkundig ausgewiesen werden , — geben 
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uns den Anlass aufmerksam zu machen, dass bei jedem statistischen Material 
mmer erst der Grad seiner Verlässigkeit zu prüfen ist. 

Zeigen sich bei amtlichen Arbeiten grosse Unwahrscheinlichkeiten, 
so tragen entweder Rechnungsfehler oder unrichtige erste Erhebungen die 
Schuld. Der Statistiker hat die Verpflichtung, die Unverlässigkeit des Materials 
offen auszusprechen. Sieht er nicht klar, so bleibt auch der Verwaltungs- 
Chef im Trüben. Es hat daher auch eine Darlegung widersinniger Verhältnisse 
ihren Nutzen, denn man lernt daraus , nach welcher Richtung hin Auf- 
klärung zu verlangen ist. 

In unserm Falle bei den vielen Schulbesuchenden und wenig 
Schreibkundigen (Tabelle TU und IV), kann man eine Unrichtigkeit der Dar- 
stellung nicht mit Bestimmtheit behaupten , denn es sind mehrere Einwir- 
kungen zur Bestätigung der Angaben aufzufinden : 

1. In den Gebirgen Tirols, Kärntens, Krains etc. weiss man, dass die 
Geistlichkeit die Zeit mit viel Wichtigerem als mit dem Schreibunterricht aus- 
zufüllen hatte. Erst die künftigen Aufzeichnungen werden einen Vergleich 
zulassen, ob die jetzt unter weltliche Aufsicht gestellten Volksschulen bessere 
Erfolge liefern. 

2. In anderen Staaten rechnet man zur vollen Ausbildung zwei ver- 
schiedene Thätigkeilen : a) den ersten eigen Hieben Unterricht, und b) die 
Fortbildung. Bei uns bestehen Fortbildungsschulen über das 12. Jahr 
hinaus nicht in allen Ländern, daher ein Verlernen des nicht fest Gelern- 
ten und durch 8 Jahre Ungeübten leichler möglich ist. Mittel zur Fortbildung 
sind unter allen Verhältnissen zu schaffen. 

3. Es können auch die Rigorosität bei den Prüfungen im Militär oder 
sonstige Militär- Verhältnisse die Zahl der Schreibkundigen herabdrücken. 
Bleiben wir bei dem Beispiele Galiziens stehen. 

Galizien hat viele Juden , von welchen viele schreiben können. Der 
Jude ist dort Creditor, Pächter, Wirth, der fort und fort mit Aufschreibungen 
zu thun hat, und doch verschwinden diese Schreibkundigen bei den Truppen 
aus dreifachen Gründen : 

Erstens wussten sich die Juden in früherer Zeit leichter als Andere 
vom Militär überhaupt frei zu machen. 

Zweitens kam der Jude in den Eingaben der vielen Cavallerie-Regi- 
menler nicht vor^ denn die Cavallerie assentirte keine Juden, obwohl die 
vielen Pferdehändler und Knechte recht gut zu verwenden gewesen wären. 
Aber die Herren Cavaliere wollten mit Juden nicht dienen. Vom Jahre 1870 
an werden sich aber die Verhältnisse anders gestalten : Die Gleichstellung 
aller Staatsbürger vor dem Gesetze, die Einführung der allgemeinen Wehr- 
pflicht und die zur Wahrheit gewordene religiöse Toleranz werden auch die 
alten Cavalier-Anschauungen modificiren und andere Verhältnisszahlen in die 
Tabelle der Schreibkundigen bringen. Bis jetzt war man in Galizien genöthigt, 
die manipulirenden Wachtmeister dem Fuhrwesenscorps zu entnehmen. 
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Drittens verheimlichten Viele bei der Infanterie die Kunst zu schreiben. 
Der Unwissende hatte Hoffnung , bald wieder mit Urlaub nach Hause zu 
kommen; den Schreibkundigen dagegen stellte man Unterofficiers- Stellen in 
Aussicht, und damit war die frühe Beurlaubung abgeschnitten. Dies war der 
Zustand im grossen Ganzen. Die wahren Verhältnisse zeigten sich nur im 
Kleinen. Ein Hauptmann z. B., dem es an schreibkundigen UnterofiTicieren ge- 
brach, redete die Recruten also an: „Leutchen, ihr müsst bei mir alle 
schreiben lernen, und diejenigen, welche es am schnellsten und besten erlernen, 
die kommen zuerst mit Urlaub nach Hause." Ein Wetteifer, schreiben zu 
können, war die Folge ; die, welche ihre Kunst verheimlicht hatten, machten bald 
ihre Fortschritte geltend, und der Hauptmann hatte in kurzer Zeit eine genü- 
gende Auswahl. Es ergab sich sogar, dass Leute, stolz darob geworden, das 
Schreiben so schnell erlernt zu haben, nun für den Urlaub dankten und — 
der Ehrgeiz war geweckt — lieber den Unterofificiersgrad annahmen. 

Da die Wirkung nach der Ursache kommt, so ist immer der Zeitpunkt 
zu bezeichnen, von welchem an die mangelhaften Erfolge datiren. In unserem 
Falle stammen die Übelstände schon vom Jahre 1860 her, und das Jahr 1870 
unter der neuen Regierung, von der die Volksschulen unter weltliche Aufsicht 
gestellt und die allgemeine Wehrpflicht eingeführt wurden , bezeichnet, wie 
gesagt, den Ausgangspunkt für neue statistische Combinationen. 

Aus diesem Einen Beispiele für raisonnirende Statistik ist schon zu er- 
sehen, wie schwer es für den Statistiker ist, die oft versteckt, gleichsam hinter 
den Ck)ulissen wirkenden Factorennach dem wahren Masse ihres Einflusses zu 
erkennen, und dass Trugschlüsse bei dem besten Willen nicht zu vermeiden sind. 

§. 11. Dem entgegengesetzt ist der Statistiker mit seinen Ziffern auch in 
der Lage, die Welt hinter das Licht zu führen. Wir wollen von der gewand- 
ten Zahlengruppirung in den Budgets ganz absehen und nur kleinere Bei- 
spiele anführen : 

Ein Statistiker beweist z. B. aus den absoluten Zahlen , dass die Stadt 
A mehr Bewohner als jene B hat; in B ist aber nur die Civilbevölkerung, 
in A dagegen auch die starke Garnison mit in Rechnung gezogen. 

Ein anderer Statistiker will der Welt glauben machen , dass der Staat 
für einen Soldaten in der Republik weniger ausgiebt als bei einer absoluten 
Regierung, und vergleicht z. B. die Staatsbeiträge in der Schweiz und in 
Frankreich; die der Schweiz sind allerdings kleiner; sie enthalten aber 
nicht die Gesammtkosten für den Mann, wie in Frankreich, sondern nur einen 
Theilbetrag, weil der andere Theil von dem Canton, der Gemeinde und dem 
Manne selbst bestritten wird. 

Ein drittes Beispiel. Will man behaupten, dass das gezogene Geschütz 
auch eine bessere Kartätschenwirkung als das glatte Geschütz hat, so stellt 
man folgende Zahlen auf: 

der gezog. 4pfd. mit Shrapnels hatte bei 5 Schuss auf 500 Sehr. 23 • 1 Trefier. 
^^r glatte 6pfd. mit Büchsenkartätschen „ n n n „20*5 „ 
hat das gezogene Geschütz mehr Kartätschen-Treffer. „Zahlen beweisen". 
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Will man aber das Gegentheil behaupten, so sagt man: bei 10 Schüssen 
auf 500 Schritte hatte der 

gezog. 4pfd. in 5 Minuten Zeil 46 • 2 Treffer, 

glatte 6pfd. in 3 „ „ 410 Treffer, 

es kommen daher für das glatte Geschütz in 5 Minuten 68 Treffer , mithin 
ist das glatte Geschütz wirkungsfähiger. „Zahlen beweisen". 

§. 12. Die raisonnirende Statistik bleibt daher unter allen Verhältnissen 
eine gefährliche Waffe. Nur der rationelle Denker vermag den Trugschlüssen 
zu entgehen. Die Inventar-Statistik dagegen bleibt stets gefahrlos. 

Begreiflich daher, dass von Seite der Amts-Statistiker so viel Opposition 
gegen die Einführung einer raisonnirenden Statistik gemacht wird. Sie über- 
lassen dies gern der sogenannten „wissenschaftlichen Statistik." 
Freilich ist es einfacher und sorgenloser, nach inventar-slatistischer Methode 
nur Zahlen zu summiren, oder die Thäiigkeit höchstens bis zur Percentual- 
Rechnung zu steigern, mit andern Worten nur Material auf mechanischem 
Wege zu schaffen, als sich der Gefahr auszusetzen durch Combinationen 
missliebig zu werden. Andererseits ist den Beamten die Beschränkung 
auf den mechanischen Vorgang nicht zu verargen, insolange es nicht Mini- 
ster gibt, welche selbst ein ü r t h e i 1 vom Statistiker verlangen, und welche 
die ungeschminkte Wahrheit zu hören bereit sind. 

Bei diesem Standpunkt „unten, wie oben" ist es erklärlich, dass eine 
raisonnirende Verwaltungs-Statistik eigentlich gar noch nicht 
besteht, und dass die schönen Worte der Statistiker , wie: „Die Statistik ist 
das Auge und Ohr der Verwaltung," — „Die Kritik der Thatsachen 
gibt die Heilmittel an die Hand." „Die Statistik ist die Dienerin der Verwal- 
tung." „Sie soll von allen beachtenswerlhen Erscheinungen und Zuständen 
des staatlichen Lebens, die sich ziffermässig darstellen lassen, den u r s ä c hl i- 
c h e n Zusammenhang nachweisen, um die gewonnenen Aufklärungen praktisch 
verwerthen zu können." „Ein blosses Aufzeichnen der Thatsachen in absoluten 
Zahlen ist nur das Fundament, aber nicht der vollendete Bau der Statistik, 
die Zahlen sind nur die Bausteine zu dem Schlusswerke," u. s. w. — 
eigentlich nur Phrasen sind, die man den doch nur mit todten Zahlen vollge- 
pfropften Werken als Köder voranselzt. Es fehlt noch an Muth, Kritik zu 
üben und zu hören ! 



Resame Ober die Ob|«ete and den Umfang der Statistik. 

§. 13. In den bisherigen Anführungen wurden nicht alle Arten der Statistik 
I genannt, aber schon die wenigen berechtigen zu dem Schlüsse, dass eine 
. allgemeine Definition der Statistik zu den Unmöglichkeiten gehört. Der 

Staatsmann Dr. Robert Mohl führt in seinen Schriften bei 60 verschiedenar- 
i tige Definitionen der Statistik an. Dr. Bluntschli sagt insbesondere, dass die 

Staatskunde, — als die Lehre von den thatsächlichen Zuständen im 
_■ iSlaate und für den Staat, — eine selbständige Wissenschaft sei, die wohl aus 
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der Statistik einen grossen Theil ihres Stoffes aufnimmt , aber nicht die Sta- 
tistik selbst ist. 

Den gordischen Knoten der endlosen Definitionen hat endlich der interna- 
tionale statistische Congress gelöst, der im Jahre 1869 Haag zu seinem Ver- 
sammlungsorte gewählt hafte. Es wurde einstimmig der Beschluss gefasst, 
die statistischen Arbeiten fortan zur möglichen Vergleichung nach gleicher 
Weise vorzunehmen ; jeden Versuch aber , den Umfang der Statistik zu be- 
stimmen oder eine Definition für das Wort „Statistik^ zu finden, für immer 
aufzugeben. 

§. 14. Wir haben uns daher aus dieser Einleitung nur zu merken, dass 
es für die statistischen Arbeiten drei Methoden gibt: 

1 . Die I n V e n t a r-Methode mit absoluten Zahlen, als rein beschreibend. 

2. Die vergleichende Methode mit absoluten und relativen Zahlen 
zur übersichtlichen Feststellung von Thatsachen, und 

3. die raisonnirende Methode zur Aufsuchung der Ursachen 
der Zustände. 

Die Arbeiten bei diesen drei Methoden theilen sich, wie bei den 
Gleichungen , in Combinationen und mechanisches Rechnen. Die Gleichung 
erfordert Combinationen für den Ansatz, um die richtigen Elemente in 
Verbindung zu bringen ; die Auflösung des richtig getroffenen Ansatzes ist 
mechanische Operation. In der Statistik sind die mechanischen Operationen: 
die Aufschreibung, das Summiren und diePercentualrechnung. Combinationen 
dagegen erfordern: die Anordnung der ersten Aufschreibungen und die An- 
ordnung der Percentualrechnung , um die richtigen Elemente zum klaren 
Ausdruck der Thatsachen zu erhalten, — endlich die Ursachenbestimmung. 

§. 15. Den Umfang des Stoffes der Statistik mag Jeder sich selbst 
bestimmen, je nachdem er Staatsmann, Naturforscher, Justizmann, Militär, 
Geistlicher, Gemeindevorsteher etc. ist, und diese oder jene Aufgabe sich 
gestellt hat. 

Eine allgemeine Statistik kann es in diesem Sinne nicht geben, wohl 
aber gibt es allgemeine Arbeitsmethoden, die jeder Fachmann gleich- 
artig verwerthen kann. 

Die Mllltttr-Statlstlk. 

§ 1 6. Es bleibt uns nach dem Vorgesagten nur zu erörtern übrig:, welcher 
Stoff in eine Militär-Statistik aufzunehmen sei. Wir wollen aber diese Frage 
hier nicht theoretisch , sondern weiter unten gleich durch ein vollständiges 
amtliches Programm beantworten; werden aber, um das Entstehen desselben 
klar zu machen, erst ilie Entwickelang der Statistik in Österreich überhaupt 
skizzirt zur Darstellung bringen. 
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IL Die EntwiokelTing der Statistik in Österreioli. 

In der Clvilverwaltiing ^). 

§. 17. Abgesehen von dem Kaiaster im Mailändischen waren die ersten 
amtlichen Aufzeichnungen Volkszählungen. 

Im Jahre 1753 wurde diesseits der Leitha die erste „Seelen-CJonsignation" 
angeordnet. Bei der Zählung bildete sehr zweckmässig die „effective" Be- 
völkerung die Grundlage. 

Im Jahre 1770 erstreckten sich die Aufzeichnungen ausser der „See- 
lenbeschreibung^ auf das Zugvieh und die Häuserzählnng. 

Im Jahre 1772 wurden schon Nachweisungen über die Trauungen, 
Geburten und Slerbfälle, d. i. über die „Bewegung der Bevölkerung" verlangt. 

Im Jahre 1777 mussten die männlichen Angehörigen auch nach Wurde, 
Amt und Beschäftigung classiücirt werden. Bei dem weiblichen Geschlecht 
und den Juden — als nicht zum Soldatenstande bestimmt — brauchte das 
Alter nicht angegeben zu werden. Die zum Militär tauglichen Männer, im 
Alter von 18 bis 40 Jahren und mindestens 5 Schuh 1 Zoll hoch, erhielten in 
dem „Populationsbuche" schon eine eigene Rubrik. 

Unter Kaiser Josef IL ging die ursprünglich für Verwaltungszwecke 
eingeführte Volkszählung schon in ein Conscriplions- und Werbbezirks- 
System mit vorwallend militärischem Zwecke über, welches zuerst in den deut- 
schen Ländern und Galizien zur Einführung kam. Daher die frühere Bezeich- 
nung: „Allconscribirte Länder". 

Die von Kaiser Josef IL im Jahre 1784 für Ungarn, seine Nebenländer 
und Siebenbürgen angeordnete Volkszählung kam zwar in Ausführung, wurde 
aber nach dessen Tode nicht wiederholt. Ungeachtet der ungarische Reichs- 
tag im Jnhre 1802, von der Nützlichkeit einer Volkszählung durchdrungen, 
ein neues Zählungsgesetz ausarbeitete, so kam doch nichts Brauchbares 
zu Stande, da Adel und Geistlichkeit sich von der Zählung ausschlössen, 
und alle Einflussnahme von Seite des Militärs beseitigt wurde. Die privile- 
girten Stände dachten dabei mehr an ihre Vorrechte als an das allgemeine 
Wohl. Die unverlässlichen Zählungen der Geistlichkeit, deren Ergebnisse in 
den Diöcesan-Schematismen mitgetheilt wurden, blieben das alleinige Aus- 
kunftsmittel. 

In Tirol, den italienischen Gebieten, Triest und Dalmatien blieb es bei 
einer rein politischen Volkszählung. 

In der Militärgrenze hatten zwar schon in frühern Zeiten Volkszählun- 
gen Statt, da die Soldatenstellung sie zum Bedürfnisse machte; aber erst im 
Jahre 1814 erfolgte eine systematische Conscriptionsnorm , welche der vom 
Jnhre 1804 für die altconscribirten Länder nachgebildet ward. 

Bei diesen Normen bildete nicht mehr die effective Bevölkerung 



^) Ausführlich in einem Vortrage des Hofrathes Dr. Ficker bebandelt. Wien, 
1867. Hof- und Staatsdmckerei. 
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die Grundlage, sondern die einheimische. Das dienende Militär und die 
Fremden wurden abgesondert verzeichnet. 

Erst im Jahre ] 850, zur Zeit des Einheitsstaates, war es möglich, eine 
gleichartige Volkszählung in allen Gebietstheilen Österreichs vorzuneh- 
men, die sich 1857 mit wesentlichen Verbesserungen wiederholte. Mit dieser 
Volkszählung trat der specielle militärische Zweck wieder in den Hintergrund; 
die Erhebungen wurden nun, als gleich wichtig für alle Zweige der Staatsver- 
waltung, auch für Alle zu gleichem Nutzen eingerichteL 

Die neueste Volkszählung vom 31. December 1869, die ganze öster- 
reichisch-ungarische Monarchie umfassend, wurde wieder auf die eflfective 
Bevölkerung und die Fremden ausgedehnt. Das active Militär zählte für sich ; 
die Pensionirten , die Familien der Activen etc. waren zur grossen Zählung 
gezogen. 

§. 18, Ausser den Volkszählungen war im Jahre 1810 die Errichtung 
eines amtlichen „topographisch-statistischen Bureaus" in Anregung gekom- 
men, welches die Aufgabe haben sollte, die gesammten Kräfte des 
Staates in allen Beziehungen und eben so die einzelnen Provinzen 
zur Darstellung zu bringen. 

Durch 19 Jahre dauerten die Verhandlungen über die Art der Durch- 
führung dieser Aufgabe. Freiherr von Schwizer bezeichnete eine augenblick- 
liche und immerwährende Verlässlichkeit der zu liefernden Nach- 
weisungen als erstes Erforderniss und die ganze Sache als unausführbar, da 
eine solche Verlässlicliheit nicht zu erreichen sei. 

Sehr treffend hiess es in einem a. h. Handschreiben, dass es nicht in 
der Absicht liegen konnte, eine Anstalt zu gründen, die gleich im Beginne 
fehlerfrei und umfassend wäre und Alles vollständig leiste, sondern dass die 
topographisch-statistische Anstalt nur das unter den bestehenden Verhält- 
nissen Mögliche zu bieten habe; die einmal bestehende Anstalt werde dann 
selbst zur Auffindung vorkommender Fehler dienen und die Mittel darthun, um 
sich von Stufe zu Stufe der Vollkommenheit zu nähern. 

§. 19. Erst im Jahre 1829 kam durch Freiherrn von Metzburg der 
Plan zu einer Statistik der österreichischen Monarchie zustande. Die 
Form der Darstellung war die tabellarische nach absoluten Zahlen. 
Mit 104 Tafeln wurde der Anfang gemacht. 

Freiherr von Metzburg bezeichnete den Zweck der Statistik, wie 
folgt: „Man soll durch sie den wahren Zustand der Staaten in der Gegenwart 
systematisch untersuchen und in allen Beziehungen kennen lernen, 
um die Wirkung der bestehenden Verwaltungsgrundsätze auffassen 
und das U r t h e i I über den besten Gebrauch der Staatskräfte berichtigen 
zu können." Also dem Wesen nach das, was wir oben die raisonnirende 
Statistik nannten. 

Ungeachtet dieser schönen Worte blieb es aber in der Praxis bei einem 
in den absoluten Zahlen grossenlheils ungeniessbaren Tabellenwerke , das 
in dieser Form bis zum Jahre 1840 fortgeführt wurde. 
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Von einer Veröffenllichung^ dieser Arbeit war aber keine Rede. Zuerst 
wurden nur 3 Exemplare lilhographirt, die Se. Majestät der Kaiser, Erzher- 
zog Ludwig (quasi Mitregent) und Fürst Metternich erhielten. Dann kamen 
6 und noch später 12 Exemplare zur Ausgabe. Die Auslagen für den Hof- 
staat, die Polizei und das Militär durften darin nicht aufgenommen werden. 

§. 20. Im Jahre 1840 kam Freiherr von Czörnig zur Leitung der statisti- 
schen Arbeiten , mit ihm auch ein neuer frischerer Geist. Von 1842 an wurden 
die Tafeln der Statistik gedruckt. Die alten Hauptgeheimnisse mussten aber noch 
Geheimniss bleiben. Das Publicum erhielt andere Tafeln zu kaufen, als sie den 
Staatsmännern ausgefolgt wurden. Doch durften die Provinzialtabellen, deren 
Veröffentlichung früher auch verboten war, beigeschlossen werden. Frei- 
herr von Czörnig erweiterte die Arbeiten durch eine Industrie- und volks- 
wirthschaftliche Statistik, durch Erweiterung der Finanz-Statistik (v. Engel- 
hardt), durch Beigabe von Handels-Ausweisen und die werthvolle Bejirbei- 
lung einer Ethnographie (Hain und Häufler). 

Im Jahre 1852 erfolgten die Publicationen , zur schnellern Veröffeal- 
lichung des eben fertig gewordenen Stoffes, in veränderter Form, wobei inter- 
essante Monographien eine grosse Rolle spielten, und auch die Arbeiten des 
Bauarchives (die von Streffleur selbständig entworfene grosse Schiffahrts- 
karte der Donau *), die Beschreibung einzelner Länder, wie Niederösterreichs, 
die Verwerthung der Kartographie für die Statistik, speciell für Kärnten) 
zur Statistik herübergezogen und theils vervollständigt, theils forgesetzt wurden. 

Das grosse Budget- Werk des Freiherrn von Czörnig erfreute sich beson- 
derer Anerkennung. 

Ungeachtet aller dieser Fortschritte blieben die amtlichen Tabellen der 
Statistik Österreich's vorherrschend noch inventarisch, in absoluten Zahlen. 



*) Da Herr Hofrath Dr. Ficker in seinen statistischen Vorträgen (gedruckt 1867) 
anführt, dass die erste Anregung zum Entwurf einer Donaukarte von der Direc- 
tion der administrativen Statistik ausgegangen sei; da ferner Herr Hofrath Freiherr 
von Pasetti durch den Druck bekannt macht, dass die Donaukarte vom Ministerium 
des Innern (Bausection) unter seiner Einwirkung in^s Leben trat, und da auch bei frü- 
hem Anlässen, als diese Karte in Wien und Paris exponirt war, der eigentliche 
Schöpfer derselben nicht genannt wurde, so halte ich es für angezeigt, endlich einmal 
mein Prioritätsrecht geltend zu machen, wozu folgender Nachweis : 

Ich hatte als Vorsteher des Bauarchives im Ministerium für Handel und 
Öffentliche Bauten nur die allgemeine Weisung, mich durch entsprechende Arbeiten , 
deren Wahl mir überlassen blieb, nützlich zu machen. Eine SchifTfahrtskarte der 
Donau erschien mir eine Nothwendigkeit. Ich machte das Project dazu und begann 
die Vorarbeiten. Freiherr von Czörnig, der damalige Director der administrativen 
Statistik, der diese und andere meiner kartographischen Arbeiten kennen lernte, ver- 
anlasste die Trennung des Bauarchivs von der Bausection und dessen Unterordnung 
unter die Direction der administrativen Statistik. Nun vertrat er mit Eifer die Aus- 
führung und Veröffentlichung der Donaukarte in 58 Folioblättern. Er fand aber 
Hindemisse in Bezug der Geldmittel bei dem Herrn Finanzminister, der sein Auge 
mehr auf Triest als auf die Donau-Schiffahrt gerichtet hatte; dafür genehmigte der 
Handelsminister die Mittel zur Bearbeitung der Karte — auf Stein statt auf Kupfer. 
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Eine neue Epoche für die statistischen Arbeiten trat um das Jahr 1850 
ein, als man das Bedurfniss fühlte, nicht nur heimische Verwaltungs-Statistik 
zu treiben, sondern die Zustande alier europäischen Staaten zu ver- 
gleichen. Dazu war aber nöthig, dass Vertreter aller Staaten Europas (wozu 
später auch Nordamerika einen Vertreter sandte) zeitweise zusammen kom- 
men und sich über gleichartige Erhebungen und Formulare der Dar- 
stellung berathen. Erst dann ist das Material zu Vergleichen geeignet. 

Die internationalen statistischen Congresse haben stattgefunden : 



Dfr Erlnss des Ministers Ritter von To^genbarg vom 22. October 1856, 
2796 H. Bi. an mich Untete: 

An den Herrn k. k. Minlsterial-Secret&r ond Vorstand des BanarcbiTes, Valen- 
tin Streffleur. 

Ich habe mich bestimmt gefunden, die von Ihnen beantragte Donau- 
karte cur Herausgabe zu genehmigen. Dieselbe wird in der Art erfolgen, dass die 
beiden Beamten des BausrchiTes, Ingenieur MOring und Assistent SkalHtsky, kraft 
des in Abschrift beiliegenden, mit ihnen abgeschlossenen Vertrages, die Zeichnung 
der Karte und deren Gravirung in Stein binnen der festgesetsten Zeit toh awei Jahren 
liefern, womach der Abdruck derselben in der Staatsdmckerei erfolgen wird. . . 

Nach zwei Jahren als Bectionsrath und Kataster-Beferent in das Finanz-Mini- 
sterium übersetzt, musste ich die Arbeiten fflr die Donaakarte aufgeben. Das Ent- 
hebungsdecret des Handelsministers von Toggenburg vom 19. NoTember 1858 lautet: 
Hochwohlgebomer Herr Kectionsrath ! 

Indem ich den Inhalt Ihrer Eingabe vom ä. August d. J. zur Kenntniss nehme, 
sehe ich mich veranlasst, Euer Wohlgeboren im Hinblicke auf Ihre seither geänderte 
dienstliche Stellung und die Ihnen nun obliegenden anderweitigen Qeschäftsanfgaben 
von der Aufsicht über die Anfertigung der Donaukarte zu entheben. 

Ich ergreife übrigens mit Vergnügen diesen Anlass, um Euer Wohlgeboren 
für die Bereitwilligkeit und den Eifer, womit Sie Ihre schätzbare Thätigkeit und 
ausgebreiteten Kenntnisse der Förderung joner Arbeiten bisher gewidmet haben, 
meine volle Anerkennung und meinen verbindlichsten Dank auszusprechen. Empfan- 
gen Sie . . . 

Ich hatte also nicht nur den Vorschlag zur Donaukarte gemacht und aas- 
gearbeitet, ohne von irgend einer Seite einen Auftrag dazu erhalten zu haben, son- 
dern habe auch durch zwei Jahre an der Arbeit mich betheiligt. Die Terrainzeich- 
nmig dor Blätter voii Pasijau gegen Linz ist sognr von meiiu^r oigenen Hnnd. Herr 
Ingenieur Möring setzte die Arbeit nach mir fort, und ihm gebührt das Verdienst, 
dieselbe mit voller Sachkenntniss und seltener Ausdauer bis zum Abschlüsse gebracht 
zu haben. 

Als im September 1857 der internationale statistische Congrcss in Wien tagte, 
wurden die fortigen Blätter vorgelegt und gut geheissen. Auf dem Titelblatt des 
Kartenwerkes stand: Herausgegeben von der Dircction der administrativen Statistik, 
unter der Leitung des k. k. Sectionschefs Freiherrn v. C zornig. Als aber das Bau- 
archiv von der Statistik weg und abermals zur Bausection kam, wurde der angeführte 
Titel wieder cassirt und durch folgenden ersetast: Herausgegeben vom k. k. Ministe- 
rium des Innern, unter der Leitung des k. k. Hofrathes Ritter von Pasettt Aber 
weder der Eine noch der Andere dieser Herren hat von dem Entstehen der Donau- 
karte etwas gewusst, obgleich beide in Druckschriften als die Anreger zum Entwurf 
der Stromkarte erscheinen. 

So viel zur Rechtfertigung, warum ich oben meinen Namen der Donaukarte 
beizusetzen mir erlaubte« Stref#leu«i 
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der 1. zu Brüssel im Jahre 1853 

„ Paris „ „ 1855 

„ Wien „ „ 1857 

„ London „ „ 1860 

„ Berlin „ „ 1863 

'„ Florenz „ „ 1867 

„ Haag „ „ 1869 
der 8. wird in Petersburg abgehalten werden. Das Jahr dafür, ob 1871 oder 
1872, ist noch nicht bestimmt. 

Die statistischen Arbeiten wurden damit, unter Anerkennung aller 
Regierungen, eine europäische Aufgabe, zum Nutzen aller Staaten, wie 
der Wissenschaft, und es kann nun kein Staat mehr zurückbleiben, ohne dem 
allgemeinen Tadel sich ausgesetzt zu sehen. 

Es trat damit zugleich eine Erweiterung des alten Bcgriflfes in's Leben : 
die Statistik nur für Staatskunde zu nehmen, indem dieCongresse ein zusam- 
menhängendes Beobachtungs-System über alle civilisirten Staaten auf- 
stellten, und damit die ganze civilisirte Menschheit der Beobach- 
tung unterziehen. 

Auf dem Congresse zu Haag (1869) wurde der Antrag des bekannten 
Statistikers Dr. Engel zum Beschlüsse erhoben, für das Jahr 1870 eine ver- 
gleichen d e internationafeStatistik (aller Staaten)zuSlandezu bringen. Jeder 
Vertreter irgend eines einzelnen Staates hatte eine der zu bearbeitenden Par- 
tien zu übernehmen, und alle Vertreter verpflichteten sich , den einzelnen 
Arbeitern das nöthige Material aus ihrem eigenen Staate zu verschaffen. Der 
Vertreter Österreich*s, Hofrath Dr. Ficker, hat bei der Umfrage die Unterrichts- 
Statistik und die Nationalitats-Statistik zu bearbeiten zugesagt. Die Militär- 
Statistik übernahm der Vertreter des Grossherzogthums Baden. 

Da diese grosse Arbeit wirklich zur Vergleichung dienen soll, so 
wurde auf dem Congress beschlossen, nebst den absoluten Zahlen auch die 
relativen zu geben, und zwar die letzteren pro 100 oder 1000. 

Eine weitere Neuerung in Betreff der Organisation der statistischen 
Arbeiten war die Errichtung einer statistischen Cenlral-Commis- 
s i n in jedem der grössern Länder, mit dem Zwecke , die statistischen Ar- 
beiten ^durch Vertreter aller Ministerien innerhalb des Staatsgebietes ein- 
heitlich zuleiten, und zwar: durch Feststellung gleichartiger Formulare 
für die ersten Aufschreibungen und das Überwachen des gleichai^tigen Ver- 
arbeitens des so gewonnenen Stoffes. 

Das Verarbeiten geschieht bei kleinen Staaten nur im Centrale, 
wo alle primitiven Aufzeichnungen einlaufen; bei grossen Staaten dagegen, 
in den Kreisen und Provinzen, da jeder Verwaltungs-Chef die Ver- 
hältnisse seines Territoriums speciell kennen lernen muss, — und zugleich im 
Centrale, zur Vergleichung des Zustandes in den einzelnen Kreisen und 
Provinzen. 
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Für die Organisirun^ der statistischen Arbeileo lässt sich daher fol- 
g^endes Schema aufstellen : 

als anordnend: als aasfülirend: 

I der internationale statisti- 4 die Or^ne f&r die statisti- 
1. luEaropa jsche Congress mit Vertre- J sehen Arbeiten in den 

f tem der Staaten I einzelnen Staaten. 

die statistische Central- I j- . i. •. • j i ■- -^ • 

Comm.9».on m.t Vertretern ^j, 4^«^. fa riiUiÜKk« Cnlld- 

I der einzelnen Ministerien I « ■ i« ■ ■iiiait 

III. In Kleinstaaten | statistische Bnreans in der Hauptstadt, in welcher die 
und Provinzen j Leitung und Ausarbeitung eoncentrirt ist. 

Österreich-Ungarn lässt sich in keine dieser drei Classen einreihen. Es 
besteht keine Central-Commission für das gesammte Österreich-Ungarn. West- 
und Ostleithanien sind auch in Bezug der statistischen Arbeiten getrennt 

Die statistischen Behörden Ungarns sind nach den Erfahrungen der 
ersten Culturstaaten organisirt, in welchen man ein grosses Gewicht darauf 
legt, dass jeder Verwaltungs-Chef die Verhältnisse seines Territoriums, gross 
oder klein, genau kenne. Bringt die Verwaltungs-Statistik wirklich Nutzen, 
so wäre es doch unlogisch, dem Statthalter einer Provinz oder einem Bezirks- 
hauptniann, Comitatsvorsteher etc. diesen Nutzen vorzuenthalten. Dieser An- 
sicht gemäss hat Ungarn für die statistischen Arbeiten folgende, dem Systetn 
der Grossstaaten (oben II) entsprechende Organisation angenommen. Die West- 
leithaniens wollen wir zur Vergleichung darunter setzen: 

als anordnend: als ausführend: 

(stetUüscher Eath (Central- ( an"'»rt|^^Corresp«naenten, Org»«e 
>TT In • ' \ '1 TT I rar Provmzial-Statistik in den 

a) Ungarn { Commission) mit Ver- {^ ... nA_iD ä.j' 

) trete« der MinUterien, ) Comitaten, Central-Bore*. fttr die 
\ ' I unganscben Länder. 

in X .1 n _ • • -x ( Direction der administratiTen 

Central-Commission mit I o* *• a;i_ • -irr« l 4-k_ 

xr „^ i, :> -KK' - i, ' { Statistik in Wien, ohne Onrane 
Vertretern der Ministerien | jau-x »j t ^ -, ^ 
[ und Arbeiten m den Ländern. 

Da die in Wien durchgeführten statistischen Arbeiten sich immer nur 
auf Summarien über grosse Räume beschränken, — was man für die Auf- 
gabe der sogenannten „Reichsstatistik" ausgibt, so hat man bis jetzt in Öster- 
reich diesseits der Leitha gar keine statistischen Mittel für die genauere Rennt- 
niss der einzelnen Länder, und es ist der jeweilige Statthalter auf die Erfah- 
rungen angewiesen, die er sich im Laufe der Zeiten selbst sammelt 
Bei öfterem Wechsel bleibt Jeder darauf angewiesen, vorläufig ohneLandes- 
kenntniss zu verwalten. 

Die Trennung der statistischen Arbeiten Ungarns hat wenigstens das 
Gute, dass man doch von einem grossen Theile des Gesammtstaates „Öster- 
reich-Ungarn" statistische Detailarbeiten über kleinere Landesgebiete 
erhalten wird, die nach dem jetzigen Organismus der Arbeit in Westleilhanien 
nicht zu Stande gebracht werden können. 

Ungarn hat sich die Aufgabe gesetzt , durch die Statistik in drei Rich- 
tungen zu nützen : der Verwaltung, der Wissenschaft und dem 
^entliehen Leben. Um dies zu können, muss die vergleichende 
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Methode der Statistik in Anwendung gebracht werden. Ungarn stellt sich 
damit — wenigstens dem Willen nach — auf gleiche Stufe mit den im Fort- 
schritt höchststehßnd:en Ländern. Wie man z. B. im Grossherzogthum Baden 
nicht nur vom Lande, Kreis und Amtsbezirk, sondern auch von jeder Gemeinde 
es gedruckt lesen kann, wie viel Räume in den Wohngebäuden, und zu 
welchem Zwecke dieselben vorhanden sind, so wird man dies nach der neue- 
sten Volkszählung auch von den ungarischen Gemeinden, Comitaten etc. sagen 
können; — in Westleithanien aber nicht. 

Wenn das Grossherzogthum Baden mit 278 Quadratmeilen solche 
statistische Arbeiten haben kann, soll es nicht der Mühe werth sein, für das 
Königreich Böhmen mit 944 Quadratmeilen und ebenso für die anderen 
Länder und Bezirkshauptmannschaften eben solche Arbeiten zu Stande zu 
bringen? 

§. 21. In Wien stehen die Amtsstatistiker immer noch auf depi Stand- 
punkte, nur für die Zwecke der Verwaltung zu arbeiten, wozu 
sie den Abdruck der absoluten Zahlen für genügend halten. Eine v e r- 
gleichende Statistik zu bearbeiten überlassen sie den Männern der Wis- 
senschaft. Nun steht aber dieThatsache 30: Es hat bis jetzt noch keine Männer 
der Wissenschaft gegeben, welche im Stande waren, Detailarbeiten über 
einzelne Provinzen, Bezirkshauptmannschaften etc. zu liefern, weil ihnen das 
Material dazu fehlte. 

Erweisen wir dies durch ein Beispiel: Im Verein für Landeskunde von 
Niederösterreich wollten Männer der Wissenschaft freiwillig die Bewegung 
der Bevölkerung für die einzelnen Landesbezirke berechnen. DieDirection der 
administrativen Statistik besass das dafür nöthige Material nicht und wies 
die Herren an die Statthalterei. Hier aber erhielten dieselben folgende 
Auskunft: Die Aufschreibungen der Pfarren, als Primitiveingaben, gehen an 
die Bezirke; bei diesen wird nur das Summar für den Bezirk zusammenge- 
stellt; diese Summare mit den Primitiveingaben gelangen bezirksweise zur 
Statthalterei ; diese sendet das Convolut formell, ohne die Eingaben beurtheilt 
zu haben, an die Landesbuehhaltung ; diese bringt die Bezirkssummen in 
einen Total-Landesauswds. Zurückgelangt an die Statthalterei, gehen die 
Übersichts-Summarien an die Direction der administrativen Statistik, die 
Primitiveingaben jedoch in die Keller-Registratur, um nach verhältnissmässig 
kurzer Zeit den Kleinhändlern als Dütenpapier verkauft zu werden. — Die 
Detailarbeit war unter solchen Verhältnissen für die Männer der Wissenschaft 
unmöglich. 

Bei solchem Vorgange haben weder der Landes-Chef noch seine Be- 
amten Kenntniss, in welchem Masse i n diesen oder jenen Gegenden 
des Landes die Bevölkerung zunimmt oder abnimmt ; in welcher Weise 
die Bewohnungsverhältnisse sich hier oder dort gestalten ; ob die Bevölkerung 
allenthalben genügend mit Ärzten, Geburtshelferinnen etc. versehen sei ; welche 
Gegenden mehr oder weniger Überschuss an Producten haben oder Mangel 
leiden ; w o der Schulbesuch geringer ist u. s. w., — läuter Verhältnisse, welche 
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eme Regiernni^ ans gut gearbeiteten Bezirks-Statistiken und im Centrale ans 
gnt gearbeiteten Landes-Statistiken zu entnehmen im Stande sein solL Es fsl 
nicht genügend , wenn die Reichsstatistik sagt : In Niederösterreich über- 
haupt besuchen von 186.281 Schulpflichtigen 183.503 Kinder die Schule, 
und von 4575 gestellten Recruten können 2135 schreiben; der Statt- 
halter mass vom Statistiker erfahren, in welchen Gegenden und in welchem 
Masse nachtheilige Verhältnisse bestehen, um auf mögliche Abhilfen sinnen 
zu können. 

Kann der Reichsstatistiker über Alles dies keine Aufschlösse geben, 
dann nützt er w e d e r dem Manne der Wissenschaft noch den Landesregie- 
rungen, und es zeigt sich als eine unbedingte Nothwendigkeit , den ganzen 
Org;inismus der amtlichen Statistik in Westleilhanien dahin zu ändern , dass 
Detail-Statistiken über Bezirke und Provinzen in's Leben treten können. Kann, 
wie gesagt, die badische amtliche Statistik über 7 Kreise, 59 Amtsbezirke 
und 1586 Gemeinden Detail-Auskünfte geben. — können die preussischen Mini- 
ster für Finanzen und landwirthschaflliche Angelegenheilen gedruckte DeUiil- 
nachweise *) über 8 Provinzen, 25 Regierungsl>ezirke und 342 Kreise ver- 
öflentlichen, in welchen alle Culturflächcn, wie Äcker , Wiesen , Weiden etc. 
nach Flächenraum und Gesammtertrag, nach dem Reinertrag pr. Morgen, 
nach der Höhe der Besteuerung u. s. w. ausgewiesen sind, — so wird man 
wohl auch in Österreich westlich der Leitha. nachdem es in Ungarn schon 
gefunden ist, das Mittel zu statistischen Detail- Arbeiten in den Provinzen und 
Bezirkshauptmannschaflen ausfindig zu machen wissen. 

Das Wie kann hier nicht in Frage kommen ; wir wollten nur auf die 
Nothwendigkeit solcher Arbeiten aufmerksam machen, nachdem kein deut- 
scher Staat ohne solche Detail-Arbeiten besteht, und in Preussen schon im 
Jahre 1838 Schema*s zu sogenannten Kreis-Statistiken amtlich ausgegeben 
waren. Seit dem Jahre 1862 liegen, nach neuerem Muster bearbeitet, schon 
von 315 Kreisen zum Theil sehr erschöpfende und ausgezeichnete Darstel- 
lungen vor. 

§. 22. Wo solche Thätigkeit in statistischen Arbeiten herrscht, da ist 
der Beobachtungssinn geweckt, die politischen Beamten bis zu den un- 
tersten Kategorien haben fortwährend Gelegenheit zu Vergleichen und An- 
regung zur Erforschung der Ursachen nachtheiliger Erscheinungen. Damit 
ist der Impuls zur Selbstthätigkeil, zum Fortschrift auf geprüfter Basis 
gegeben. Wie anders in Staaten, wo man auf Tausenden von Qüadratmeilen 
das Wort „Statistik" nur als Belästigung mit todten Zahlen kennt und die 
mechanische Arbeit gerne dem untersten Hilfsarbeiter aufbürdet! 

§. 23. Die Organisation der Statistik in Österrcich-Ufigarn — soll sie 
ebenbürtig jener der andern Staaten werden — müsste, ohne den Dualismus 
zu beeinträchtigen, dem folgenden Schema angepasst werden: 



*) Meitzan, der Bod'^n do» preussischen Staates. Berlin 1869. Wiegandt und 
Hempel. 
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leitend: 
Statistische Reichs-Central-Co mmission, 

dH VertretflTD dfr beidei ftticbshilfleo, 41« mit den Dil«|aÜonen jabrücb oir Eiinil zasaiMim tr^Ui. 

in Österreich in Ungarn 

leitiend^ angführend: leitend: ausführend: 

Statistischer Bath mit Arbeiten in den Pro- Statistischer Rath mit Arbeiten in den Pror 
Vertretern aus den vinzen, Arbeiten in Vertretern aus den vinzen und Comitaten 
Ministerien. den Ministerien, Ministerien. Arbeiten in den 

Statistisches Central- Ministerien, Statisti- 

Bureau in Wien. sches Central-Bureau 

in Peerth. 

Der ganze Apparat könnte mit sehr wenig eigens dafür besoldeten In- 
dividuen in harmonischer Thätigkeit erhalten werden , wenn man den Satz 
gelten lässt, dass der ohnedies besoldete Beamte mit den statistischen Arbei- 
ten nicht eine neue, ihm fremde Bürde auferlegt bekommt, sondern für die 
Erfüllung seiner ihm auch sonst auferlegt gewesenen Verpflichtung, ^Land und 
Leute kennen zu lernen", nur in anderer Form, und zwar angenehmer und 
fruchtbringender als bisher mitwirkt. 

§. 24. Mit derartigen Arbeiten wäre jedenfalls die vergleichende 
Methode zu verbinden, so dass nebst den absoluten auch die relativen Zahlen, 
zur leichteren Vergleichung der Verhältnisse, zu geben wären. Aber auch 
ohne Reorganisation der statistischen Behörden hätten die jetzt bestehenden 
Organe endlich einmal das Verfahren , nur in absoluten Zahlen zu arbeiten, 
aufzugeben, denn heutzutage — wo man mit Rechentabellen undRechenschiebern 
weit schneller als ehemals Percentualrechnungen durchführen kann, wäre es 
unverantwortlich, das österreichische Material weniger verwerthbar und nutz- 
bringend als jenes des Auslandes zu lassen. ^ 

§. 25. Zum Schlüsse die zwei Folgerungen : 

1. Dass in Österreich-Ungarn, wie anderwärts, um jeden Preis 
Provincial- und Kreis- (Comitals-) Statistiken in's Leben gerufen werden 
müssen, und 

2. dass bei uns, wie anderwärts, auch amtlich die verglei- 
chende Methode (verbunden mit absoluten Zahlen) in Anwendung zu 
bringen sei. 

Die Behandlang der Stotlstik Im Militär. 

▼on 1750 bU 1860. 

§. 26. Die Anfänge der Militär-Statistik stammen aus der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts. Der Volkszählungen für Militärzwecke im Provinciale 
wie in der Militärgrenze haben wir schon bei Anführung der Civil-Statistik 
Erwähnung gethan. 

§. 27. Für die Landeskenntniss war der Soldat durch seine Aufnahmen 
hätig , die schon nach dem siebenjährigen Kriege begannen. Um speciell über 
Unterkunftsverhältnisse im Kriege wie in den Winterquartieren im Klaren 
zu sein , befahl Feldmarschall Graf Daun , jeder Aufnahms-Section eine 
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sogenannte „Designation^ beizufügen , in welcher jeder in der Section vor- 
kommende Ort nach der Zahl der Wohnhäuser und Stallungen verzeichnet 
sein muss. Diese Designationen haben sich nach mehr als 100 Jahren noch in 
ihrer alten Form erhalten. 

§. 28. Über die Recrutirungen wurde nie etwas veröffentlicht; das 
Ministerium des Innern (Hofkanzlei) hatte zwar gedruckte Nachweise zum 
Amtsgebrauche, die aber immer geheim bleiben mussten« 

§. 29. Die Nachweise über die Kosten des Militärs, den Stand, die Dis- 
loeation, die vorzüglichsten Artikel des sogenannten „Militär-Inventars", 
in welchem die Vorräthe an Waffen, Munition, Montur, Ausrüstungsserten etc. 
aufgezählt waren, über die Militär Gerichtspflege und die Marine kamen, wie 
schon angeführt, seit dem Jahre 1829, in die Tafeln der Statistik, Anfangs geheim 
und nur in einzelnen lithographischen Abzügen , dann aber, mit Auslassung 
des Budgets, auch gedruckt. 

Im vierten Decennium dieses Jahrhunderts wurden die Truppenstande 
und das Militär-Inventar der Direction der administrativen Statistik nicht mehr 
bekannt gegeben ; es blieb die diesfälüge „Summarische Zusammenstellung" 
zur Vorlage an Se. Majestät alleinige Sache des Militär-Departements des 
Hoikriegsrathes. 

Die sehr ausführlichen statistischen Eingaben aus der Militärgrenze, die 
nach Hietzinger^s Entwurf auch landwirthschaflliche Nach Weisungen enthalte, 
kamen auch in späterer Zeit an die Direction der administrativen Statistik, 
wurden aber von derselben in sehr geringem Masse verwerthet , da man zu 
der Voraussetzung berechtigt war, dass ein Klarlegen der Verhältnisse der 
Militärgrenze, um so mehr ein Rütteln an dem Bestehenden, hohen Orts nicht 
gerne gesehen würde. 

Im Generalstabe bestand noch vor 20 Jahren ein ^Statistisches Bureau'', 
das die Stände der fremden Heere, die Marschrouten-Tableaux u. dgl. evident 
halten musste. Diese Geschäfte theilten sich später in die Arbeiten der Landes- 
beschreibungs-Bureaux, des Evidenz-Bureaus, Eisenbahn-Bureaus etc. Auf 
die Namen kommt es aber nicht an. Dem Wesen nach wurden hier Evident- 
haltungs-Arbeiten gemacht. 

Ausserdem war die Inventar -Statistik Aufgabe der einzelnen Abthei- 
lungen des Kriegsministeriums. Die Artillerie führte ihre Waffen-, Munitions- 
und Material-Ausweise ; in andern Departements waren die Nachweise über 
Verpflegs- Vorräthe, die Recrutirungs-Ergebhisse, den Pferdestand, das Fuhr- 
wesen-Material, die Montur- Vorräthe, Spital-Requisiten u. s. w. zu finden. 

▼<m 1850 Ms isee. 

Die Kriege seit 1848 hatten aber gezeigt, dass bei solcher Zersplitte- 
rung der Ausweise, wenn es zu grossen Ausrüstungen kam , jede Übersicht 
der Verhältnisse mangelte und Dispositionen schwer zu treffen waren. Man 
errichtete daher im Beginne des Jahres 1861 im Kriegsministerium ein eigenes 
^^Statistisches Bureau^ (Theil der 5. Abtheilung), in welchem — unbeschadet 
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der von den einzelnen Abtheilungen des Kriegsministeriums fortzuführenden 
Ausweise — alle auf eine Mobilmachung der Armee Bezug nehmenden Über- 
sichten concentrirt zu halten waren. 

Um Ausrüstungs-Entwürfe und Überschläge schnell machen zu können, 
hatte sich das Bureau mit folgenden Gegenständen zu befassen : 
1. Der Ordre de bataille und Dislocation der Armee; 



2. m 

3. m 

4. m 

5. m 

6. m 

7. m 

a m 

9. m 



t dem Stande an Mann und Pferd; 

t der Verpflegung; 

t der Bekleidung; 

t der Armatur und dem Artillerie« Ausrüstungs*Materiale; 

t dem sonstigen Armee-Ausrüstungs^Materiale je(Jler Art ; 

t den Sanitäts- Anstalten ; 

t der Bequartierung; 

t dem Stande der Befestigungen ; 



10. mit den Militär-Etappen-Routen im Auslande; 

11. mit dem Stande der Land- und Wasser-Communicationen. 

Die Abtheilungen des Kriegsministeriums und des Generalstabes hatten 
das Material dazu zu liefern, und in jedem Generalate sollten kleine Evident- 
haltungs-Abtheilungen mit ähnlicher Organisation gebildet werden. 

Seit dieser Feststellung hat sich die ganze 5. (Generalstabs-) Abtheilung 
des Kriegsministeriums so vollkommen und durch eine neue Geschäftsein- 
theilung so zweckmässig entwickelt, dass der gegenwärtige Reichskriegsminister 
weit schneller als früher alle Vorarbeiten für die Mobilmachung der Armee 
zum Abschlüsse bringen kann. 

Benölhigt der Reichskriegsminister schnell ziffermässige Auskünfte für 
die Budgetverhandlungen, so kann ihm gegenwärtig ebenfalls dieö. Abtheilung 
90 wie jede andere in schnellster Weise die verlangte Auskunft geben. 

Dass bei diesen Ausweisen, und namentlich bei den in der 5. Abtheilung 
sehr zweckmässig gehaltenen Übersichten, keine andere als die i nven tar- 
statistische Methode in Anwendung gebracht werden kann, versteht sich 
von selbst. 

8«lt d«m Jahr« 1860. 

Die im Jahre 1869 vom Reicliskriegsminister Freiherrn von Kuhn in*s 
Leben gerufenen statistischen Arbeilen sind ganz anderer Art Freiherrr von 
Kuhn ging von der Ansicht aus, dass es in einem Ministerium, welches so viele 
Millionen und so viele Militärguter zu verwalten hat , neben Nachweisungen 
oder einer Statistik für operative Zwecke auch eine Statistik 
für Verwaltungszwecke geben müsse, und dass, wie bei der opera- 
tiven Statistik die Inventar-Methode, so bei der Verwaltungs-Statistik 
die vergleichende und raisonnirende Methode in Anwendung zu 
bringen sei. 

Schon in dem Präsidialerlasse vom 13. Blärz 1869 sprach sich der 
Minister dahin aus : ^^dais die Statistik für alle jene Zweige der menschlichen 
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riiiiLiiskeit. In w^^lchen «lie <ininils;Uze der X;il.ion:il-Ökonomie eine Rolle spielen. 
-*^n iffher Wirhliirkeil sei. «laher In der Militar-A«lministr;iLion eine klare 
-! i t: :i '^ :• -^ li .» i^ ir a n ^ i n s o I .mir e nicht z u <2 r z 1 e i e n sei, :ils nicht 
■1er verjrid eilenden Statistik .lueli in diesem Verwaltunirszweijse der sebüh- 
.•enae iLiniraiii: vers<Hiiiffl werde. ^ ^Veröffentlichungen sollen nait den Arbeiten 
'ler Suui.-iik tLind in Hand ireiien.'* 

Das iieissr mit anderen Worten: ,,Ich will den mir übertragenen Zweig 
der Verwaitune: mit Bewusstsein. otfen und unter Controle fuhren.'* 

Die zur Durriht'ühruiis? dieses edlen Gedankens gemachten Vorschläge 
erhielten die Allerhöehste ^lenehmisrung, und in Folge dessen besteht Im 
technisch-administrativen >Iiiitar-Comite seit l. November 1869 eine Ab- 
theilung für M i l i t a r - S t a t i s t i k. 

Die Autga))en der statistischen Abtheiiung im Reich^riegsministerium 
und jene der Abtheihing tür Militär-Statistik im Comite sind dsher ganz 
verschieden, sowohl was den Zweck als was die Arbeitsmethode be- 
trifft Es besteht demnach: 

1. Eine Abtheilung für operative Statistik und 

2. eine Abtheilung tür Verwaltungs-Statistik. 

Die erste Al^rheilung gehört naturgemäss zum Genei-alsiabe, die zweite 
zur Intentlanz; keine macht der andern Concurrenz, keine ist überflüssig. 

§. 30. Wie wir oben die Aufgabe der operativen Staüstik angedeu- 
tet, müssen wir auch hier jene der administrativen Statistik skizziren. 

Freiherr von Kuhn rechnet dazu: 

1. Diii militär-stat istische Landesboschreibung 

a) der österrei<!hischen Monarchie, 

b) der Nachbarh'inder. 

2. Die Zusammenstellung aller statistischen Daten, welche sich auf die 
Administration des Heeres beziehen, 

§. 31. Bei dem ersten Anblick dieser Sätze sollte man glauben , dass 
der erste Punkt «.die Lantiesbeschreihung*' MÜeinige Sache des Generalstabes 
sei. da dif* Landesijeschreibungsarbeileii bis jetzt immer nur dem General- 
stai»ti zngeiiiilen sind. In V-M-biiidung .i^er 'iiit einem militärisch neuen Ge- 
dankt^n uL-winnt die S.iohe eine andere Bedeutung. 

Bi^ jf»lzi konnten lie Landesbeschreibimg-m des Genenilstabes und die 
Beschieibniiii- «ler Kiiegsschaupläize. als gründlich neu, kaum alle 30 Jahre 
vorgenommen werden. In der Zwischenzeit waren es nur Einzelne^ die mehr 
zu ihrer pei-sin liehen Aasbildung die Autgabe erhielten, einen Lamiestheil 
mehr aus dem ^traiegiscn-taktischen Theil zu beuriheilen. Die statistische 
Beschn'ii)ung des thaisiiehlich Bestehenden, das Aufzählen der Hilts^^ueileo 
des Landes war nur als Nebensache vorgezeichnet. Obgleich in deo 
lnsiPii:tionen alles zu Erhebende schemalisch vorgeschrieben war, so hiess 
es dii»:h wnr!lli:h wie tulgt: ^Üie statistischen Erhebungen dürten bei der 
Lanilesbesehreibung n i e zur Rauptsjiche gemacht werden, sondern müssen 
^ das beschränkt bleiben, was ohne Beeinträchtigung der uülilarisch-tak- 
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tischen Durchforschung des Landes , ohne zu grossen Zeitaulwand erreicht 
werden kann. Die Recognoscenten werden daher in der Regel den Lan- 
des- oder nach Umständen auch den Ortsbehörden gewisse Fragpunkte zur 
Beantwortung vorzulegen haben, und, um die Angaben der Behörden co n- 
t r 1 i r e n zu können , sind gelegentlich der Feldarbeit bei den Landesbe- 
wohnern Erkundigungen einzuholen." 

Wir wissen aber aus den Anführungen bei der Civil-Statistik , dass es 
in Österreich — im Gegensatze zu andern Culturländern — keine Provin- 
cial -Statistiken gibt, und der Feldarbeiter soll den Beamten, der selbst keine 
Auskunft geben kann, controliren ! 

Im §. 36 einer solchen Landesbeschreibungs-Instruction werden die 
Punkte aufgezählt , welche der OflTicier unter die statistischen Erhebungen 
zählen könnte, — unmittelbar darauf folgt jedoch^der Satz: „womit aber 
nicht ausgesprochen sein soll, dass die Landesbeschreibung jederzeit und un- 
bedingt in alle angeführten Details einzugehen habe." 

Das Resultat war, dass man aus den statistischen Berichten der Landes- 
beschreiber des Generalstabs die Hilfsquellen der Länder für den Krieg nicht 
kennen lernen konnte. 

Eben so wenig aber auch aus den Beschreibungen der Mappeurs, 
die noch mit dem vor mehr als 100 Jahren eingeführten „Designalions-Slrei- 
fen" in's Feld zogen und mit Erhebungen statistischer Daten beauftragt waren, 
durch die sie — ohne sie beantworten zu können — ohne Nutzen nur von 
ihrer eigentlichen Bestimmung abgezogen wurden. 

Wir müssen daher die Leistungen des Generalstabes für die Landes- 
beschreibung qualitativ in drei Classen theilen: 

1. Die Landesaufnahme — entsprechend; 

2. die militärische Beurth eilung (strategisch - taktisch) des 
Terrains — entsprechend; 

3. die militär- statistische Schilderung der Länder, das ist die 
Erforschung und Beschreibung der bestehenden Zustände und der 
L eistungsfähigkeit der Länder für den Krieg — ungenügend. 

§• 32. Um auch über den letzten Punkt die wünschenswerthen Nach- 
weise zu erlangen, hat das Reichskriegsministerium den seit Graf Daun*s 
Zeiten durch mehr als ein Jahrhundert vergeblich verfolgten Weg verlassen, 
und ein Verlahren eingeschlagen, das rationeller nicht ersonnen werden 
kann. 

Die Thätigkeit zerfallt für die Zukunft — an^ log den statistischen Ar- 
beiten in den Grossstaaten — in drei Theile : 

Lim Centrale: Aufstellung eines Schemas für die militär-stati- 
stische Beschreibung der Länder durch eine militärische Central-Com- 
m i s s i n , bestehend aus Vertretern der militärischen Fachabtheilungen : 
Generalslab, Intendanz, Sanitätsbranche, Recrutirung, geographisches Insti- 
tut etc. '), in welchem Schema gesagt ist: 

*) Beichgkriegsministerial-ErlMS r. 14. October 1869. 
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a) was jede Branche als militärisch wichtig zu erheben und auf- 
zuzeichnen für nothwendig erkennt, und 

b) was davon durch andere Staatsanslalten : den Kataster, die Steuer- 
behörden, die geologische und meteorologische Reichsanstalt, die Landwirth- 
schafts- Vereine, Handelskammern, die Volkszählungs-Organe etc. schon er- 
hoben wurde und zur Benützung vorliegt , um mit neuen unvollkommenen 
Erhebungen nicht neuerdings Zeit zu verlieren; 

c) in welcher Weise die Darstellung der einzelnen Punkte aufzufassen 
sei, was durch eine den Schemas beigegebene ausführliche Instruction 
geschieht, die Jeden, ob hoch oder nieder, in den Stand setzt, die Beobachtungen 
und Aufschreibungen in gleicher Weise (zur spätem Vergleichung) vor- 
zunehmen. 

2. Verlegung der Hauptarbeit nach auswärts in die Länder, und 
auch dort Thcilung der Arbeit. Wie im Centrale, so bestehen ähnliche 
Organe der Kriegsverwaltung bei allen General- und Miiitär-Commanden : 
Generalslab, Intendanz, Sanitäts-Referenl, Conscriptions-Ofßcier u. s. w. 
Jeder Repräsentant bearbeitet nach dem ihm mitgetheilten Schema seinen 
Geschältszweig : der Generalstab die Terrainbeschreibung, — der Intendant 
die Landwirthscliafts Verhältnisse, Production, Consumtion, Überschuss, die 
Industrie, den Handel, die Wahl der Magazins-Orte u. s. w., — der Conscrip- 
tions-Officier die ßevölkerungs- Verhältnisse, die Sti assen-Evidenthaltung, 
— der Sanitäts-Relerent die Gesundheitsverhältnisse, landesüblichen Krank- 
heiten, Möglichkeilen zur Etablirung von Feldspitälern u. s. w. 

Was früher einem einzelnen Generalstabsofficier übertragen war , der 
oft die Landessprache nicht kannte, und der von Wien aus oft nur für kurze 
Zeit in das ihm fremde Land geschickt wurde, ist jetzt Fachmännern zur Aus- 
arbeitung übertragen, die im Lande leben und wirken und alle Verhältnisse 
oft seit lange aus eigener Anschauung kennen , daher auch, im Sinne der 
vergleichenden und raisonnirenden Statistik, über Ursache und Wirkung 
bessere Auskünfte zu geben wissen, als dies am grünen Tische in Wien 
möglich ist. 

3. Die Zusammenstellung und Verwerthung dieser Arbeiten 
durch Veröffentlichung erfolgt wieder im Centrale. 

Wir haben also, entsprechend den gut organisirlen statistischen 
Arbeiten in andern Ländern, eine Centralanstalt zur einheitlichen 
Leitung und zur Zusammenfassung und Veröffentlichung der Detailarbeiten, 
endüch Provincial- und Conscriptions-Bezirks-Statistiken, deren Beobach- 
tungs- und Aufzeichnungs-Rayons — im Falle die ungarische Regierung, 
die schon so ernsten Willen für gute statistische Arbeiten an den Tag legte, 
darauf eingeht — bis zu den kleinen Landwehr-Bezirks-Rayon ; untergetheilt 
werden kann *). 



') Nach einem Antrage doö Herrn Obers tlieutenants Kaan bei Gelegenheit der 
^omit^-Berathuugen. 
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§. 33. Die zweite Hauptaufgabe des statistischen Bureaus im technisch- 
administrativen Militär-Comite besteht, wie wiederholt angeführt, in der Zusam-* 
menstellung aller statistischen Daten, welche sich auf die Administration 
des Heeres beziehen", natürlich auch im vergleichenden und raisonni- 
renden Sinne. 

Freiherr von Kuhn ambitionirt nicht nur die Aufstellung guter 
Gesetze und deren energische Durchführung; er will mehr: er will auch 
die Wirkung, den Erfolg der Gesetze kennen lernen, denn diese Er- 
kenntniss allein gibt eine sichere Basis für den Fortschritt. 

Hat irgend ein Referent ein Gesetz vorgeschlagen, das zur Ausführung 
kömmt, so liegt es in der Natur der Sache, dass man von demselben Menschen, 
der ein Gesetz angepriesen, nicht nach wenigen Jahren das Selbstgeständniss 
erwarten darf, dass sein gutgemeinter Vorschlag sich in der Praxis nicht 
bewährt hat. Derlei Aufklärungen können nur auf indirectem Zwang 
erfolgen. 

Minister, die gute Gesetze erlassen wollten, hat es schon viele 
gegeben; weniger solche, die auch die Kunst und Kraft für die Durch- 
führung besassen, und noch seltener sind solche, welche es sich angelegen 
sein Hessen, auch den Erfolg der gut durchgeführten Gesetze kennen zu 
lernen. Uns sind in Österreich nur drei Fälle bekannt Erzherzog Carl , als 
Generalissimus, hatte im Jahre 1804 ein Circular-Rescript erlassen, in 
ivelchem er an seine Departements-Vorsteher (Hofräthe) die Aufforderung 
ergehen Hess, die Wirkung der Gesetze zu beobachten und ihm jährlich 
-in einem eigenen Rechenschaftsbericht die gemachten Wahrnelu- 
mungen bekanntzugeben. Darauf wurde in langen schöneii Phrasen viel über 
den Erfolg der Gesetze geschrieben, aber es kam selten ein Mangel zu Tag. 
Der passive Widerstand der Hofräthe machte den schönen Gedanken 
im Sande verlaufen. 

Bei der Reorganisirung der Armee nach dem Jahre 1850 wurde 
Ähnliches versucht, aber diesmal gingen die Herren Referenten ebensowenig 
in die Falle ; man hat im Gegentheiie jeden von auswärts Kommenden mit 
dem gelallten Bajonnete vertrieben, der es wagen wollte, sich über das 
vielgepriesene Armee-Statut eine Aufklärung zu erbitten. 

§. 34. Nur durch die indessen zur wahren Wissenschaft heran- 
gewachsene „vergleichende Statistik" wird es möglich, den Erfolg der 
Gesetze, ohne möglichen Widerspruch der Referenten, in Zahlen klar 
an den Tag zu legen und den Minister , der früher in der Hand der Refe- 
renten war, unabhängig, auf eigene Füsse zu stellen. Ein kleines Beispiel : 

Im Jahre 1854 wurde die Recrutirung in ganz Österreich, die unga- 
rischen Läider milbegriffen, zum ersten Male nach ein und demselben 
Gesetze vorgenommen. Es waren bei der ersten Recrutirung 100.000 Mann 
zu stellen. 

Um gerecht zu sein , geschah die Ausschreibung in allen Ländern 
mit 0.262 vom Hundert der einheimischen Bevölkerung, womit alle Länder 
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im Verhültiiiss gleichmässig belastet waren. Dasselbe geschah bei der 
zweiten Recrutining, weLche damals durch die doppelte Aufstellung in 
Galizien und in der Wallachei nöthig wurde. Da beide Recnitirungen 
anstandslos zur rechten Zeit beendet waren, erhielt der Referent des Recru- 
Urungs-DepHrtements die verdiente Belobung, und die Recmtirangen werden 
heute noch nach demselben Princip ausgeschrieben. 

Der Statistiker fand aber bei der Analyse der ersten Recrulirung 
von 1854 folgende Gegensätze und Verschiedenheiten der Leistungsfähigkeit 
der einzelnen Länder. (Wir wollen in Kurzem nur die Extreme einiger Ver- 
haltnisse angeben.) 

1. Es wurden von der L Altersclasse wirklich assenlirt: 

in Galizien 9 Procent 

„ Steiermark 20 „ 
im Venetianischen 31 y. 
Hiebei könnte der Minister zum Referenten sagen: Sie müssen ein 
andermal auf die Versclüedenheit der Leistungsfähigkeit der Länder Rücksicht 
nehmen. Wenn ein Land nur 3 Mal weniger als das andere zu leisten im 
Stande ist, darf man es auch niclit so in Anspruch nehmen, sonsit geht die Be- 
völkerung immer mehr zurück. Man besteuert auch das Ackerland ungleich, 
nämlich nach seiner Ertragsfähigkeit. Worin liegen die Ursachen dieser ver- 
schiedenen Leistungsfähigkeit? Es sind folgende: 

2. Die ungleiche Zahl der in der ersten Altersclasse Stehenden : 

Im Venelianischen 0.87® , 
„ Districte Ofen 1.42% 
An diesen Gegensätzen ist der Gesetzgeber unschuldig, die Thatsache 
soll er aber wissen. 

3. Von der 1. Altersclasse wurden in y^ 

vorgeführt: nicht vorgefahrt: 

im Monarchie-Durchschnitt 66 34 

in Westgalizien 85 15 

im Ofner Dislrict 49 51 

Diese Thalsache hängt mit der Zahl der Befreiungen zusammen. Da 
aber der Ofner District die grössle Zahl in der Altersclasse und die 
kleinste Zahl bei den Vorgelührten hat, so wäre zu untersuchen, ob nicht 
abstellbare Missbräuche diesen Gegensatz veranlassen. 

4. Untauglich waren von der ersten Altersclasse 

gänzlich: derseit: 

im Durchschnitt - 23 im Durchschnitt 24% 

in Steiermark 38 in Galizien 49 

in Dalnialien 12 im Venelianischen b 

Steiermark und die Alpenländer überhaupt zeigen mehr physisch 
Untaugliche, werden daher durch grosse Belastung sehr geschwächt 

Auflailend ist die grosse Zahl der „derzeit Untauglichen^ in Galizieo 
gegen jene im Venetianischen; daher konnte Galizien (nach Punkt 1) nur 9 
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Venedig dagegen 31 Procent der ersten AUersclasse wirklich abstellen. Der 
Grund dei: grossen Zahl der „derzeit Untauglichen", namentlich in West- 
galizien (im polnischen Gebiete), liegt in der spätem physischen Entwickelung 
ge^en den Südländer. Der 19 und 20jährige Pole ist noch schwächlich und 
mttss lurückgestellt werden. Man griff damals, da die erste AUersclasse für 
das Conlingent nicht ausreichte, auf sieben AI tersclassen zurück. Dies 
bringt ein siebenjähriges €ölibat mit sich und die Unmöglichkeit, bis zum 
27. Jahre mit fester Beschäftigung einen Familienstand zu gründen. Der 
National^Ökonora weiss aber, was das im Staalsleben für nachlheilige Folgen 
bringt, wenn der kräftigste Theil der männlichen Bevölkerung durch sieben 
Jahre, der Recrutirung wegen, der Ehe und dem feslen bürgerlichen Leben 
entzogen bleibt. Diese Zustände, nebst dem häufigen Branntwelngenusse, 
verursachen in Westgalizien thätsächlich ein Abslerben der Bevölkerung, 
während die ganze übrige Menschheit jährlich um mehr als ein Procent zu<- 
nimmt 

Diese Nachweisung gibt daher den Fingerzeig, das recrutlrungs- 
pfliehtige Alter, wo noth wendig, hinaufzusetzen und die Befreiungen zu 
vermindern, damit ein Auslangen mit einer^ höchstens zwei Allersclassen 
-gefunden werde, iiiid jeder junge Mann baldmöglichst eine stabile Existenz 
gewinne. 

5. Von der ersten AUersclasse waren in% 

zu klein: physisch untauglich: 

In Ostgalizien (Ruthenen) 62 23 

in der Bucowina 9 57 

Das heisst , die ruthenische Race ist (wenn man auch ihre andern 
Eigenschaften in Rechnung zieht) zwar klein, aber gesund, kräftig gebaut, an 
alle Strapatzen und an das Campiren gewohnt, tapfer. und treu der Regie- 
rung, — Gründe genug, um bei! dieser Nation lieber um einen halben Zoll an 
Höhe herunterzugehen, als sie vom Kriegsdienste fast gänzlich auszu- 
schliessen. Die Verhältnissein der Bucowina sind theilweise analog mit jenen 
der Alpenbewohneir: grosse Leute mit viel Untauglichen, weil im vorigen 
Jahrhundert, als die Bucowina von den Tartaren verwüstet und entvölkert 
wurde, da« Land viele Colönisten aus den Alpen enthielt. 

6. Abwesend ohne Erlaubniss : 

Im Durchschnitt 8.6% 
in Böhmen 14 % 

„ Venedig 4 Tt 

Die Nordslaven, die überhaupt gerne auswärts Beschäftigung suchen, 
bilden die Hauptmasse der unberechtigt Absenlen , was das Recrutirungs- 
geschäft sehr erschwert. Abhilfen auf gesetzlichem Wege sind hier möglich. 
Eine einzelne derartige Analyse (für ein Jahr) kann aber nicht als 
massgebend angesehen werden. Es können dies auch nur zufällige Erschei- 
nungen sein. Um die dauernd einwirkenden Factoren nach ihrem wahren 
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Masse kennen zu lernen, sind die Analysen durch eine Reihe von Jahren 
fortzusetzen und zu vergleichen. 

Sagt der Statistiker aber, dass dies in Österreich schwer möglich 
sei, denn wir hatten im Jahre 1853 in Ungarn ein anderes Recrutirungsgesetz 
als 1854, dann 1867 wieder ein neues, 1868 abermals das alte, und 1869 
wieder etwas anderes, 1870 endlich das ganz neue, nach der allgemeinen 
Wehrpflicht, — dann hat es wieder seinen Nutzen ; man weiss eben, wie man 
daran ist, man weiss, wo Einen der Schuh druckt. 

Wir hoffen indess, dass vom Jahre 1870 an eine Serie von Beobach- 
tungen möglich sein wird. 

§. 35. Diese und ähnliche Combinationen, wie im Recrutirungs-Beispiele 
zeigen Detailverhältnisse, deren Kenntniss dem Verwaltungs-Chef nützlicher 
wird als die allgemeine, Anerkennung erheischende Phrase: „Geschehen wie 
befohlen." Man soll, in der Verwaltung wenigstens, auch erproben, ob 
das Befehlen gut war. 

Für den Statistiker erfordert die Vorlage einer solchen Erfolgs- Analyse 
weitläufige Arbeiten : Zusammenstellung der Detail-Eingaben , Umrechnung 
in Procentual-Zahlen, Übertragung der Haupt Verhältnisse auf kleine Karten 
zur leichtfasslichen Übersicht der Thatsachen, Studien für den Motivenbericht 
u. s. w. — Der Minister dagegen ist in einer halben Stunde klar über Ver- 
hältnisse, deren Kenntniss nach dem bisherigen Verwallungsgange eine lange 
Routine erforderte. 

§. 36. Wir werden im Verlauf unserer Arbeiten sehen , dass selbst 
moralische und geistige Factoren der statistischen Analyse sich unterziehen 
lassen, und dass es wenige Fälle im Geschäftsbereiche der Administration gibt, 
sei es Pferdewesen oder Unterricht, Sanitälswesen oder Justizpflege, in 
welchem die vergleichend statistischen Darstellungen die Thatsachen nicht 
klarer als in gewöhnlichen Berichten hinstellen. 

Man kann nach den bisherigen Erfahrungen schon sagen , dass die 
vergleichende Statistik für den Leiter der Verwaltung das beste 
Mittel ist, sich schnell und mühelos ein klares Bild von den bestehenden 
Zuständen und den Ursachen ihres Entstehens zu verschaffen, und 
man kann, da das richtige Erkennen der Thatsachen — die Selbsterkenntniss 
— die erste Bedingung für Verbesserungen in der Verwaltung und 
für den Fortschritt ist, daraus den Schluss ziehen, dass die vergleichende 
Statistik wirklich als ein nothwendiger Zweig einer gut organi- 
«irten Verwaltung zu betrachten sei. 

Dies ist der Sinn und Zweck der Freiherr v. Kuhn'schen Verwaltungs- 
Statistik und der Einsetzung eines eigenen statistischen Bureaus im technisch- 
administrativen Militär-Comite. *) 



^) Aber auch die Wirkung dieses Bareaus würde ohne Erfolg bleiben, wena 
ihm nicht die Ermächtigung gegeben wäre, an dem Entwürfe der Erhebungstabelleii 
mitzuarbeiten. Dazu gehört aber ein Wechsclverkehr vom Beginne an. Ein Referent, 
der die Tabellen, nach seiner alleinigen Ansicht entworfen, schon g^mckt und lerst 
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§. 37. Ein drittes Object der Thätigkeit sind Darstellungen zur Kennt- 
niss fremder Heere und deren Einrichtungen. Dies geschieht wieder 
vergleichend, nicht blos durch Aufzählung der Streitkräfte, sondern 
auch in Bezug der Administrations- Verhältnisse. 

Weiss man, 'was dort und da Gutes oder Mangelhaftes besteht, so kann 
man auch die anderwärts gemachten Erfahrungen zu seinem eigenen Besten 
verwerthen, — abgesehen davon, dass es unter allen Verhältnissen nöthig ist 
sich selbst, seine Gegner und seine Alliirten zu kennen. 

Aber auch in diesem Punkte kann es keine Competenz-Conflicte geben, 
da das sogenannte Evidenz-Bureau des Generalstabes (analog der 5. 
AbtheiJung des Kriegsministeriums) nur das Bestehende ziffermässig 
ausweist, so dass die Aufzeichnungen zur Kenntniss der Heere zwei getrennten 
Abtheilungen zufallen, nämlich für das eigene Heer der 6. Abiheilung und 
für die fremden Heere dem Evidenz-Bureau. Die statistische Abtheilung 
des Militär- Comite's dagegen hat die Vergleichung und Analyse der 
Zustände zur Aufgabe. 

Es geht daher die neue statistische Abtheilung in allen Theilen ihrer 
Arbeiten — Heereskenntniss, Heeresverwaltung und Landesbeschreibung — 
ihre eigenen Wege und wird namentlich in der Administration eine wirkliche 
Dienerin der Verwaltung, indem sie durch Vergleiche und Combina- 
tionen die Grundlagen für den Fortschritt schafft, während die andern 



24 Stiipdfn vor der beabsichtigten Veröffentlichung zar Berathung übermittelt, der 
würde damit den Beweis liefern, dass er nicht das Wesen der Sache fördern, 
sondern nur formell gedeckt sein will. 

Es kommt Alles auf die Anordnung der ersten Erhebungen an und auf die 
Elemente aur Percentual-Beohnung, was wir durch ein kleines Beispiel noch darthnn 
wollen. 

Ein Referent läset z. B. den Viehstand der MiUtärgrenze erheben. Will er 
beweisen, dass der Viehstand hier ungünstiger sei, als z. B. in Preussen, so lässt 
er die QuadratmeHen in die Tabelle aufnehmen und rechnet wie folgt : 

Auf jede Quadratmeile kommen: 

Pferde Bindvieh 

in Preussen 376 1923 

in der österr. Militärgrenze 339 742 

daher ist der Grossviehstand in Preussen günstiger. 

Will er aber die Militärgrenze günstiger als Preussen darstellen, so nimmt der 
Referent nur die Bewohnersahl in die Liste und sagt: 

Auf je 100 Bewohner kommen: 

Pferde Bindvieh 

in Preussen 9*5 30*2 

in der österr. Militärgronze 16 *S 37*0 

daher ist der Grossviehstand in der österr. Militärgrenze weit günstiger. In der slavo- 
nischen Grenze kommen sogar auf je 100 Bewohner 107 Stück Borstenvieh. 

Es soll dieses Beispiel zur Andeutung dienen, dass ein« nur von den Befe- 
renten ausgehende Statistik eben so wenig als ein altartiger Bechenschaftsbericht 
dem Minister eine Sicherstellnng bieten würde. 

Keinenfalls aber hat ein Statistiker, der immer nur die wahren Verhältnisse 
an die Oberfläche treten lassen will, ein beneidenswerthes Loos! 
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Verwallungs-Organe speciell mit der Vollziehung and Oberwacbung der 
bestehenden Gesetze zu thuo haben. 

§. 38. Da grandliche statistische Arbeiten nur durch eine Thellung 
der Arbeit zu Stande gebracht werden können, — 

da Alle, welche mitzuarbeiten berufen oder eingeladen sind, eine 
gleichartige Anschauung von der Sache haben, und Alle mit den verschie- 
denen, für diese oder jene Zwecke geeigneteren Darstellungsweisen 
vertraut sein sollen, 

dagegen statistische Kenntnisse noch wenig im Heere vertreten sind, 

so hat es der Reichskriegsminister ferner für nolhwendig erkannt , die 
statistischen Arbeiten nicht auf die leitenden Organe in Wien und bei den 
General-Commanden zu beschränken, sondern durch populäre Instructionen 
dahin zu wirken, dass jeder Truppen Commandant, jeder OflFIcier die Bedeu- 
tung der Statistik und ihre Darstellungsweisen aus ihrem richtigen Gesichts- 
punkt erfasse. Namentlich mnss man hervorheben, dass die Landes- 
kenntniss in heutiger Zeit, in welcher man mittels der Eisenbahnen bald 
auf diesen, bald auf jenen Kriegsschauplatz geworfen werden kann, eine sehr 
nothwendige Sache für jeden Officier ist, wonach nicht genug gethan 
werden kann, um den Officier zur selbstständigen Beurtheilung 
der Landesverhältnisse anzuregen. Die militär-statistische Landesbeschreibung 
bietet die Gelegenheit hiezu. Jeder Officier findet in dem Schema und der 
dazu gehörigen Instruction die Punkte angeführt, welche bei einer Landes- 
beschreibung in Frage kommen, und dürfte sich dadurch angeregt fühlen, 
das Land oder die Gegend, in welcher er lebt, nach diesen Fragpunkten zu 
beurtheilen, selbst kleine Monographien des Ortes, Landwehrbezirkes oder 
Conscriptionsbezirkes zu bearbeiten, auf die Veränderungen zu achten , die 
sich in Bezug auf neue Communications-Anlagen , Umbauten etc. ergeben 
u. s. w. Für alle Fälle wäre dadurch der Beobachtung s sinn geweckt 
und geübt, der im Kriege, wo man sich fast jeden Tag an einem andern Orte 
befindet, von so grosser Wichtigkeit ist. 

Was nicht durch eigene Anschauung zu gewinnen ist , das soll durch 
so viel als möglich verbreitete Ausarbeitungen , nämlich militär-statistische 
Landesbeschreibungen des Inlandes und der auswärtigen Kriegsschauplätze 
erzielt werden. 

Wir können daher den Gedanken des Reichskriegsministers, der Landes- 
kenntniss die grösstmögliche Verbreitung in der Armee zu verschaffen und 
durch die Mittheilung des Arbeitsplanes für selbstständige Aufzeichnungen, 
zur Übung des Beobachlungssinnes, bis in die untersten Regionen nützlich zu 
wirken, nicht hoch genug anschlagen. 

Die zu pabllelrenden Druckschrlfteii. 

§. 39. Zur Erreichung des eben berührten Zweckes sollen systema- 
tische „Mittheilungen über Militär - Statistik und Verwaltung", gedruckt 
werden. 
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Die vorliegende Schrift bildet die Einleitung zur Militär-Statistik, 
aus der wir folgende Sätze wiederholen: 

Sie soll zur Orientirung über das Wesen derStatistik dienen. 

Sie soll zur Überzeugung fähren, dass es eine „Allgemeine Statistik^ 
nicht gibt, dass sich vielmehr jede Branche , mithin auch der Soldat , den 
Umfang der Arbeiten selbst bestimmen muss. 

Sie soll dagegen constatiren, dass es 3 statistische Methoden gibt : die 
inventarische, vergleichende und raisonnirende Methode, von welcher nicht 
die eine oder die andere als die bessere auszugeben ist, sondern die, jede 
nach Umständen, einzeln oder verbunden, je nach dem Zwecke der Arbeit, 
eine vorlheilhaftere Anwendung findet. 

Sie soll endlich die Nothwendigkeit darlegen, Detailstatistiken der 
Provinzen, Kreise etc. zu schaffen, da eine Delailkenntniss der Länder auf 
dem bisherigen Wege nicht zu erlangen war. 

Der zweite Abschnitt der Vorlesungen enthält die Arbeitsweise: 
Die Erhebungen, die Zusammenstellung der Daten nach der Inventar- und 
der vergleichenden Methode. Die Anwendung der Graphik für statistische 
Darstellungen. Die Anwendung der Mittel wer Ihe. 

Der dritte Abschnitt gibt die Schema's, nach welchen die Darstel- 
lungen zu gliedern sind, und zwar: 1. für die Landesbeschreibung, 2. für die 
Kenntniss der Heere, 3. für die Heeresverwaltung, zur Darstellung und 
Analyse der einzelnen Verwaltungszweige. 

Diese drei Abschnitte umfassen die Theorie der Statistik und 
setzen alle Militärs in den Stand, die Arbeiten in gleichem Geiste und 
in gleicher Weiso vorzunehmen. Sie werden im Zusammenhange bear- 
beitet und hinausgegeben, um Allen als Richtschnur zu dienen. 

Der zweite Theil dagegen enthält Militär-statistische Ausarbeitungen, 
die ohne bestimmte Reihenfolge publicirt werden, je nachdem zu einer oder 
der anderen derselben das Material früher zu erlangen, und die Arbeit früher 
zum Abschlüsse zu bringen war. Jedoch sollen diese Studien über thatsäch- 
lichc Zustände nicht ungeordnete Aphorismen bleiben. Ein Inhaltsverzeichniss 
wird sie wieder einem System zuführen, in welches sie auch als Monographien 
passen. Es sollen gebracht werden : 

L Landesbeschreibungen, u. z. 
die Länder Österreich-Ungarn's, dann 
die Nachbarstaaten und Kriegsschauplätze; 

2. Heeresschilderungen; 

3. Heeresverwaltung, insbesondere 

Österreich für sich und im Vergleiche mit den fremden Heeren, u. z. 

a) die Militärverwaltung im Frieden, 

b) die Militärverwaltung im Kriege mit historischen Beispielen; 

4. Vergleich der Culturenlwickelung der Gesammtbevölkerung 
mit dem Leben des Soldaten und die gegenseitige Einwirkung beider 
Verhältnisse. 
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§. 40. Zur Mitarbeit am zweiten Theile : Einsendung von Mono- 
graphien über kleinere Territorien, militär-statistischen Notizen, Vergleichen 
etc., sie mögen sich auf Statistik oder Militärverwaltung beziehen, ist Jeder- 
mann des In- und Auslandes eingeladen. 

Diese Publicationen unter dem Titel : 



üiitthellungen Über Militllr-Statistik und Verwaltung 

bilden einen Theil der Berufsarbeiten der Intendanz-Section des technisch- 
administrativen Mililär-Comite's in Wien und werden mit der „Ö.slerrei- 
chischen militärischen Zeitschrift" veröffentlicht. 



Ein daza nöthiges Kartenwerk. 

Landesbeschreibungen, wobei das Wo die Hauptrolle spielt, sind ohne 
topographische Karlen nur halbe Arbeit. 

Da die Beschreibungen der österreichischen Länder und der benach- 
barten Kriegsschauplätze gebracht werden sollen, so wäre eine Karle Cenlral- 
europa's — mit allen Ländern nach Einer Projection und nach Einem 
Massstabe — eine Nothwendigkeit. 

Die Karte Scheda*s in 46 Blättern 4 mal oder etwas weniger (1 : 360.000) 
vergrösserl, würde sich am Besten dazu eignen, denn es gibt kein Material, 
d{)js, mit solcher Emsigkeit gearbeitet als dieses, eine Vergrösserung ver- 
tragen würde. 

Es wäre diese Karte die beste zu gewinnende Grundlage. Hoffen wir, 
dass sie uns für unsere Arbeiten zugänglich gemacht werde! 



^/\AA/\/U\/v~- 
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Vertrauen zum grossen Ganzen. Wer dagegen die Hauptsachen im Auge be- 
hält und einmal von ihrem hohen Werthe überzeugt ist, der wird auch bei 
vielen, nicht nach seinem Sinne entschiedenen Kleim'gkeiten in seinem Ver- 
trauen zum Ganzen nicht wankend werden. 

Aus diesem Gesichtspunkte wollen wir die Frage erörtern : Hat die neue- 
ste Organisation des Heeres wesentliche Vorzuge vor den früheren Ein- 
richtungen, und ist sie vertrauungswürdig für die Zukunft, sowohl im opera- 
tiven als im administrativen und staatsökonomisch en Sinne? 

Zum Ausgangspunkt der Vergleichung wollen wir folgende zwei Sätze 
nehmen : 

1. ein Heer soll für den Krieg der Zahl und Qualität nach zur 
rechten Zeit vollkommen slreitfertig aufgestellt werden können, und 

2. die Kosten des Heeres sollen mit den volkswirthschaftlichen Verhält- 
nissen des Staates im richtigen Verhältnisse stehen. 

Zwei gresse Gegensafxe von 1800 bis 1870. 

Die Heeresverhältnisse Oesterreichs waren in den zw^ Perioden von 
1800 bis 1849 und von 1850 bis 1870 in Folge politischer Einwirkungen 
vollkommen verschieden. 

In der ersten Periode war, bis zum Jahre 1815, fast ganz Europa in 
menschen- und gelderschöpfender Weise in Kriege verwickelt gewesen, so 
dass man später bei dem allgemeinen Friedensbedürfnisse die Heere 
(in Oesterreich mehr als anderswo) vernachlässigen zu können glaubte. Von 
dem wenigen Gelde, über welches Oesterreich noch zu verfügen hatte, gingen 
unter dem Kanzler Fürsten Meitemich viele Millionen ins Aasland — nach 
Neapel, Spanien, in die Schweiz etc. — zur Unterdrückung der Conspirationen 
und zur Erhaltung des Legitimitätsprineips ; das Militärbudget dagegen blieb, 
einige Rüstungen abgerechnet, durchschnittlich auf 50 Millionen Golden und 
war im Jahre 1811 sogar auf 10 Millionen Einlösscheine gesunken. Die Kriegs- 
verwaltung war, mit Ausnahme der Spitzen, stagnirend in den Händen von 
Civilbeamlen. x\usserdem bestand vor dem Jahre 1848, wie jetzt ein politi- 
scher, so damals ein militärischer Dualismus in Bezug des Aufbringens des 
österreichisch-ungarischen Heeres, der sehr hemmend auf dessen Schla^- 
ferligkeit wirkte. 

In der zweiten Periode hatten (von 1850 bis 1870) die Soldaten die 
Reorganisation und Verwaltung des Heeres in die Hand genommen. S'ete 
Kriegsbedrohungen von Seite Italiens, Frankreichs, Russlands und Preussens 
zwangen zu Verbesserungen im Heerwesen, wozu auch die Geldmittel durch 
geraume Zeit geschahen wurden. Durch 14 Jahre betrug das Militärbudget 
im Minimum 120 Millionen und stieg in den Kriegs- und Bereitschaflsjahren 
weit über 200 Millionen. Nichts hinderte die damaligen militäri- 
schen Leiter, dem Heere für bleibend die bestmögliche 
Verfassung zu geben. Erst als die Schuldenlast des Staates durch die 
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hohen Auslagen zu sehr gestiegen war, musste auch auf Reductionen des 
Militärbudgets ernstlich gedrungen werden. 

Kurz gesagt sind bei den spätem Detailschilderungen im Auge zu be- 
halten : 

Von 1815 bis 1Ö48: Keine besondere Beachtung des Heeres; wenig 
Geld; keine wesentlichen Reformen; Beschränkungen durch die ungarische 
Verfassung; Verwaltung durch Hofräthe. 

Von 1850 bis 1860 dagegen: Grosse Beachtung; genügendes Geld; 
volle Freiheit in der Wahl der Reformen ; keine Beschränkungen im Einheits- 
staat ; Verwaltung durch Militärs. 

Dasselbe gilt für die Zeit von 1860 bis 1870, doch mit herabgeminder- 
ten Budgets. Gehen wir nun zu den Details über. 

I^ndwehr-8ystein vom Jahre 1808 bis 1852. 

Für den ganzen Zeitraum bis zum Jahre 1848 muss über die Aufbrin- 
gung des Heeres bemenrkt werden, dass Ungarn, sich stützend auf die alte 
Verfassung, weder im Frieden noch Krieg eine den Leistungen der übrigen 
Länder Österreichs verhältnissmässige Quote an Truppen beistellte. 

Noch im Jahre 1847 war die Anrechnung der von den einzelnen 
Provinzen zu stellenden Truppen derart, dass Ungarn nur etwas über den 
dritten Theil dessen zu leisten hatte, was die anderen Länder stellten. 

Es kamen nämlich auf 1000 Bewohner in 

Galizien 26.67 Soldaten. 

Inner-Oesterreich 25.82 „ 

Mähren und Schlesien 25.82 „ 

Oesterreich und Salzburg 25,00 ^ 

Böhmen 23.22 „ 

Siebenbürgen 11.89 ;, 

Lombardie und Venedig 10.62 „ 

Ungarn, Croatien, Slavonien ♦ . . . 9.19 ,, 

Dalmatien 8.60 „ 

Tirol 5 30 „ 

Wirklich aufgebracht wurde aus den ungarischen Ländern aber 
weniger als 9.19. 

Im Jahre 1816 z. B. war der Gesammtstand der Ar^nee 

654.886 Mann Infanterie, 114.892 Pferde 
davon kamen auf Ungarn 105.825 j, „ 22.495 „ 

also nur 8.7 Mann von je 1000 Bewohnern. 

In Kriegszeiten blieb Ungarn mit seinen Leistungen im Verhältniss 
noch mehr zurück als im Frieden. 

Im Kriegsjahr 1809 war Ungarn enthusiastisch für die kaiserliche 
Regierung gesinnt und, es focht sogar die Insurrection. Auf dem Landtage 

4* 
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vom ]. März 1809 wurden schon fär die Armee 20.000 Recruten bewilligt, 
und da der Kaiser nach der Schlacht von Aspern weitere 40.000 Aiann in 
zwei Raten verlangte, auch diese zugestanden; doch war das Resultat 
folgendes: 

Ende März, während die österreichische Armee schon (am 9. April) 
nach Bayern ein ruckte — fehlten von Seite Ungarns noch 6838 Recruten 
auf das gewöhnliche Friedens contingent. 

Am 7. August — also nach den Schlachten von Aspem und Wagram 
— '■ waren von der zugesagten Aushilfe erst 4881 Recruten wirklich 
aufgebracht, so dass zu dieser Zeit nicht einmal die Hälfte des Abganges bei 
den ungarischen Regimentern gedeckt werden konnte. 

Am 15. September — einen Monat nach schon angenommenem Waffen- 
stillstände — fehlten von den für die reguläre Armee bestimmten 41.000 Re- 
cruten noch 26.379 Mann. 

In dem Kriegsjahre 1813 hatten die ungarischen Truppen bei der Ar- 
mee nur einen Stand von 27.955 Mann, während dessen Contingent, nach 
dem Massstab der andern österreichischen Länder berechnet, wenigstens 
240.000 Mann betragen haben wurde. 

In den Kriegsjahren 1814 und 1815 war Ungarn bei der ohnehin 
schwach bemessenen Recrutirung mit 32.319 Recruten im Rückstande 
geblieben. 

Im Friedensjahre 1820 war dieser Rückstand auf 43.693 Mann ge- 
stiegen. 

Nicht besser gieng es mit den Steuergeldern. 

Diese Verhältnisse waren natürlich rückwirkend auf die Heereseinrich- 
tungen des Gesammtstaates. Die conscribirten Länder mussten für' die Erhal- 
tung Ocsterreichs um so mehr in Anspruch genommen werden. Daher die 
Ungeheuern Anforderungen an Truppenstellungen für alle Feldzüge und, bei 
dem unzureichenden Gelde, der Mangel an Vorbildung für den Krieg. 

Bei den Vorbereitungen zur Organisation des Heeres für den Feldzng 
1809 konnte man das Augenmerk nur mehr auf die Quantität, nicht aber 
auf die Q u a I i t ä t richten. 

In den österreichischen Provinzen war dafür kein Geld vorhanden, und 
die Ungarn hatten in ihre Assentirungsinstruction den § 4 , folgenden Inhal- 
tes aufgenommen: „Welche Leute zu Soldaten gestellt werden können, 
darauf hat das Mililär keinen Einfluss zu nehmen.'^ Man kann sich also den- 
ken, welcher Art diese von den Comitaten abgestellten und ohne Vorbildung 
zur Armee abgesendeten Leute waren. 

Die mangelhaft gebliebene Organisation war daher in jener Zeit nicht 
durch Unkenntniss hervorgerufen, sondern durch die Noth aufgedrängt. 

Bei der Organisation hatte man nur die Wahl zwischen einem Cadre- 
system oder dem Reserve- oder Landwehrsystem. 

Wenn man mit einem Cadresyslem, bei welchem das Geripp an Char- 
gen bei allen für den Krieg bestimmten Truppenkörpern feststeht, die ganze 
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ten und Officiere Gatsbesitzer und Kaufleute etc. ein, die entweder nicht die 
Rührigkeit oder doch nicht die Vorbildung für den Kriegsdienst hatten. — 
Die zu grosse Masse der Recruten, oder mit anderen Worten der zu geringe 
Friedensstand, war die Ursache, dass ein grosser Theii der Neuzogewachse- 
nen, statt im Kriegsdienste nützlich zu werden, nur die Spitäler füllte und bei 
den ganz ungewohnten Strapazen eine Beute des Todes wurde. 

Analysiren wir als Beispiel das Menschen - Virement im Kriegs- 
jahre 1809: 
Im Beginne des Jahres 1809 war der Truppenstand . . . 350.286 Mann 

Zugewachsen: 

Recruten (zwei Drittel des ursprünglichen Gesammtstandes) 247.349 Mann 

Aus der Kriegsgefangenschaft zurückgelangt 28.162 „ 

Zurückgekommene Vermisste 10.777 „ 

Zurückgelangte Deserteurs 5.485 „ 

Transferirt von anderen Truppenkörpern und freiwillig Ein- 
tretende . . 311.040 „ 

Zuwaclis . 602.813 Mann 
Abgegangen: 

Gestorben 8.8S6 Mann 

Vor dem Feinde geblieben 19.504 „ 

Kriegsgefangen 87.617 „ 

Vor dem Feinde vermissi 43.312 „ 

Desertirt 18.602 „ 

Entlassen , • • • 6-^82 „ 

Transferirt zu anderen Truppenkörpern und durch 'Austritt 248.249 „ 

Abgang \ 432.652 Mann 

Stand am Schlüsse des Jahres .... 520.447 Mann 

Nach Abschlag der Commandirten, Kran- 
ken etc. waren zum ausrückenden 
(streitbaren) Stand zu rechnen . . 332.921 Mann, 71.496 Pferde. 

Von 85.523 Pferden waren 14.027 zeitlich undienslbar. 

Die runden Zahlen: 247.000 Recruten und nebenbei 300.000 Mann 
Transferirte, während der ganze frühere Armeestand nur 350.000 Mann be- 
trug, beweisen mehr als alles Andere, dass im Beginne des Feldzuges 1809 
Alles drunter und drüber gieng, dass alle alten Truppen ihre wenigen einge- 
schulten Kräfte abgeben und sich mit Recruten behelfen mussten, und dass 
die vielen neu errichteten Truppenkörper aus lauter neuen und nicht zusam- 
mengewohnten Kräften bestanden, abgesehen davon, dass von einer eigent- 
lichen Vorbildung für den Krieg gar nicht die Rede sein konnte. 

Graf Radetzky führt in einer Eingabe die traurige Thatsache an, dass 
man auf dem Schlachtfeide von Aspern, als der Feind seine Massen schon 
zum Kampfe in Bewegung setzte^ gezwungen war, mehrere Tausend Mann 
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gänzlich unfähiger Leute förmlich wegzuschicken. Nicht die Masse, sondern 
nur die Quali tat der Streiter gibt Aussicht auf günstigen Erfolg. 

In dem glanzvollen Jahre der Befreiungskriege 1813 war die Haupt- 
armee bereits auf den Beinen, als Fürst Schwarzenberg am 12. Juli aus dem 
Hauptquartier Lieben einen a. u. Vortrag an Seine Majestät den Kaiser er- 
stattete, in welchem es hiess: „Dass die zur Ausführung des Operationsplanes 
bestimmte Armee — mit Ausnahme der Truppen des vormaligen Auxiliar- 
Corps -^ kaum ein Drittheil gebildeter Soldaten enthalte, sondern zum gröss- 
ien Theile aus in den Waffen ungeübten Recruten bestehe, und dass der 
Vorrath an brauchbaren Feuergewehren so gering sei, dass nach einer 
Schlacht hieran ein unersetzlicher Mangel eintreten müsste. " 

Seine Majestät geruhten hierauf zu erwidern: „Was die Qualität der 
Truppen anbelangt, so erwarte ich, dass die vorhandene Zeit benützt werden 
wird zu ihrer gehörigen Bildung; — wegen des Mangels an Feuergewehren, 
zum Ersatz der allenfalls zu Grunde gehenden, ist sich an den Hofkriegsraths- 
Präsidenten wegen der erforderlichen Abhilfe zu wenden." 

45 Tage nach Absendung des Schwarzenberg'schen Berichtes (am 26. 
und 27. August) war aber schon die Schlaclit bei Dresden geschlagen ! Wo 
war da die Zeit zur Ausrüstung und Vorbildung? 

Wir hatten bis zum 27. August schon einen Verlust von: 
252 Generalen, Stabs- und Ober-Officieren, 
16.038 Mann vom Feldwebel an, 
1.383 Pferde, dann 22 Geschütze und 243 Munilionswagen. 

Dafür waren wir, beiden langsamen Neubildungen, am Schlüsse 
des Jahres 484.235, und im Beginne des Jahres 1816, als schon Alles vor- 
über war, 663.334 Mann stark ! 

Die Heeres-Organisation für die Feldzüge bis zum Jahre 1848 lässL 
sich daher folgendermassen charakterisiren : 

1. langsames und schwaches Auftreten ina Beginne des Krieges; 

2. bei den verzögerten Neubildungen nach dem Kriege eine grössere 
Stärke als im Beginne desselben ; 

3. ungenügende Vorbildung. 

Beachtenswerth bleibt es aber, dass der österreichische Soldat, auch 
bei der durch die Regierung vernachlässigten Ausbildung, zu allen Zeiten — 
wenn er nur gut geführt war — Beweise seiner persönlichen Tapferkeit ge- 
geben hat Das Landwehrsystem hat uns wenigstens bis zu den Kriegsjahren 
1848 und 1849, selbst als ungarische Truppen schon abgefallen waren, eine 
genügende Anzahl von Soldaten gegeben, und die Erfolge der Kämpfe 
in Italien in den genannten Jahren haben gezeigt, dass eine Schulung der 
Truppen, wie sie durch den Feldmarschall Grafen Radetzky in!s Leben ge- 
rufen war, immer ihre gute Wirkung hat. 

Die ausser Italien stehenden Truppen (mithin der grösste Theil des 
Heeres) blieben aber von 1809 bis 1848, selbst in den Officieren, ohne ge- 
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ii'lf'.'ricl'- Air.liiMiinp:. Krzlierzo? Cjirl schrieb noch im Jahre 1831 mil Bc- 
«liimrii tili' Woric»: „Ohnr* eine zweckmässige, allgemein verbreitete Bildung 
winl »l.i't i'i'Ai'vvnrh'isc.hr. Heer trotz seiner Vorzüge hinter der Zeit, so wie 
liiiiiiT iiiiil(>nri Arrnei'ii ziinieklileiben." Der Erzherzog hat schon bei der 
(inliHliiiiK «l'T l/indwelir d(?ren Übung im Frieden mitbedungen. Der Geld- 
vnliiniu'li lilr andere U\i]\;v, liess es aber nicht dazu kommen. 



llAN lleHerve-HyMoin von 185!^ bU 1860. 



hie lur di(^ Kntwiekelung der österreichischen Kriegsmacht hemmende, 
iniiielalliMlieho ungarische Kriogsverfassung war im Jahre 1849 beseitigt 
xMMtlen und es handcllo sich nun darum, eine gute Wehr Verfassung für Ge- 
vamml Osierroioh aul/ustollon. I>ie Wahl war vollkommen frei! 

IVis tVuhero l.andwehr-System hätte sich mit grösserem Geldauiwande 
\vw\\\ xerbovsorn lassen, wenn man im Geiste der ursprünglichen Instilulion 
die nui .Uli dem Papier verzeichnet gebliebenen Dienslpflichüc»*n ölter ein- 
lviut,M\ und :;eubi !\al»en würde, um die für Kriecszeiten disponible ZaW 
.uu'li o, u a 1 M a \ \ \ bereil .-u haben. 

V'.u^i:- e.aoli dv«r. 40 J.ihrer. sei: trr:oh;unc der L.\r.dwehr hir.delie es 
V.!-. V A\\ '.vcV.v bL-'s \::v v! e !•< iiowijh: ''Äilenivr. K.sien der E.r.-.-erufunc. 
v>",-.^" a\> ■.;..,vmI ;^N,v\\v Ss"!:;^:' Ri:^ks::h:^r. ju^^h u::: i.r r.i:iiiheili?e 
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■war Jedermann, wie gesagt, nach dem 30. Lebensjahre (nach SjährigerTruppen- 
und 2jähriger Reserve - Dienstleistung) jeder weiteren Wehrpflicht ent- 
hoben. 

Die Hauptmasse der Armee, die Infanterie , wurde in 62 Regimenter 
getheilL Jedes Regiment halte 4 Feld-Balaillons zu 6 Compagnien, l De- 
pdl-Balaillon zu 4 Compagnien und sollte im Kriege noch ein Grenadier-Ba- 
taillon errichten, so dass auf 1 Regiment 6 Bataillons kamen. 

Es waren dies theoretisch gute Gedanken, deren Durchführung aber, 
wie wir bald sehen werden, wieder unmöglich wurde. 

Zur Erhöhung des Standes der Berufsoldaten wurden die Befreiungs- 
Taxgelder den freiwillig Dienenden zugewendet. 

Ein besonderes Merkmal dieser Organisirungs-Periode war das ganz 
ausserordentliche Hervorheben derPersonalverhällnisse. 

In dem alten Österreich hatte man zwei Kategorien der Dienenden : 
Stabile mit Pensionsanspruch und zeitlich (auf Kriegsdauer) Dienende 
ohne Pensionsanspruch, ausser wenn sie im Kriege selbst invalid wurden, — 
ähnlich wie in Preussen, wo die Landwehr-Officiere im Frieden bürgerliche 
Stellungen einnehmen, in Kriegszeiten ins Feld gehen und nach dem Kriege 
wieder in ihre bürgerlichen Verhältnisse zurücktreten, ohne dem Staate 
weiter zur Last zu fallen. 

In Österreich fand man immer eine genügende Zahl, die in Freicorps, 
in der Landwehr etc. nur für die Kriegsdauer in Dienste trat, und Kaiser 
Franz IL hatte auch Beamte für die Kriegsdauer gegen eine verhältnissmässig 
kleine Abfertigungsgebühr engagirt. Damit waren die dem Staatssäckel durch 
die Supernumerären und Pensionisten drohenden Kriegsnachwehen grossen- 
theils hintan gehalten. 

Anders nach dem Jahre 1852, zu welcher Zeit man in wirthschaftlicher 
Beziehung vielfach sündigte. 

Man erhöhte den Personalstand der Führer, der Überwachenden und 
der Verwaltung nach Zahl und Rang. Man hatte Stäbe mit zahlreicherem 
Personale als je: für 4 selbständige Armeen, 16 Armeecorps, 32 Armee- 
Divisionen, 82 Brigaden u. s. w. ; das sogenannte Organisations-Statut enthielt 
für den Frieden in den Kanzleien, wie für den Krieg bei den Armee- Anstalten, 
ein nie gekanntes Fachwerk und für jeden Geschäftszweig einen übertriebenen 
Personal-Status mit förmlicher Verrückung der alten Charakterverhältnisse. 
Welche Autorität lag früher in dem Begriffe eines Commandanten! 
Nach 1852 dagegen fanden wir Oberste und StabsoiTiciere hinter den Kanzlei« 
tischen, wo früher Hauptleute und Subalterne oder Praktikanten sassen; 
4 Generalgewaltige, wo früher Einer genügte ; Stäbsofficiere bei dem Train und 
der Fleischregie, bei den Verpflegs-Magazinen u. s. w. Dafür traf man nach dem 
Kriege auch Stäbsofficiere und Compagnie-Commandanten als Diurnisten 
in Kanzleien : bei der Post, bei Eisenbahn-Gesellschaften u. dgl — früher nie 
erlebte Dinge ! 
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In früherer Zeit war keine GebuhrsbesUmmung:, kein Pensionsansalz 
ohne Zustimmung des Finanzministers möglich. Zwischen 1850 und 1860 
aber waren die Soldaten ihre eigenen Gebührsbemesser und Controlore. Nie- 
mand kann jedoch sagen, dass sie dabei ihre persönlichen Gebühren, 
namenllich die der unteren Chargen, in Anbetracht der Zeilverhältnisse, zu 
gut bemessen hatten, — was sich schon durch die Reichslagsverhandlungen 
des Jahres 1 869, die eine Aufbesserung der Gagen zur Folge hatten, wider- 
legen wurde, — doch war ihnen freie Hand gelassen, Stellen zu creiren, so 
viel sie wollten, und zu pensioniren, wen sie wollten. Es geschah dies zwar in 
der guten Absicht zu nutzen, denn Leitende hat man im Kriege nie zu viel, 
und die Pensionirung der vielen Unfähigen, welche die alte Zeit überlassen 
hatte, war als Purificirungs-Act wieder nur ein Nutzen für die Armee ; — 
aber die Kosten! 

Der Bedarf an OflTicieren und Beamten ist im Kriege weit höher als im 
Frieden. Die in den neuesten Kriegen (1859, 1864 und 1866) bei den Ar- 
mee^Anstailen, in Spitalern, Magazinen et& zeitlich verwendeten Pensio- 
nisten waren der Zahl nach sehr wenige. Die meisten Abgange an Oflicieren 
und Beamten wurden für bleibend durch Beförderungen gedeckt, die da- 
mit alle Pensionsansprüche für Lebenszeit erwarben. Da die Kriege nur 
wenige Monate dauerten und die vielen für den Friedensstand wieder über- 
zählig gewordenen OfTiciere doch fortbezahlt werden mussten, so hatte der 
St:iat lange an den Nachwehen des Krieges zu leiden. 

Zur Erleichterung der Finanzen suchte man daher die überzähligen 
OfTiciere und Beamten wieder zu beseitigen, indem man : 

1 . auch Diensttaugliche In Pension gehen liess, um die Differenz des 
Pensionsbetrages gegen den höheren Activitälsgehalt in Ersparung zu brin- 
gen, und 

2. einen freiwilligen Austritt mit Vorausbezahlung eines zwei- oder ein- 
jährigen Gehaltes gestattete, der Viele bald darauf erwerblos machte. 

Ungeachtet dieser Nothhilfen erlitt der Staat in volkswirthschaftlicher 
Beziehung bedeutenden Schaden. Wir wollen, zur Constatirung dessen, die 
Verhältnisse nach den kurzen Feldzügen 1859 und 1866 näher beleuchten, 
und insbesondere nachweisen : 

1. welche Auslagen die Pensionisten verursachen, 

2. was der Austritt mit Abfertigung kostet, und 

3. welche Nachtheile sonst aus diesem Verhältnisse entspringen. 

L Zum Stande der Armee gehörten: 



Von 1821 bis 1840 (Darchschuitt) 

im Jahre 1843 im Frieden 

im Jahre 1858 (systemisirter Kriegsstand) . 



Gonerale 


Staba- Offleiere 


Ober-Olficiere 


220 


1047 


3988 


224 


760 


9827 


262 


1063 


16 -764 
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IL Der Stand und die Kosten der Pensionirten waren 

am Schlüsse des Jahres 1860: 

i29 Feldzeugmeister, 
181 Feldmarschall-Lieutenants, 
180 General-Majore, 
i291 Oberste, 
361 Oberst-Lientenauts, 



3363 Hanptleute und Bittmeister 
2063 Subalterne 



1224 Majore, 
2539 I. Classe, 
824 IL Classe, 
1020 Oberlieutenants, 
1043 Unterlieutenants, 



Für 7632 Officiere, dazu die Beamten, im Ganzen 9964 Individuen . 7,241.023 fl. 



Am Schlüsse des Jahres 1868: 

7 Feldzeugmeister und 

^^» r^ « f Generale d. Cavallerie , ,^.,^,« ^ 

293 Generale \ ,ak i^^ u u n t- x > 1,264.847 fl. 

^ 106 Feldmarschall - Lieut. ^ 



\ 



1dl General-Majore . . . 

326 Oberste 

1666 Stabs-Officiere ^376 Oberst-Lieutenants . \ 2,196.693 fl. 

963 Majore 

2849 Hauptleute I. Classe 
4361 Hauptleute und Rittmeister \ 642 Hauptleute II. Classe } 2,823.818 fl. 

860 Bittmeister I. u. II. Cl. 

«*«^ « V ,. I ^384 Oberlieutenants . . . ( «^^ ^,^ « 

2621 Subalterne L^or, x- . . 892.269 fl. 

(1137 Lieutenants ) 

Für 10.830 Officiere 7,167.617 fl. 

Der höhere Stand an pensionirten Officieren nach dem Feldzuge 1866 
gegen jenen nach 1859 gründet sich auf die grössere Zahl der nach 1859 
mit Abfertigung eines zweijährigen Gehaltes Ausgetretenen , während nach 
L866 den Austretenden mit Charge-Quittirung nur ein einjähriger Gehalt 
und ein kürzerer Termin zur Überlegung zugestanden war. 



IIL Es hatten die Charge mit Gage-Abfertigung quittirt: 

HAupUeute und Ober- 

BittmeUter LieuteiiMiU Lleutenwts ZuMmmen 

Nach 1869 61 266 829 1166 

nach 1866 13 79 268 346 

Die Kosten für die nach 1859 Quittirten betrugen : 

Fttr Armee-Officiere 716.696 Gulden 

für Pensionisten und Invalide 64.011 „ 

Zusammen . 770.706 Gulden 
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Die nach dem Feldzuge 1866 als überzählig forldienenden Ober-Officiere 
— die Slabs-Officiere und Beamten nichl mitgerechnet — betrugen über 6000 
Köpfe, deren gänzliches Ausserslandbringen erst nach 5 Jahren möglich wird. 
Ihre Abnahme von Monat zu Monat zeigt folgende Tabelle: 



IV. Überzählige Ober-Officiere nach dem Feldzuge 1866. 





Hftnptlente 

«nd 
Rittmeister 


Ober- 
Lieute- 
nants 


Lieute- 
nants 


Zusammen 


1866 
October 


1693 
1654 
1651 

1635 
1587 
1564 
1475 
1383 
1337 
1282 
1245 
1207 
1042 
981 

940 
897 
850 
879 
841 
814 
804 
756 
736 
697 
662 
656 

614 

527 

490 

183 

175 

262 

132 

130 

91 

95 

71 

1 57 


1965 

1958 
1926 

1911 
1915 
1887 
1807 
1698 
1650 
1645 
1619 
1580 
1457 
1305 

V 

1366 

1327 

1284 

1096 

1045 

974 

940 

880 

853 

945 

'' 907 

892 

860 
826 
763 
509 
476 
448 
418 
416 
380 
382 
348 
Sil 


2478 
2292 
2222 

2163 
2043 
1999 
1914 
1747 
1697 
1616 
1549 
1509 
1305 
1250 

1182 

1112 

1054 

1001 

885 

917 

904 

915 

898 

670 

602 

563 

547 
472 

409 
1173 
1206 
1055 
1133 
1211 
1162 
1118 
1063 
1018 


6136 


November 


5904 


December 


5799 


1867 
Jänner 


5709 


Februar 


5545 


März 


5450 


April 


5196 


Mai 


4828 


Juni 


4684 


Juli 


4543 


August 

September und October 

November . , . . 


4413 
4296 
3804 


December 


3536 


1868 
Jänner 


3488 


Februar 


3336 


März 


3188 


April 


2976 
2771 


Juni 


2705 




2648 


August 

October 


2551 
2487 
2312 


November 


2171 


December 


2111 


1869 


2021 


Februar 


1825 




1662 


April . , ^ 


1865 
1857 


Juni 


1765 




1683 


August 

October 


1757 
1633 
1595 




1482 


December 


1386 




i 32.085 

1 


42.969 


48.054 


123.108 
iHaUftkallt 
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Personalgebühren, mit Zurücksetzung der weit noth wendigeren Aus- 
Jagen für Ausbildung und technisch vollkommene, den Neuerungen anderer 
Armeen entsprechende Ausrüstung. 

Ein weiterer Hauptmangel war die ungenügende Vorbildung für 
den Krieg und der überhaupt schwierige Übergang aus der Frie- 
dens- in die Kriegs-Formation. 

Es war leicht zu sagen : Die Mannschaft mit achtjähriger Linien- und 
zweijähriger Reserve-Dienstzeit deckt mit jährlich 80.000 Ausgehobenen den 
nöthigen Kriegsstand. Eben so: Jedes Regiment hat im Kriege aus 6 Batail- 
lons zu bestehen ; die fehlenden Beamten werden ernannt ; zu den Armee-An- 
stalten werden Pensionisten eingetheilt u. s. w. In der Praxis jedoch war der 
theoretisch sehr vollkommen aufgestellte Mobilmachungsplan nur mit Hemm- 
nissen aller Art in Ausführung zu bringen, denn die für den Krieg in erhöh- 
tem Masse nothwendigen Officiere und Beamten waren dafür nicht vor- 
gebildet. 

Obwohl das Budget durch 14 volle Jahre, von 1849 — 1862, im Mini- 
mum 120 Millionen Gulden betrug, so langte das Geld doch nicht aus, alle 
vermeinten Bedürfnisse zu befriedigen. Leider wollte man sich nur durch 
Reduclionen des Truppenstandes helfen, die bei dem Kriegsausbruche 
noch schlimmere Folgen als in den früheren Jahren zeigten. Die alte Land- 
wehr hatte Cadres, wenigstens auf dem Papiere. Nach 1852 dagegen liess 
man bei jedem Infanterie-Regimente nur 3 Bataillons mit stärkerem Stande 
bestehen, die anderen 3 Bataillons wurden vollends aufgelassen. Man 
glaubte, durch den guten Erfolg im Jahre 1850 (bei der raschen Truppen- 
aufstellung in Böhmen) ermuthigt, besser zu thun, die Truppe in weniger 
Bataillons schlagfertig beisammen zu halten, und hoffte, während diese Trup- 
pen mit raschem Schlage wirken, Zeit genug zu haben, die anderen Bataillons 
aufstellen und nachbringen zu können. 

Im Jahre 1859 jedoch, als Österreich für einen grossen Krieg alle 
seine Kräfte zugleich aufzubieten gezwungen war, da traten wieder die 
alten Übelstände ein, die sich im Jahre 1809 bei der Neubildung zahlrei- 
cher ganzer Truppenkörper gezeigt hatten, nur mit dem unterschiede, dass 
diesmal der Hauptzuwachs nicht aus physisch minder tauglichen Landwehr- 
Recruten, sondern aus vollkommen dienstfähigen Urlaubern, Recrulen und 
Reservisten bestand. Es fehlte jedoch hauptsächlich an Chargen für die neu 
zu errichtenden Truppenkörper. Dies verursachte bei dem Ausbruche des 
Krieges bei unserer Infanterie eine vollständige Umwälzung ihrer wesent- 
lichen Bestandtheiie. Die Regimenter rückten mit mehr als 1000, kaum durch 
6 — 8 Wochen abgerichteten Recruten in's Feld ; dafür kamen die geübten Re- 
servisten zu den Reservetruppen; jedes Regiment hatte ein 4., 5. Bataillon und 
ein Depot-Bataillon zu errichten, und, bei Aufstellung der Grenadier-Bataillons, 
in jedem der drei Feld-Bataillons eine Compagnie (statt der ausgeschiedenen 
Grenadier-Compagnie) zu ersetzen, — wozu die Commandanten und sonsti- 
gen Chargen aus den 3 bestandenen Bataillons genommen werden mussten. 
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Es war bei dem Ausbrechen des Krieges Alles wie mil einem Zauber- 
schlage verändert, alles früher Zusammengewohhle zerrissen, die Recrulen 
und wenig geüblen Urlauber kamen in die erste Linie gegen die fest organi- 
sirte französische Armee mit allen Berufssoldaten zu stehen, während unsere 
alten Reservisten ihre Eintheilung rückwärts erhielten. 

In beiden Fällen also — 1809 und 1859 — hatte sich die Errichtung 
neuer Truppenkörper bei Ausbruch eines Krieges als nachlheilig erwiesen, 
wie bei der Infanterie, so auch bei den anderen Waffengattungen. Die bei 
Palestro zu Grunde gegangene 12pid. Batterie Nr. 7 z. B. halle erst im April 
1859 zu Verona ihre Bespannung mil jungen, meist des Ziehens noch unge- 
wohnten Pferden erhalten. Von den Chargen der Batterie waren damals nur 
1 Officier und 2 UnterofTiciere des Reitens kundig ; auch die Beschirrung war 
neu und unangepassl, so dass General Szabo, als die Batterie am 29. April 
seiner Brigade einverleibt werden sollte, deren Annahme verweigern musste. 
Sie wurde vorläufig zur grossen Geschützreserve eingetheilt. Erst in Piemonl, 
am 16. Mai, traf die Erganzungs-Mannschaft, meist Recruten, für die Batterie 
ein ; dagegen musslen 1 8 erprobte Artilleristen der Batterie (theils Unler- 
officiere, Iheils Kanoniere) wieder nach Verona zur Errichtung neuer 
Batterien zurückgeschickt werden. Am 21. Mai, also fünf Tage nach dem 
EintrefTen der Recruten und dem Iheilweisen Abgang der gedienten Mann- 
schaft, erhielt die Brigade Szabo dieselbe Batterie wieder zugewiesen, — und 
diese Batterie war es, von welcher Pferde, die noch nie einen Schuss ge- 
hört hatten, bei Palestro nach dem ersten Knalle mit den Protzen durchgien- 
gen, deren Ofliciere und Mannschaft aber dessenungeachtet tapfer gekämpft 
und mit blutenden Wunden noch in das Gefecht eingegriffen und — obgleich 
vergebens — wenigstens das Material noch zu reiten versucht haben. 

Noch schlimmer gieng es bei den Corps- und Armee-Reserve-Anstalten, bei 
welchen in die Tausende neuer Individuen, theils von der Truppe, theils 
aus dem Pensionsslande eingetheilt wurden. Man hatte nie etwas zur Vorbil- 
dung für diesen Dienst gethan, nie Jemanden für specielle derartige Leistun- 
gen in Vormerkung gehalten Die von der Truppe bei den Reserve- Anstalten 
eingetheilten Officiere wurden in der Linie durch Neuernannte ersetzt. Auch 
dies trug dazu bei, dass man in der Gefechlslinie Neulinge, bei den Reserven 
dagegen taktisch gebildete OflTiciere hatte. Im Gegensatze dazu sahen wir in 
der preussischen Armee alle taktisch ausgebildeten OfTiciere sorgfällig in der 
Gefechtslinie verwendet, während bei den Reserve-Anstalten, zu Wachen, Be- 
deckungen etc. nur Landwehr^Individuen verwendet waren. Der eigentlich 
„streitbare Stand" hatte daher bis jetzt in Österreich und Preussen Verschiede- 
nes zu bedeuten. 

Die meisten Chargen in erster Linie verloren jedoch die österreichischen 
Truppen durch die Neuerrichtung ganzer Bataillons, welche Einrichtung sich 
1859 — wie schon 1809 — als besonders nachtheilig erwiesen hat. 
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Das Cadre-System von 1830—1868. 

Die im Feldzuge 1859 erneuert gemachte Erfahrung, dass dem Feinde 
mit vorgebildeten und möglichst starken Kräften in der kürzesten Zeit entge- 
gen zu treten sei, und dass Nichts störender einwirkt als die Neuerrichtung 
von Truppenkörpern und der Abgang vorgebildeter Chargen und Reitpferde, 
hat auf die Einhaltung dreier Principien geführt, die unter Einem die Ausla- 
gen auf dds Geringste herabsetzen und die Schlagfertigkeit der Armee ver- 
bürgen sollten : 

1. alle Feldtruppen in Cadres mit hinreichenden Chargen zu belassen; 

2. die Präsenzzeit des Mannes nach Mass seiner mehr oder nunder 
schwierigen Vorbildung verschieden festzustellen, und 

3. die nöthigen Reitpferde dressirt im Stande zu behalten. 
Deragemäss wurden gegen früher folgende Einrichtungen getroffen : 
Die Infanterie erhielt statt der 62 grossen 80 kleinere Regimenter, statt 

6 Bataillons per Regiment nur 3 Bataillons und eine Depöt-Division, Ende 
1861 'auch ein 4. Bataillon. Während bei einem ausbrechenden Kriege 
früher 3 Bataillons neu errichtet und die 6 Bataillons aus allen Weltgegen- 
den zusammengeführt werden mussten, bestanden nun Cadres für alle 
Bataillons, und es blieben die 3 ersten Bataillons jedes Regiments im Frieden 
und Krieg beisammen ; die 4. Bataillons dagegen blieben getrennt und dienten 
als Besatzungen oder zu anderen beliebigen Verwendungen. Neuerrichtungen 
fanden, ausser den Depot-Divisionen (mit kleinen Ausnahmen bei den Grenz- 
truppen), bei der gesammten Linien-Infanterie und den Jägern nicht mehr 
Statt. 

Die Cavallerie Avurde in ihrem Stande gegen früher bedeutend herab- 
gesetzt. Es gab nur mehr 12 schwere Regimenter ä 5 Escadronen, and 29 
leichte a 6 Escadronen, im Ganzen nur 39.000 Streitbare. 

Dafür blieb dieses auf das Engste bemessene Minimum mit vollzähligen 
dressirlen Pferden stets marschbereit. 

Früher mussten bei einem ausbrechenden Kriege die Feld-Escadronen 
durch Urlauber, Recruten und neue Pferde erst ergänzt, eine Depot- Escadron 
neu errichtet, und an diese Chargen von den Feld-Escadronen abgegeben 
werden. Jetzt blieb eine volle Escadron per Regiment im Depot zurück, 
welche durch ihre guten Leute und Pferde den gewöhnlichen Friedensabgang 
bei den ausmarschirenden Escadronen ersetzen und auch die schlechteren 
Pferde von diesen übernehmen sollte, so dass (ohne Neuerrichtungen) jede 
Feld-Escadron in wenig Tagen abrücken kann und auf dem Schlachtfelde, 
wenn sie auch mit der Eisenbahn dahin abrücken müsste, gleich vorgebildet 
und schlagfertig erscheint. 

Die Artillerie hatte ausser der Küsten-Artillerie 128 Feldbatlerien a 8 
Geschütze. Die Munitionswagen und andere Fuhrwerke hatten im Frieden 
keine Bespannung; von den Batterien hatten 80 Percent alle Geschütze, und 
20 Percent nur die halbe Zahl der Geschütze bespannt. Zur Deckung dieses 
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Pferdcabganges wurden die Pferde der 48 Fuhrwesens-Transport-Divisionen 
verwendet, welche dafür die neu angekauften Pferde zu übernehmen hatten. 

Nur die Depöt-Compagnien, so wie die Festungs- und Park-Compa- 
gnien der Artillerie waren neu zu errichten. 

Von den 6 Pionnier- Bataillons ä 4 Compagnien, mit zu errichtenden 
Depöt-Abtheilungen, hatte jedes 4 Kriegsbrucken-Equipagen. 

Die Genietruppen, 2 Regimenter a 4 Bataillons zu 4 Compagnien, 
hatten ebenfalls nur die Depöt-Abtheilungen neu zu errichten. 

Das Fuhrwesen hielt im Frieden nur Stämme mit Pferden, die bei 
Kriegsausbruch als schon dressirt an die Artillerie abzugeben waren. 

Die Sanitätstruppen hatten für den Krieg 10 Feld- und 2 Depöt- 
Cpmpagnien, und ausserdem wurden bei jeder Infanterie- und Jäger-Com- 
pagijie 3 Blessirlenträger im Stande geführt. Im Frieden wurden die Cadrcs 
zur Aushilfe in den Spitälern verwendet. 

Mit Ausnahme der im Kriege aufzustellenden Depots für die techni- 
schen Truppen und der für die Artillerie nöthigen Festungs- und Park-Com- 
pagnien fanden demnach Neuerrichtungen für die ganze Feldarmee nicht 
mehr Statt. 

Das Verhältniss des Friedens- zum Kriegsstande im Jahre 1865 war 
folgendes : 

Frieden. Procente Tom Krieg. PrlUieiizzeit 
Mann Kriegsftande Mann Jahre 

Truppenstand der Armee .... 250.488 40 6J.9.104 — 

Armee-Behörden 2.659 42 6.292 — 

Armee- Anstalten (obn« IiTalideD und Zeglioge) 23.013 64 35*611 — 

Grenz-Administration 4.252 100 — — 

liinien-Infanterie, bei 3 Bataillons. . . — 38 385.004 *— ^'/j 

Die 4. Bataillons — 25 — Vi--l 

Die Depots — 11 — — 

Jäger — 50 48.808 2—2«/, 

Onyallerie (im Iriege nad Friedeo iihezn gleich) . — 100 41.892 5 — 6 

Artillerie — 57 50.489 2—3 

Technische Truppen — 60 13.773 2- 2V, 

Sanitätstruppen — 60 2.060 2—2% 

Fuhrwesen — 12 24.158 V, 

Grenztruppen — — 51.689 — 

An Pferden: 

Gavallerie (in Irieg md Friedso usnlick gleich) . — — 

£ine Fussbatterie 51 117 

Eine Cavallerie-Batterie 69 159 

Das Fuhrwesen im Ganzen .... 2.106 33.504 

Der Grundgedanke bei diesem System war dahin gerichtet: im Frie- 
den schon den Rahmen für alle im Kriege benölhigten Truppenkörper zu 
erhalten, um bei Ausbruch des Krieges keine Neuerrichtungen vor- 
nehmen zu müssen. 

Wieder ein guter Gedanke ! der aber in der D u r c h f ii h r u n g für ^ich 
allein, wie das Jahr 1866 es lehrte, uns weder ökonomisch, noch rein militä' 
risch besser stellte. Die Ursachen waren folgende : 

MittheUnngen Ober MlUar-Stotiatik und Yerwaltung. 8. Heft. 5 
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1. Hatten wir von 1860 bis 1865 wieder die Auslage von nahezu 50 
Millionen für unnölhige Personalj^ebuhren, nämlich liir die Pensionirung Ge- 
sunder, die Abferligung und die Erhaltung der Überzähligen. 

2. Neben diesen Auslagen trat die Nothwendigkeit zu Tage, neue, den 
anderen Mililärmächlen ebenbürtige Waffen anzuschaffen. Eile und verzeihli- 
cher Irrlhum trugen dazu bei, dass in wenig Jahren verschiedene Systeme 
angenommen wurden. In der Arlillerie z. B. System La Bitte, Schiesswoll- 
Geschntzc mit Keil- System und das Bogenzug System. 

3. Gleichzeitig mil diesen aussergewöhnlichen Bedrängnissen sank das 
Budget-Ausmass nach dem Feldzuge 1859 (von 1861 — 1865) von 150 auf 
135, HO, 105 und 95 Millionen. 

Die Nothhille, um die jedenfalls nöthigen neuen Waffen anschaffen zu 
können, war nun wieder eine Truppen-Reduclion. Man hielt im 
Frieden bei der Infanlcrie: bei 3 Bataillons nur 38, bei den 4. Bataillons nur 
25, und bei den Depots nur 11 Procent vom Kriegsslande; bei der Artillerie 
43 Procenl an Pferden u. s. w. Ausserdem suchte man sich Geld durch den 
Verkauf altarli^er Gewehre zu verschaffen. Es giengen dieselben nach Ame- 
rika und in die Türkei. Ferner blieben dieVorräthe an Montur- undRüstungs- 
sorten geschmälert u. s. w. 

Nach dem Feldzuge 1859 wurde die Recrulirung für 1860 gänzlich 
nachgesehen, und da in den späteren Jahren die Recruien immer wieder im 
Frühj ihre stalt im Herbste zur Abrichlung einberufen wurden, so mussten 
bei einem nächsten, im Früh ahre beginnenden Kriege, zwei Contingente ganz 
un vorgebildet die Waffen führen. 

Die Folge davon war, dass man im Feldzuge 1866 keine in genügender 
Zahl ausgebildete Mannschall und bei der zweiten Recrutirung auch keine 
genügende Bekleidung und Ausrüstung für sie hatte. 

Ebensowenig war in der Cadres-Zcit und unmitlelbar nach dem Feld- 
zuge 1866 daran gedacht worden, durch andere Einrichtungen die nutzlos 
ausgegebenen Gelder lür Abfertigungen und die Ü berzäh I igen we- 
nigstens lür die Zukunft zu beseitigen, — und ebensowenig war für die Vor- 
bildung der auf den Kriegssland nöthigen Chargen und Verwaltungs-lndi- 
viduen gesorgt worden. 

Dei Krieg erfordert, selbst bei hohem Friedensstande, an Chargen immer 
noch 46 Procenl iiiclir, als deren im Frieden bestehen, sowohl an Officiercn 
als Beamten. Lässt man auch dieGeislIicben, Cassa-Beamten, Kanzlei-Beamten 
ausser Belraehl, cl>cnso ein Eisenbahn Corps, das wir im Feldzuge 1866 nicht 
hatten, so bleiben bei einem Kriegsausbruche immer noch (beiläufig) 

Ärzte 43 Procenl 

Thier-Ärzte 140 „ 

Intendanz-Beamte 80 „ ) des Friedensstandes 

Rechnnngs- und Controls-Beamle . 25 „ 

Verpflcgs Beamte 130 „ 

zu ernennen. 
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Welche Wirkung; aber mussle sich ergeben, wenn nahezu die Hälfte 
der im Feldzuge verwendeten administrativen Kräfte die Vorbildung 
dazu nicht besitzen, und wenn auch die für die Leitung verwendeten militä- 
rischen Orgine im Frieden wohl viel Gelehrsamkeit einsogen, aber für die 
Praxis im Kriege nur in einseitiger Weise unterrichtet wurden? Der Intendant 
verstand Nichts von dem operativen Theil der Kriegführung, und der Mann 
der Strategie hatte nie Gelegenheit, in Feldzugsgeschichten auch die Art des 
Disponirens mit den Verpflegsvorrälhen kennen zu lernen. 

Schon vor vielen Jahren hatte ich es niedergeschrieben ^), dass bei ein- 
seitigen rein militärischen und einseiligen Verpflegskenn tnissen 
im Kriege nie der not hige Einklang gedacht werden kann, dass daher der 
Generalslabsofficier mit der Theorie und der Geschichte des Militär- Ver- 
pflegswcbcns, namentlich im Kriege, und anderseits der Verpflegs-Beamte (In- 
tendant) mit dem operativen Theil der Kriegführung bekannt gemacht 
werden soll. 

Ebenso sagte ich bei^iner anderen Gelegenheit'): Die Kriegsgeschichte 
besteht nicht nur aus Schlachten und Gefechtsbildcrn. Die in jedem Feldzuge 
gemachten Erfahrungen über die Verpflegs-AnstMlten, das Sanitätswesen etc. 
verdienen ebenso aufgezeichnet zu werden. Leider ist derartiges Material nur 
selten zu finden. Der Generalstab behandelt in seinen Darstellungen nur den 
operativen Theil. Das Material zur Geschichte der Verwaltung im 
Kriege verdillt dem Stampfer der Papiermühle, noch ehe es historisch ver- 
werthct ist. Niemand intercssirte sich in Österreich d^für. So kam es, dass 
weder der Genoralslnb noch die Intendanz eine sichere Grundlage für die 
Dispositionen in künRijj:cn Kriegen gewinnen konnten. 

Im Feldzuge 11^59 und 1866 waren Vorräthe genug vorhanden, nur 
zu disponiren wusstc man nicht. 

Im Jahre 1859 verdarben die Artikel massenhaft in Nabresina und 
Verona, und der Mann erhielt statt Brod Bargeld, welches er nicht ver- 
werlhon konnte, da er Nichts zu kaufen bekam. Ebenso war dies im Jahre 
1866 die letzte Aushilfe dcT Intendanten, wenn sie sich sonst in keiner Weise 
zu helfen wussten, — einsehr kostspieliges und dodi nutzloses Verfahren, da 
der Mann auch mit dem Gelde in der Tasche hungrig hIeiM, wenn die betref- 
fenden Gemeinden niclit avisirt werden, sich mit Lcbensuiittcln zum Verkauf 
vorzusehen. 

Im Feldzuge 1866 sollten in Brunn, Wischau,Prerau und Goding Feld- 
backöfen aulVestellt werden; man begann damit, alxT in G Wochen waren 
sie noch nichl Icrtig. Man liess dann in Wien. Prcsshurjr, Comorn und Ofen 
Brod back^^n und mittels der Kisenl)ahn nachscliithcn. Es war aber warm 
aufgeladen worden, und Millionen Portionen verschimmeil cn und verstellten 
noch dazu die Bahnhölc. Durch 48Slunden war der Verkehr unterbrochen. Die 
Nachschubs-Magaziuc kamen erst am 30. Juni in ihrcSt.itionen nachBjhmen. 



') Di'» Ar lieft in IVlrlo. Wien, 1851, S. 401. 

*) ÖBterr. luilit Zeitschrift 1860. I. Band, 8. 334. 
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In Königgrälz und Josefstadl sollte später von J3 Proviant-Colonnen 
zugleich gefdsst werden. Es war weder für Magazine noch für Fassungsräume 
vorgesorgt. 

Nach der Katastrophe von Königgrätz ging ein Nachschubs - Magazin 
nach Krems, die 4 anderen wurden gegen Wien in Marsch gesetzt (ohne 
dass man im Hauptquartier davon wusste), während die Armee gegen Oimätz 
und Ungarn in Bewegung war. Zum Glück konnten die letztern Magazine 
auf Umwegen noch nach Olmütz gebracht werden, — Dank der Nichtverfol- 
gung von Seite der Preussen ! 

Die Spitäler-Direction war seit den letzten Tagen des Monats Mai zur 
Auffindung geeigneter Spitals-Locali täten auf Reisen. Damit und durch lang- 
wierige Verhandlungen über die Beistellung der Requisiten waren von 23 
benöthigten erst vier Spitäler etablirt, nachdem die Gefechte bei Gitschin, 
Trautenau, Skalitz und die Schlacht von Königgrätz schon vorüber waren. 
Die Direction hatte aber auch, zu ihrer Entschuldigung sei es gesagt, weder 
über die Vorrückungsrichlung noch über die Rückzugslinie irgend eine An- 
deutung erhalten. „Zwischen Elbe und Donau" war nach vielem Andrängen 
die einzige Auskunft. 

Dem von Wien nach Krakau gesandten Spitale war ein Train von 80 
Pferden und Wagen mit hölzernen Bettstellen gefolgt. Ungefähr so, wie einst 
in den Türkenkriegen ! 

Die Namen der Armee-Anstalten waren unklar und nicht Allen bekannt 
Eine Verpflegs- Wagen-Colonne z.B. wird Verpflegs-Magazin ge- 
nannt. Ein Postbeamter schickte daher ein dringendes Schreiben an das bei 
N. gestandene Verpflegs-Magazin mit dem Bemerken zurück, dass sich in N. 
kein Verpflegs-Magazin (Gebäude) befinde. 

Der alte österreichische Übelstand, die Magazinirung artikelweisc 
statt gebrauchsweise vorzunehmen, hat noch im Feldzuge 1866 stattge- 
funden. 

Die Fuhrwerkö-Colonnen mit artikelweiser Ladung der Nachschubs- 
Magazine hatten jede eine Ausdehnung von 3'/, — 5 Meilen in die Tiefe; wenn 
nun ein bestimmter Artikel in den ersten, andere aber in den mittleren und 
letzten Wagen lagern, so ist Zeitverlust und Confusion die unmittelbare Folge. 
Man hat daher angetragen, nach dem Gebrauche in Rationen derart zu ver- 
laden, dass jeder Wagen den Bedarf für ein Bataillon erhält. Praktisch und 
ökonomisch zugleich (bei dem wechselnden und ungleichen Stande der Trup- 
pen) ist jedoch nur eine rationsweise Beladung nach dem Decimal-Systera, 
nach Tausend-, Hundert- und Zehner-Rationen. 

Die gleichen Übelstände der sortenweisen Magazinirung zeigten sich 
schon bei der Aufstellung der Armee. Die 1866 aufgestellten Fuhrwesens- 
Escadronen z.B. fassten zum Theil die Pferde aus Ungarn, die Pferdegeschirre 
aus Böhmen und die Wagen aus Galizien. Wagen, die aus Gahzien zu den 
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Armeecorps kamen, fehlten die Radschuhe, die man dann um jeden Preis in 
loco erst kaufen oder erzeugen mussle u. s. w. 

Ein grosser Nachtheil der Heeres-Organisation nach 1850 war noch 
das starre Festhalten an der theoretischen Zusammensetzung 
der Heereskörper in praktischen Fällen, in welchen dasselbe schädlich, näm- 
lich schwerfällig oder kostspielig war. 

Ein Architekt und Baumeister hat gute Ziegel, gutes Bauholz, gu- 
tes Dachdeckmaterial etc. In welcher Weise er diese Dinge zusammensetzt, 
ist Sache des jeweiligen Entwurfes, um diese oder jene Aufgabe zu erfül- 
len. In demselben Sinne ist die Organisation und Disposition des 
Soldaten zu unterscheiden. Der Heeriührer braucht gute Infanterie, gute 
Cavallerie, gute Artillerie, gutes Brückenmaterial etc. Wie er diese Dinge 
zur Verwendung in Brigaden, Divisionen etc. zusammenzusetzen hat, richtet 
sich nach dem Kriegsschauplatze: ob freie oder sehr bedeckte Ebene, ob Mit- 
tel- oder Hochgebirge, ebenso nach der Formation und Kampfweise des Geg- 
ners, nach der Verwendung des Armeekörpers bei der Avantgarde, Haupt- 
iruppe oder Reserve etc. 

Hat man auch im Frieden eine gewisse Organisation angenommen, so 
muss selbe doch nach Umständen leicht zu ändern sein. Die Franzosen z. B. 
hatten im Jahre 1859 ihre Artillerie anders als im Frieden eingetheilt; sie 
wussten, dass auf dem bedeckten Boden der Lombardie von den Cavallerie- 
Geschülzen, den grossen Reserve-Anstalten etc. wenig Gebrauch zu machen 
sei und Hessen Vieles in Piemont zurück; die Batterien waren nicht schablo- 
nenmässig an jede einzelne Brigade gebunden, sondern konnten von den 
Divisionären nach freier Verfügung verwendet werden etc. Bei uns 
dagegen blieb eine Batterie (in den Fünfziger Jahren) dem Statut gemäss 
immer bei der Brigade: im Frieden am Stabsorie, — wenn keine gedeckten 
Räume vorhanden waren, auch auf dem Felde — denn sie gehört zur Bri- 
gade ; nicht weniger auf dem Kampfplatze. Da nach dem Statut ausser den 
Geschützen und Munitionskarrön auch die Deckel- und Bagagev^igen etc. zum 
Stande der Batterie gehören, so gingen z. B. bei Paleslro auch die Bagage- 
wagen einer Batterie in die Gefechtslinie vor und versperrten dann die Rück- 
zugslinie. Zum Stande der Feldspitäler zählten damals für bleibend Bespan- 
nungspferde; hatte das Spital sich irgendwo auch für lange Zeit etablirt, so 
blieben diese Pferde un verwendet in loco und sahen zu, wie die Kranken 
curirt werden. Derlei Vorgänge muss man kostspielig und schwerfällig zu- 
gleich nennen. 

Der Begriff eines Concrelual-Stalus an Pferden und Material, einer ge- 
genseitigen Aushilfe etc. war in jener Zeit nicht gekannt. Man hielt sich immer 
nur an den Buchstaben des Statuts, nicht an die jeweilige Sachlage. Man rech- 
nete die theoretische Ausrüstung der Armeekörper in allen Theilen zu ihrer 
fixen Gebühr und Hess eher Schaden über den Staat ergehen, als gegen 
das theoretische Statut zu verfehlen. 

Im Feldzuge 1866 z. B. war die Armee bei Olmütz concentrirt, aber 
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wegen unvollendeter Ausrüstung noch nicht operalionsfahig. Während der 
Warlezeit war von den Mililär-Bespannungsplerden eine grosse Anzahl gut 
gefüttert, aber unlhätig. Als man während derselben Zeit an der Armirung 
der Festung arbeitete und Pferde zur Zufuhr von Palissaden benöthigte, wäre 
es leicht möglich gewesen, dazu die Militär-Bespannungen zu verwenden. 
Aber nein ; sie sind nach dem Statut nur für das Hauptquartier, als Kanzlei- 
Bespannungen etc. bestimmt; zum Festungsdienst d»agegen schreibt das Re- 
glement Civilfuhren vor. Die gemietheten Fuhren kosteten aber jede pr. Tag 
4 Gulden, so dass in wenigen Wochen über 100.000 Gulden ausgegeben 
werden mussten, während die schon vorhandenen Pferde raüssig stehen 
blieben. 

Man kann freilich einwenden, dass die Kanzleiwagen nicht zur 
Palissadenzufuhr eingerichtet sind, aber man hätte andere geeignete Wagen 
dazu disponiren können. Ebensowenig war es nolhwendig, für Geniearbeiten 
durch zwei Monate Civilarbeiter gegen besondere Bezahlung zu verwenden, 
während welcher Zeit unsere Geniesoldaten in Krems mit Friedensübungen 
beschäftigt blieben. 

Im Feldzuge 1859 in Italien hielt man sich buchstäblich an die Vorschrift, 
dass ein Fleischvorralh für 28 Tage vorhanden sein müsse, und schafTie fort- 
während Ochsen aus Ungarn und dem Banate herbei, die, abgemagert in 
Italien angekommen, um ein Spottgeld wieder verkauft werden mussten, da 
in dem reichen Lande selbst schmackhafteres Fleisch billig aufgebracht wer- 
den konnte. Aber die Vorschrift spricht von mehreren hinter einander 
stehenden Reserve-Anstalten, die ihren Bedarf durch Nachschub auf der 
Operationslinie von hinten nach vorne zu decken haben. 

Aber auch in Bezug der Reihenfolge des Nachschubes war schon 
beim ersten Aufmarsche unzweckmässig disponirt worden. Man entsendete 
zuerst neue Truppen, dann Fuhrwesens- und Artillerie-Reservepferde, dann 
alle Spitals-Anstalten, endlich die Verpflegsvorräthe, statt die Corps, Armee- 
Divisionen etc., jedes mit Allem versehen, gleich operationsfähig zu machen. 

Alles dies zeigt, in welch' innigem Zusammenhange der operative 
und administrative Theii der Kriegführung stehen, und dass man vor 
1866 in Friedenszeiten nicht Genügendes gethan hat, den Generalstab und die 
Intendanz für jene Fälle, in welchen ihr Zusammenwirken im Kriege noth- 
wendig ist, entsprechend zu instruiren. 

Die Corps- und Armee-Reserve-Anstallen mit allen nicht streitbaren 
Individuen machen heulzutag den achten Theil des gesammlen Armee- 
standes aus. Diese, ungefähr 40.000 Köpfe, mit einer Anzahl von Wagen und 
Material- Vorräthen — deren Ansammlung und Aufstellung mehr Zeit er- 
fordert als die der fechtenden Truppen — im Frieden ohne alle Vorbildung 
für die Kriegsdienstleistuag zu lassen, und erst vor der Kriegserklärung die 
Auswahl der Einzutheilenden zu treffen, Invaliden und Beamte ohne Fach- 
kenntniss hier und dort einzurangiren, wo sie eben hin begehren — kurz in 
dieser Beziehung nicht wirksam für den Krieg vorzuarbeiten, sondern 
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sich mit Iheoretischen Entwürfen auf dem Papiere (dem Statute) zu begnü- 
gen, dies wollen wir als den grösslen der Hauptfehler der früheren 
Organisationen bezeichnen, — denn ohne die^e Vorbereitungen entfällt die 
Möglichkeit der Initiative. 

Im Jahre 1809, vor Regensburg, war dus langsame Zusammenbringen 
der Armee-Reserve-Anstalten das Haupthinderniss energischen Vorgehens 
gegen den noch getheilten Gegner, und l?-66 konnte die für sich längst 
marschbereite Armee die Gegend von Olmütz nicht verlassen , weil die 
Armee- Anstalten immer noch nicht ausgerüstet waren! 

Zu einer höheren Leistung als zur Aufstellung der ersten Nachschubs- 
Magazine war es gar nicht zu bringen. 

Auf diese Weise kam Österreich bis zum Feldzug 1866 mit seinen 
Ausrüstungen stets zu spät, und ausserdem war der Staat durch den 
unverhältnissmässigen Mehr - Aufwand für Personal -Gebühren gegen die 
Material-Nachschaffungen gezwungen, seine Heeresmacht gegen jene anderer 
Staaten auch der Zahl n.ich herabkommen zu lassen. 



Nach den Verhältn 

war die Beitragsquote pr. Bewoh- 
ner für Heer und Flotte: 

In Grosabritaunien .... 10* 1 Proceut 

, Italien . 7.6 „ 

^ Frankreich 6.2 „ 

„ Spanien 4.3 „ 

y, Russlaad 3.6 „ 

^ Preussen 8.6 n 

j, Österreich 8.0 „ 

Die Artillerie betrug vom 
Heeresstande: 

In Holland 13.4 Procent 

^ Preussen 13.1 „ 

„ Grossbritannien .... 12.3 

^ Württemberg 11.6 

f, Frankreich 10.8 

Bajern 10.4 

Dänemark 9.7 

Belgien 9.3 

Österreich 9.0 

Russland (nur von der 

mobilen Armee, . . 8.0 



n 
« 



issen im Jahre 1862 

Kamen Reeruten auf 10.00 Be- 
wohner: 

In Schweden 52 Recruteu 

„ Italien 44 „ 

„ Preussen 35 „ 

„ Bayern 33 „ 

„ Dänemark 29 „ 

r Österreich (ohne Mili- 
tärgrenze) 25 „ 

Die Gayallerie betrug vom 
Heeresstande: 



16.6 Procent 
12.9 . 



n 
n 



In Frankreich 

im deutschen Bunde . . 

in Württemberg 12.2 „ 

„ der Türkei 12.2 „ 

„ Sachsen 12.0 „ 

f, Dänemark 11.8 „ 

„ Bayern 11.3 ^ 

„ Belgien 10.9 

„ Hannoyer 10.5 „ 

„ Preussen 9.2 „ 

„ Grossbritannien .... 8.6 „ 

„ Russland 8.2 „ 

„ Österreich 7.6 „ 

Diese Vergleichung mit auswärtigen Staaten zeigt uns leider, dass 
Österreich im Jahre 1862, 10 Jahre nach Beginn seiner militärischen Reo rgani- 

sirungs-Bestrebungen, in mehreren wichtigen Verhältnissen immer noch 
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gegen andere Staaten zunickgeblieben war, namentlich l. an der Kopfzahl, 
2. in der praktischen Vorbildung für den Krieg, insbesondere für die 
Heeres-Anstalten und 3. in der Ausrüstungszeit vor dem Kriege. Drei 
wichtige Facloren ! 

Das Schattenbild der früheren Zeiten soll uns aber in dem Vertrauen in 
die Zukunft nicht wankend machen, denn wir werden aus der nun folgenden 
Darstellung ersehen, dass Abhilfen bereits geschaffen sind, und dass die 
schwierigste, für Österreich aber unerlässliche Aufgabe: „Die Wehrkraft 
ohneBudgetsteigerungzuerhöhen" der Lösung nahe ist. 

Das System der allgemeinen Wehrpflicht seit dem Jahre 1869. 

Die Kriegsunfälle im Jahre 1866 brachten Österreich das Gesetz der 
allgemeinen Wehrpflicht. Vor dem Beginn des neuen Gesetzes benutzte man 
dasselbe nur als Schreckbild zur Aufbringung zahlreicher Loskaufsgelder» 
indem man das Recht zum Loskauf bis auf die Wiegenkinder herab aus- 
dehnte! Es war dies einträglich, aber nicht sehr erhebend! 

Das gegenwärtige Ministerium hat der Sache bessere Seilen abzuge- 
winnen gewusst. 

Der Grundgedanke des jetzigen Verwaltungs-Systems ist: volle 
Kriegsvorbereitung im Frieden mit Schonung der Finanzen. 

Da wir es mehr mit der Verwaltung zu thun haben, so wollen wir hier 
den streitbaren Theil des Heeres, so weit es angeht, ausser Berücksichtigung 
lassen und mehr das VerwaltungsPersonale und die im Frieden nicht beste- 
henden Heeres-Anstalten in's Auge fassen. 

Rechnet man mit der menschlichen Natur, wie sie ist, so muss man für 
unsere Betrachtungen zwei Verhältnisse unterscheiden: 

1. Muth, Unternehmungsgeist und Trotz gegen Gefahr sind die 
Attribute des kräftigen jungen Mannes. So gross die Gefahren im Kriege 
auch sind; und Tödtung wie Verwundung abschreckend wirken sollten , so 
hat es doch immer junge Leute in Menge gegeben, die — abgesehen von 
Patriotismus und Pflichtgefühl — aus blosser Unternehmungslust freiwillig 
in den Krieg gezogen sind, und noch mehr gibt es deren, die schon im Frieden, 
nur um die Uniform tragen zu können und die Ehren des Kriegerslandes zu 
geniessen, den Officiers-Charakter anstreben. Es gibt deren, ungeachtet man 
jetzt von ihnen die eigene Beköstigung durch ein Jahr und auch mililarlscbe 
Vorkenntnisse und Übungen bis zur OfFiciers-Befähigung fordert. Auf diese 
Weise bilden sich Officiere der Reser ve und der Landwehr, ohne dem 
Staat Kosten zu verursachen. Damit sind zwei Kategorien von Oflicieren ge- 
schaffen. 

Berufs-Officiere in stabiler Dienstleistung in Friedens- und Kriegs- 
zeiten, mit Anspruch auf lebenslängliche Versorgung, und 

Reserve- und Landwehr-Officiere mit zeitlicher Dienstleistung in 
Kriegszeiten, ohne Versorgungsansprüche, ausser wenn sie im Kriegs- 
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diensle oder auch bei Friedensübungen in gewaltsamer Weise, durch Ver- 
wundungen, Verkrüppelungen etc. verunglücken. 

Beide Kategorien zusammen decken den in Kriegszeilen benölhigten 
Stand an Truppen-Officieren, und kommt es wieder zum Frieden, so treten 
die Reserve- und Landwehr-Officiere in ihre frühern Beschäftigungen zurück, 
ohne dem Staatsschätze mit Pensions-Ansprüchen zur Last zu fallen. Die 
Truppen-Officiere ihrerseits haben wieder den alten Cadrestand. Auf diese 
Weise sind nach künftigen Feldzügen die jetzt für die überzähligen Oflficiere 
noch benöthigten 10 Millionen Gulden in Ersparung gebracht. 

, 2. Es gibt aber auch Männer mit weniger Unternehmungsgeist, auch 
solche, die eben nur der durch das Gesetz ihnen auferlegten Pflicht entsprechen 
wollen. Gäbe es Versicherungsbanken, die nicht nur den Lebensunterhalt ver- 
sichern, sondern auch eine Garantie für die Erhaltung des Lebens bieten 
könnten, so wären dafür gewiss Viele zu beträchtlichen Einzahlungen und 
bedeutenden Opfern bereit Nun ist aber dem Kriegsminister die Gelegenheit 
gegeben, Wehrpflichtige vor derTödtung im Gefechte sicher zu stellen, indem 
wir Tausende, auch gebildeter Männer, bei den Armee -Reserve-Anstalten 
benölhigen, bei welchen nicht gerauft und tiicht gelödtet wird. Warum soll 
ein Kriegsminister von diesem Verhältnisse zum Vortheile des Staates nicht 
Nutzen ziehen dürfen? 

Der einjährig Freiwillige tritt für ein Jahr in den Kriegsdienst, wo- 
zu a i 1 e A r t e n Dienstleistungen, die im Kriege überhaupt vorkommen, zu 
rechnen sind, und verpflichtet sich, auch in den darauf folgenden Jahren 
durch zeitweilige Übungen für die gewählte Beschäftigung sich befähigt 
zu erhalten. 

Da aber im Militär wirklich Thätigkeiten aller Art vorkommen, 
indem wir nicht nur Kämpfende, sondern, wie schon oben aufgezählt, 
auch Doctoren des Rechtes und der Medicin, Geistliche, Rechnungs- und 
Buchhaltungs-Beamte, Fleischer, Bäcker, Musiker, Telegraphisten, Post- 
beamte, Eisenbahn - Ingenieure u. s.w. brauchen, und von denselben 
im Kriege der Zahl nach mehr als das Doppelte des Friedensslandes 
benöthigt wird , da ferner viele der noch Wehrpflichtigen theils aus Vor- 
liebe für ihre gewohnte Beschäftigung, theils aus Familien- oder andern 
Rücksichten es vorziehen, statt in der Feuerlinie bei den rückwärtigen 
Armee - Anstalten ihre Kriegsdienstpflicht zu erfüllen, und bei Gewäh- 
rung ihres Wunsches auch gerne Opfer dafür brächten, so war es von Seite 
des Kriegsministeriums nur klug und gerecht, das System der Freiwilligen 
auch für die Militär- Verwaltungsdienste in Anwendung zu bringen. 

Zur Sicherstellung, dass im Kriege nicht nur der Z a h I, sondern auch 
der Qualität nach für alle Dienstzweige die nöthigen Individuen in Bereit- 
schaft seien, werden jetzt die Frei willigen für den Verwaltungsdienst, 
wie auch die dazu vorgemerkten Pensionisten im Frieden schon nomina- 
tiv verzeichnet und in besondern Anstalten für den Kriegsdienst vorgebildet 
und zeitweise eingeübt. So können junge Mediciner in Militär- Spitälern, 
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Velerinärschüler im Tbierarznei-Inslitutc prakticiren, Andere in Verpflegs- 
magazinen ii. s. w. 

Das Princip, schon im Frieden die für die Reserve-Anstallen im Kriege 
nölhigen Individuen vorzubilden, ist zum Glück schon seit geraumer Zeit an- 
genommen und in der Durchfuhrung begriffen und wird sich auf alle Ver- 
wallungszweige und deren Hilfsorgane erstrecken. So wie eine Kriegs- 
truppen-Reserve gegründet wurde, ist auch auf eine Kri egs- Ver- 
waliungs-Reserve vorgedachl, die, aus Freiwilligen und Pensionisten 
bestehend und vorgebildet, in KriegszeiLen gute Dienste leisten, nach dem 
Kriege aber weiter nichts kosten wird. Ein in die Millionen steigendes Er- 
sparniss für die künftigen Budgets! 

In der Schweiz bestehen Militär schulen (ausser der Cenlralschule) an 
vielen Orten, nämlich Aspirantenschulen, Recrutenschulen und Wiederliolungs- 
Curse für den Auszug wie für die Reserve, für alle Waffen, für Kriegs- 
commissäre, das Trainwesen, Schlosser, Büchsenmacher, Zimmerleute, 
Sanitätscurse u. s. w. 

Die Schweizer hätten nach den Feldzügen 1859 und 1866 nicht die 
werthvollen Kralle von nahezu 7000 besoldeten überzähligen Officieren und 
Beamten unbenulzt gelassen. Sie hallen Inslructoren und Lehrer genug ge- 
funden, durch welche in zwei Jahren die in das stehende Heer nicht einge- 
reihten Wehrpflichtigen theils für den Truppen-, theils für den Verwal- 
tungsdienst vorgebildet gewesen wären. 

In Österreich bildet gegenwärtig das technisch- admi nis trative 
Militär-Comite mil dem Intendanz- Curs die Centralsch ule für den Admi- 
nistrationsdienst. Sie unterscheidet sich wesentlich von der früheren Commis- 
sarialsschule dadurch, dass sie ihr Hauptgewicht auf die praktische Dienst- 
leistung im Kriege legt, und dass sie die Thäligkeit der Professoren nicht 
nach den im Vcrhällniss wenigen Zuhörern bemisst, sondern durch dieselben 
Lehrbehelfe bearbeiten und veröffenllichen lässt, welche der ganzen Armee 
zu Gute kommen, und die es möglich machen, dass auch auswärts in den 
Geheralaten Pflanzschulen, wenn auch nur privativer Natur entstehen, welche 
Freiwilligen und Pensionisten Gelegenheit geben, sich auch für den Verwal- 
tungsdienst bei der Armee im Felde vorzubereiten. 

Wird der Intendanzdienst dabei stets in Beziehung zu den Operationen 
gebracht und durch kriegsgeschichtliche Beispiele erläutert, die, wie bereits 
angeordnet, der Generalstab zu verfassen hat, dann wird man nicht mehr 
wie in früheren Kriegen zu bedauern haben, dass der Generalstab Nichts vom 
Verpfle^sdienst, und die Intendanz Nichts von den Operationen versteht, und 
jeder Sachverständige und Jeder, der in den letzten Kriegen Beobachtungen 
hinter den Coulissen anzustellen Gelegenheit hatte, wird die Errichtung det 
Intendanz Schule in Wien als eine nothwendige und glückliche Schöplung 
des Reichskriegsministers erkennen. Damit ist einem Hauptmangel der alten 
Zeit abgehollen. 

Eine wichtige Thäligkeit des gegenwärtigen Ministeriums bezieht sich 
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auf eine Herabminderung der Kriegskosten durch Hinlanhallung 
— man kapn sagen „des Wuchers im Nolhfalle" von Seile der Landesbe- 
wohner. 

Für die Friedenszeit sind die Preise der Landeslieferungen für Unter- 
kunftsmiltel, Vorspann elc. in billiger Weise geregelt. Im Kriege hat es sich 
jedoch zum Usus gestaltet, neue, weit höhere Übereinkommen zu treffen und 
nach dem Kriege Entschädigungsforderungen zu stellen, die nicht vom Pa- 
triotismus, sondern von der Gewinnsucht und übervortheilung diclirt waren, 
und deren Abwickelung jahrelange Verhandlungen und selbst Processe nach 
sich zogen. Es wird demnach vom Kriegsministerium dahin gestrebt, auch die 
Landesleislungen im Kriege, wie es vom deutschen Bunde geschah, so 
auch bei uns im Wege der Gesetzgebung bestimmten Normen zu unter- 
ziehen. ^ 

Wird der Civilist vielbegehrend, so haben die Soldaten, die ihre Haut 
zu Markte tragen müssen, wohl noch weniger Ursache, den Staatssäckel zu 
schonen, und es hat sich bei diesen das Sprichwort schon eingebürgert: 
„Koste es, was es wolle!" „Lm Kriege wird nicht gerechnet." Es Hessen sich 
über diesen Punkt manche Thatsachen anführen, die hier aber nicht zur Sache 
gehören; es soll nur der übertriebenen und zum Theil unnöthigen Aus- 
lagen Erwähnung geschehen. 

Im Feidzuge 1866, während der Vorrückung nach Böhmen, kamen 
1 000 Miethwagen in Verwendung, die mit dreizehn Gulden per Tag accor- 
dirt waren,.und andere 500, für welche acht Gulden per Tag bezahlt wurden. 
Noch dazu hat man es zugelassen, dass die beiden Unternehmer die Wagen 
aus dem Innern des Operationsfeldes auibrachten und dadurch den Armee- 
Anstalten die Möglichkeit schmälerten, sich durch Beistellung von Vorspanns- 
wagen zu helfen. 

Ausserdem waren 16.000 Wartwagen in Verwendung, für welche man 
per Stück und Tag 5 bis 6 Gulden bezahlte. 

Die gesetzlich bestimmte Vorspannsgebühr beträgt aber weit weniger. 
{Selbst in dem durch die deutschen Staaten vereinbarten Bundes-Reglement 
über die Bedeckung der Kriegsbedürlnisse durch das Land war der Ver- 
gütungssatz für eine zweispännige Fuhr auf einen vollen Tag — wenn die 
Dienstleistenden sich und ihre Pferde selbst verpttegten — mit 2 fl. 70 kr. 
österr. Währung bemessen. 

Es wären daher die angeführten 17.500 Wagen nach dem Bundestarif 

monatlich nur auf 1,417.500 fl. 

g;ekommen, während bezahlt wurde 3,390.000 „ 

also monatlich mehr um. 1,972.500 fl. 

Solche Überschreitungen sind unvermeidlich, wenn die Einheitspreise 
nicht, wie im ehemaligen deutschen Bunde, in ruhigen Zeiten gesetzlich 
festgestellt, sondern erst im Drange der Noth willkürlich zugestanden 
werden. ^ 
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In welcher Weise lässl es sich rechtfertigen , wenn der Einheitspreis 
für einen zweispännigen Leiterwagen per Tag, höchst verschieden und be- 
liebig, mit 4, 6, 8 und selbst mit 13 Gulden bemessen wird! 

In dem sogenannten Bundes-Reglement „über die Leistung der Kriegs- 
bedürfnisse" vom Jahre 1864 war für alle Lagen und Bedürfnisse des Feld- 
und Festungskrieges vorgedacht. Dasselbehandelte von der Geld- Verpflegung 
und Kriegsausrüslung, den ünterkunfts- und Lagerbedürlnissen, der Nalurul- 
Verpflegung, den Transportmitteln und den fortificatorischen Arbeiten; ferner 
von der Zahlungsleistung und der späteren Ausgleichung der Kriegskosten; 
Alles war im Voraus klar und bestimmt; ein Übervortheilen, Wucherpreise, 
der Noth entsprechend, konnten nicht eintreten. 

Solche Bestimmungen im Wege der Gesetzgebung für die Leistungen 
während des Krieges und zur Ausgleichung später angemeldeter Kriegs- 
schäden sind, wie gesagt, im Zuge. Nur durch ein solches Gesetz kann in 
künftigen Fällen einer abermaligen Überbürdung des Kriegsbudgets vorge- 
beugt werden. 

Was den Stand und die Organisation der eigentlichen Streitkräfte 
belriflft, so ist zu erwähnen, dass theils iür die Vermehrung der Wehrkraft, 
theils für die Verminderung der Kosten zwei Factoren begünstigend gegen 
die früheren Organisationen wirken : 

1. Haben wir nebst dem stehenden Heere und der Reserve auch eine 
Landwehr — wenigstens könnten wir eine solche schon haben, wenn wir 
die 6000 überzähligen und doch zu zahlenden Officiere gleich Anfangs zu ver- 
werthen gewusst hätten, und 

2. sind durch die Errichtung der Territorial - Bezirke und die An- 
nahme des Principes : „die Regimenter in der Regel in die Heimats-Bezirke 
oder deren Nähe zu verlegen", die Kosten bedeutend vermindert, indem man 
einen grossen Theil der Armee, Urlauber und Recruten, nicht mehr so weile 
Reisen wie früher, von Italien nach Böhmen oder Galizien, oder von Linz 
nach Hermannstadt u. dgl., machen zu lassen braucht 

Für a 1 1 e im Kriege zu verwendenden Truppenkörper sind die C a d r es 
nach alter Art aufrecht erhalten, so dass Neubildungen nicht vor- 
kommen. 

Für einen Landsturm ist aber, ausser in Ungarn und Tirol, noch Nichts 
vorbereitet, (in Cisleithanien wurde das betreffende Gesetz abgelehnt) und doch 
wäre auch daran zu denken, da es bei allen früheren Feldzügen Patrioten und 
Opferwillige genug gegeben hat, die sich zur Errichtung von Frei-Corps, Land- 
sturm-Aufgeboten, Geldbeiträgen oder zum persönlichen Eintritt freiwillig 
erklärt haben, ohne dass ein wesentlicher Nutzen daraus erfolgt wäre, da im 
Frieden für solche Fälle Nichts vorbereitet war, und die Resultate im Kriege 
nachhinkten oder gänzlich fehlschlugen *). 

') Eine historische Abhandlung über diesen Gegenstand, Böhmen betreffend» 
ist im ersten Bande 1870 dieser Zeitschrift enthalten. 



29 von 1809 bis 1870. 77 

Dr. Alfred Jurnitschek, Mitglied des Cenlral-Comites beim deutschen 
Bundesschiessen zu Wien (1868), hat dem Landesvertheidigungs-Ministeriuin 
(GrafTaaflfe) schon vor einiger Zeit einen Vorschlag zur Bildung von Stamm- 
körpern für einen künftigen Landsturm vorgelegt, der, obgleich unberück- 
sichtigt gelassen, doch reifliche Erwägung verdient. Die Grundlagen des Vor- 
schlages sind folgende: 

Wie die Schweiz und bei uns Tirol, so haben auch die andern Länder 
Deutsch-Österreichs ihre Schützen-Vereine. Für die Ausbreitung der- 
selben spricht der Umstand, dass beim dritten deutschen Bundesschiessen 
400 österreichische Schiessstände mit 9000 Mitgliedern vertreten waren. 
Aber es bestehen diese Schützenvereine ohne innere Verbindung, ohne 
nähere Beziehung zum Staats-Organismus; es wird eben hier und dort ge- 
knallt und im Frohsinn geweitet, Bier getrunken u. dgl. 

Das Schützenwesen sollte also geregelt werden. Nebst den Local-Vereinen 
sollen sich Bezirks- und Landesvereine bilden. Die Regierung soll diese An- 
gelegenheit unterstützen; sie soll zur Munitionsaufbringung beitragen. Beste 
geben, Ehrenstellen gründen u. dgl. Dafür kann sie auch Gegenleistungen 
fordern. Die Schützenvereine können die Stämme für Landsturmkörper bilden, 
sie sollen die erwachsene Jugend im Schiessen unterrichten, mithin der Armee 
gewandte Schützen zuführen u. dgl. Die von der weitern Militär- und Land- 
wehrpflicht befreiten Männer vom 33. bis zum 50. oder 60. Lebensjahre sind 
schon so gesetzter und conservativer Natur, dass durch sie ein Missbrauch 
der Waffen weniger zu belürchten, als vielmehr eine Unterstützung des Heeres 
im patriotischen Sinne und ein wahrer Schutz für die Heimatsbezirke zu 
erwarten ist. 

Gehen wir nun wieder auf die neuesten Einrichtungen unseres stehen- 
den Heeres zurück. 

Nach dem frühern Webrgesetze gab es für a 1 1 e A r t e n der Dienst- 
leistung nur ein Mass zur Feststeilung der physischen Tauglichkeit Man 
assentirtenurzuSturmangrififen befähigte Männer von gewisser Körpergrösse. 
Kam es dann zu einer Aufstellung für den Krieg, wobei viele Tausende für 
die Armee-Anstalten, als Professionisten, Schreiber etc. verwendet werden 
mussten, so waren dies lauter strellfähige Männer, die mitunter auch der 
Truppe (leider zu ihrer Schwächung) entnommen wurden; Das neue 
Wehrgesetz enthält dagegen zwei wichtige Paragraphe mit der Bestimmung : 

im §. 16, dass die nothwendigen Professionisten ohne Elücksicht auf 
ihre Körpergrösse assentirt werden können, und 

im §. 18, dass jene Wehrpflichtigen, die zwar nicht zum eigentlichen 
Kriegsdienste (ziim Fechten), wohl aber zu sonstigen Dienstleistungen für 
Kriegszwecke (also für Verwaltungs- und sonstige Dienste bei den Armee- 
Anstalten), welche ihrem bürgerlichen Berufe entsprechen, geeignet sind, i m 
Kriegsfalle zu solchen herbeigezogen werden können. Damit ist aber, 
nach unserer persönlichen Ansicht, von selbst die Berechtigung zu ihrer Auf- 
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nifiing^ schon im Frieden gegeben, da eine Fachverwendung im Kriege ohne 
V r b i 1 d u n g im Frieden gar nicht denkbar ist. 

Diese Bestimmungen erlauben es daher : 

1. Den streitbaren Stand bei emer Mobiiisirung ungeschmälert zu be- 
lassen, und auch 2. die im Frieden besiehenden Verwaltungsstellen als theil- 
weise Cadres für die Kriegs- Verwaltungsbranchen zu betrachten und (nach 
§. 21 des Wehrgeselzes) eben so bemittelte als unbemittelte Männer der 
Intelligenz für die verschiedenen Fächer des Kriegs-Verwaltungsdienstes v o r- 
zubereiten. Wie Reserve-Officiere für den streitbaren Theil des Heeres 
bestehen, so wird es künftig auch vorgebildete Reserve-Beamte aller Art 
für die Zeiten des Krieges geben. 

Preussische Federn sagen zwar : es stehe die Wirkung auch dieser 
Organisalion nur auf dem Papiere, und Österreich wird auch in einem 
künftigen Kriege mit keinem grösseren Heere als im Jahre 1866, also höch- 
stens mit 300.000 Combattanlen, aufzutreten im Stande sein '). Man ignorirt 
aber die Thalsache, dass die früheren für den Krieg nur erdachten und zu 
Papier gebrachten Kriegs-Organisationen nicht mehr beslehen, während die 
gegenwärtigen Anordnungen — man kann sagen zum ersten Male — auch 
aut eine vollkommene und rasche Durchführung berechnet sind, ab- 
gesehen davon, dass der Kriegssland, ohne die Landwehr mit in Rechnung 
zu ziehen, ein s ärkerer als in früheren Jahren ist. 



*) Kummer, Premier-Lieutenant, sagt in semer Broschüre : „Qmndzüge der 
Heeres-Organisation in Österreich-Ungarn, Russland, Italien, Frankreich und Deutsch- 
land.** Berlin 1870, Folgendes: Wenngleich Österreich in diesem Jahre (1860) dif 
allgemeine Wehrpfliclit eingeführt hat, so darf man deshalb nicht etwa glauben, 
dass es bei einem in nächster Zeit ausbrechenden Kriege auch schon die Erachte 
der allgemeinen Wehrpflicht ernten wird. Die grossen Wirkungen derselben werden sich 
erst n.Mch vielen Jaliron bemerkbar machen. Augenblicklich wird Österreich ungefähr mit 
derselben Armee in's Feld rücken, wie 1866. Die Ursachen seiner Niederlage bestehen 
heute noch ganz ebenso wie damals. Es lässt sich eben mit einem neuen Organi- 
sationsgßsotz allein nicht eine neue Armee schaffen. Die Bildungsstufe der Massr 
des Offici"rscor[)S, gemäj^s seinem bisherigen Ersatz, die Bildung des Volkes, die aw 
Er^parnis-rücksichtön eingeführte factische kurze Präsenzzeit der Infanterie, dif 
fin-inziello Viulogenheit des Staates, die brennend gewordene Nationalitätenfrage, der 
innere Zwiespalt des Reiches — dies Alles sind Sachen, die sich flicht mit einem 
Federstricli ;in>ru lassen. Man könnte eher annehmen, dass Österreich in Fol^e 
seiner inneren Verhältnisse heute geringere Kräfte in die Wac^schale werfen kann, 
als IS'i«'. 1863 hat Österreichs Nordarraee etwas über 210.000 Mann, die Südarmee 
einij^e 70.000 Äfann an Combattanten betragen. Die Österreichische Armee würde 
daher bei einem Krio:je in nächster Zeit wiederum die runde Summe von 300001' 
CombMttintJin zu Htellen im J?tande sein, welche das wirkliche Operationsheer repri- 
sentirten.** 

Nach f^er von uns gebrachten Darstellung wären solche Anschauungen, di- 
man gerne in die Welt streut, wohl eu berichtigen. 
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Ein Vergleich zwischen 1865 und 1870 zeigt: 

1870 ]865 1870 

Linien- Infanterie 485.440 385.004 -f 100.436 

Grenz-Truppen 54.667 51.689 -j- 2.978 

JOger 58.753 48.808 + 9.945 

Cavallerie 58.835 41.892 + 16.943 

Artillerie 65.683 50.489 + 15.194 

Technische Truppen 24.089 13.773 + 10.316 

Saniläts-Truppen 3.8S2 2.060 + 1-882 

Fuhrwesen 22.504 24.153 — 1649») 

u. s. w. 

Im Ganzen ist der Kriegsstand, ungeachtet die italienischen Provinzen 
in Abgang kirnen, von 665.249 auf 819.121 Köpfe gestiegen, und auch der 
Friedensstand ist, obwohl das Budget seit 1865 noch abgenommen hal, höher 
stehend als in früheren Jahren. Da die Cadres für alle Armeekörper im Frie- 
den schon bestehen und für den Personalstand der Armee-Reserve- AnstMlien 
schon vorgedacht isl, so wird bei einem kiinfligen Kriege der erste Aufmarsch 
früher als sonst und ungeschwächt erfolgen, da nun nicht mehr Comballanis 
der ersten Linie für die Reserve-Anstalten zu verwenden sein werden. 



Mit der bisherigen Darstellung wollten wir nicht über die grossen 
Züge hinaus gehen. Die Details und Du rchführungs weisen können .so oder 
auch anders sein. Aber man soll vor Allem die Haupt- und Nebendinge zu 
unterscheiden wissen und den Werth gesetzlicher Beslimmungen nach den 
wesentlichsten Wirkungen bemessen. 

Fassl man die neueste Heeres-Organisation aus diesem Gesichtspunkte 
in's Auge, so muss man anerkennen, dass sie uns, im Vergleiche niil den frü- 
heren Organisationen, viele wesentliche V^orzüge gebracht hat , nämlich ; 

1. eine erhöhte Wehrkraft, 

2. eine durchgreifende Vorbildung für alle Zweige des Kriegs- 
lebens, mit In'icgriffder Kriegsverwallung, 

3. eine raschere IVIobilisirung, da jetzt zum ersten Male im 
Frieden schon die Vorbereilungen für eine entsprechende Aufstellung 
und Leitung der Hceres-Reserve-Anstalten getroffen werden, und 

4. was lür Österreich besonders wichtig isl, grosse Ersparungen 
nach luinliigen Kriegen, indem die lebenslängliche Erhaltung der im 
Frieden wieder überzählig Gewordenen weglälll, und die Entschä- 
digung für Landesleisiungen und Kriegsschäden, wenn sie im gesetz- 
lichen Wege einmal geregelt ist, bedeutend herabsinken wird. 



*) Dass (Las Fuhrwesen wcnijfer geworden, ist ein gutes Zeichen; es züii^t un- 
^nchict des i)Cf1(nUeu(l oihöUteii Armeestandes, eine Veraiiiidcruug des chcmali;]^ 
schwerfälligen Tiaias. 
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In einem nächsten Artikel wollen wir den Nachweis für die Ersparnisse 
bei der jetzigen Organisirung ziffermässig geben. Es sollen dabei alle 
Budgets der Jahre von 1805 bis 1870 in Vergleichung kommen. 

Erst nach diesen beiden Artikeln, welche uns das Wesen der Heeres- 
Organisation vor Augen halten und die Frage entscheiden sollen, ob eine 
gesteigerte Kriegsmacht und Schlagfertigkeit nicht auch mit 
einem weit geringeren Kostenaufwande, als man ihn in den Fünfiziger 
Jahren in Anspruch nahm, erzielt werden können, wollen wir darangehen, 
Detail- Verhältnisse zu besprechen, wie auch Einrichtungen fremder Heere 
vergleichend mit in Betracht zu ziehen. 

V. Streffleur, 

k. k. Sections-Chef. 
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Bemerkungen zur Anlage und Einrichtung von Casemen 
Yom Standpunkte der Militär-Gesundheitspflege. 

(Von einem norddeutschen Militär-Arzte.) 



Es gibt vielleicht kein Moment, welches das Leben und Wohlergehen 
des Soldaten so mächtig beeinfiusst, als die Casernen, in der Regel seine 
ständige Wohnung. Während dieselben unstreitig durch die Concentration aller 
günstigen Verhältnisse, namentlich die Erleichterung der Aufsicht über den ein- 
zelnen Soldaten, ein vortreffliches Mittel zur Förderung hygienischer Interes- 
sen sein könnten , schliessen sie die Gefahr in sich, durch die Zusammen- 
häufung einer grossen Anzahl von Menschen auf einem kleinen Raum alle 
schlimmen Folgen einer solchen herbeizuführen. Es steht leider fest, dass der 
^rösste Theil der Sterblichkeit in den Armeen, namentlich an Schwindsucht 
und typhösen Fiebern, sich auf mangelhafte Casernements zurückführen lässt, 
die auch jetzt noch fast als Regel gelten können. Dass es so ist, liegt in der 
geringen Beachtung , welche die Forderungen der Gesundheitspflege finden, 
indem sie zunächst hinter allerhand zwingenden militärischen und administra- 
tiven Gründen, und in zweiter Linie auch noch oft hinter Schönheitsrücksich- 
ten zurückstehen müssen. Es kann vielleicht keinen grelleren Widerspruch 
geben als diese Vernachlässigung der Krankheit erzeugenden Verhältnisse 
einerseits und die nicht hoch genug anzuerkennende Sorge für die Lazarethe 
und die Behandlung der Kranken andererseits, während man doch durch 
verbesserte Casernements den Krankenstand wesentlich reduciren kann, 
•wie die Erfahrungen in England gezeigt haben ! 

Das System, Truppen zu caserniren, ist erst gegen Ende des siebzehn- 
ten Jahrhunderts eingeführt worden. Louis XIV. beauftragte im Jahre 1691 
den Marschall Vauban mit der Einrichtung der Casernen , und zwar sollten 
dieselben die Zwecke der Vertheidigung mit denen. der Wohnung verbinden. 
Diese ursprüngliche Idee hat sich in der Casernen-Anlage bei der massgeben- 
den Bedeutung französischer Armee-Einrichtungen wenigstens im Allgemeinen 
erhalten und dazu beigetragen, die Forderungen der Gesundheitspflege 
erheblich zu beeinträchtigen. Die grössten Fortschritte rücksichtlich der Con- 
struction der Casernen verdanken wir England , wo alle Truppen casernirt 
sind. Dort führte die enorme Sterblichkeit der Armee im Krimkriege (nach- 
dem man bis dahin die Armee principiell vernachlässigt hatte) zu einer ge- 
nauen Untersuchung von 162 Casernen und 114 Lazarelhen. Das Resultat 
derselben war ein Bericht (General report of the commission appointed for 

MittheUnngen fiber Militär-Statistik und Verwaltung. 8. Heft. 6 
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improving ihe sanilary condilion of barracks and hospitals 1861- 338 Seiten 
Folio), welcher Alles enthält, was auf diesem Gebiete an positiven Resultaten 
feststeht. Die in demselben gemachten Vorschläge sind jetzt in allen engli- 
schen Casemen und Lazarethen durchgeführt, und somit bilden dieselben 
gewissermassen das Muster, mit welchem wir unsere continenlalen Einrichtun- 
gen zu vergleichen haben. 

In Preussen war ursprünglich den Städten die Aufnahme und Unter- 
bringung der Truppen übertragen, bis im Jahre 1810 durch die Einführung 
des Servis eine Ausgleichung der Einquartierungslast geschaffen wurde, 
welche damit nicht auf die Hausbesitzer einer Stadt beschränkt, sondern aut 
sämmlliche Städte einer Provinz und später auf alle Provinzen ausgedehnt 
wurde. Im Jahre 1820 (Gesetz vom 13. Mai) wurde die Anlegung von 
Casemen als Princip angenommen. Zur Zeit sind von der ganzen norddeut- 
schen Bundesarmee einschliesslich Sachsen und Mecklenburg etwa die Hälfte 
(150.000 Mann) casernirt. Die andere Hälfte ist theils in Privat-Casernements, 
theils in Natural-Quartieren untergebracht Die Privat-Casernements werden 
entweder vom Staat bewirthschaftet (welcher den Besitzern den halben Ser- 
vis zahlt, nur etwa 7000 Mann), oder letztere erhalten den ganzen Servis und 
bewirthschaften die Casernements selbst. 

Folgende Gesichtspunkte sind für die Gesundheitsverhältnisse einer 
Caserne von Wichtigkeit: • 

1. die Lage; 

2. das Material; 

3. die Construction, 

a) im Grossen, 

b) Construction des einzelnen Gebäudes ; 

4. Beschaffenheit der Wohnräume ; 
ö. Ausstattung derselben ; 

6. ökonomische und Reinlichkeits-Anlagen. 

I. Lage. 

Die Gesundheitspflege hat die Trockenheit des Platzes in erster Stelle 
in's Auge zu fassen. Eine gründliche Drainage ist vor Allem nolh wendig, und 
betrifft dieselbe nicht nur den Baugrund der Caserne selbst , sondern auch 
die dazu gehörigen Plätze und Höfe ; sie wird nur in den seltensten Fällen 
fehlen können. Auch für die Ableitung der Aufschlagwasser muss durch Rinn- 
steine oder Siele gesorgt werden. Als Untergrund eignet sich am Besten ein 
trockener, durchlässiger Boden (namentlich Kies), bei welchem eine natürliche 
Drainage stattfindet, die bei einer gewissen Tiefe der undurchlässigen Schicht 
das Grundwasser abfliessen lässl. Die organischen Beimengungen des Bodens 
müssen möglichst gering sein, daher vermeide man vor Allem Sumpfboden 
oder sumpfige Flussufer, respective Festungsgräben. 

So angenehm es auch ist, fliessendes Wasser in unmittelbarer Nähe zu 
haben, so ist die Durchfeuchtung des Bodens clurch übertritt eines Wasser- 
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laufs ZU berücksichtigen. Stehendes Wasser ist unter allen Umständen ein 
gefährlicher Nachbar. Die Brunnen-Anlagen haben ausser der Qualität eines 
^ten Trinkwassers auch den Anforderungen einer gehörigen Menge zu 
genügen. 

Die Bedingungen einer günstigen Lage werden sich besonders da ver- 
einigt finden, wo man Casernen auf hoch gelegenen Plätzen anlegt. liier 
wirken lebhafte Luftströmungen der Stagnation der Atmosphäre entgegen, und 
die Bodenverhältnisse gestalten sich von selbst günstig. 

Ein weiteres wichtiges Postulat ist eine isolirte Lage, welche sich mit 
einer erhöhten oft von selbst verbinden wird. Casernen, die inmitten einer 
dicht gedrängten Bevölkerung , gar noch in engen Strassen gelegen sind, 
entbehren Luft und Lichl und setzen die an und für sich grosse Menge ihrer 
Bewohner namentlich bei Epidemien viel mehr den Gefahren der Ansteckung 
aus. Zugleich sichert eine isolirte Lage vor der Nachbarschaft unangenehmer 
oder gar schädlicher Industrien. Man muss übrigens, wenn man eine isolirte 
Lage in Aussicht nimmt, daran denken, in welchem Verhältnisse heutzutage 
die grossen Städte wachsen, und dass eine einzelne, heut isolirte Caserne in 
zehn Jahren im Centrum einer Fabriksbevölkerung liegen kann. Es muss 
daher ein gehörig grosser Raum um das Gebäude durch eine Mauer einge- 
schlossen werden, welche demselben in jedem Falle eine von allen Seiten der 
Luft und dem Licht zugängige Lage sichert. Wir erachten aus diesem Grunde 
grosse Complexe von Militär-Etablissements für besonders vortheilhaft ; sum- 
mirt sich doch damit die Menge der freien Plätze. 

Wie günstig aber auch der unsprüngliche Untergrund einer Caserne 
sein mag, er wird in verhältnissmässig kurzer Zeit von den massenhaften 
Auswurfstoffen der Bewohner durchsetzt sein, wenn nicht gleich von Hause 
aus ein gut durchdachtes System für die Beseitigung der Auswurfstoffe im 
Verein mit einer reichlichen Wasserversorgung eingeführt ist. Je grösser die 
Reinlichkeit nach jeder Richtung , um so besser werden die Gesundheitsver- 
hältnisse der Bewohner sein. 

Endlich muss noch hervorgehoben werden , dass die Wahl eines Bau- 
platzes in den meisten Fällen nach ganz anderen Gesichtspunkten erfolgt, als 
denen der Gesundheitspflege. Militärische und administrative Gründe beein- 
flussen die Entscheidung fast ausschliesslich. Erstere sind in Feslungen haupt- 
sächlich massgebend, dafür sind aber auch die Casernen in denselben meist 
so ungünstig gelegen, dass überhaupt die Gesundheitspflege nicht mit ihnen 
rechnen kann. Unter den administrativen Motiven steht immer der Kosten- 
punkt obenan, dem gegenüber Salubritätsgründe zumal dann ohnmächtig sind, 
wenn ein Terrain schon dem Fiscus gehört. Die Militär-Ärzte dürfen sich 
durch solche Schwierigkeiten nicht abschrecken lassen, energisch die Forde- 
rungen der Gesundheitspflege zur Geltung zu bringen, indem die Fehler der 
ersten Anlage sich hinterher nicht wieder gut machen lassen. 

Zum Zwecke der gleichmässigen Vertheilung der Beleuchtung und 
Erwärmung der Zimmer, empfiehlt es sich, die Richtung von Nord-Ost nach 

6» 
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Süd-West zu wählen, weil lange Gebäude, die rein von Ost nach West oder 
Nord nach Süd gerichtet sind, den bei uns herrschenden kalten Winden sehr 
stark ausgesetzt sind. Dagegen, dass man die Gebäude, von Ost nach West 
orientirt (die Längsrichtung von Nord nach Süd), spricht besonders die über- 
mässige Erhitzung der nach Westen gelegenen Zimmer im Sommer. 

Z. Blaterial. 

Die Hauptsache bei der Wahl des Materials ist die Trockenheit des- 
selben. Dasselbe darf möglichst wenig hygroskopisch sein. Der erste Grund 
hierfür ist der, dass durch die feinen Canälchen in trockenen Wänden eine 
Luftdiflfusion stattfindet, welche durch Feuchtigkeit erheblich herabgesetzt 
wird, wobei es gleichgiltig ist, ob dieselbe durch Grund- oder Aufschlagwässer, 
oder durch den fWassergehalt des Baumaterials selbst bedingt ist. Ferner ist 
zu berücksichtigen, dass durch die Entwicklung von Mauersalzen und organi- 
schen Vegetationen (die um so reichlicher vor sich geht , je mehr das ver- 
dunstende Wasser verunreinigt war) sich diese und ihre Producle unter dem 
Einfluss der Verdunstung der Atmosphäre beimengen. 

Man sucht auch die Mauern durch äussere Beläge niit Schiefer, Blei- 
platten, Asphalt, Überzüge mit Glasürniss oder Wasserglas gegen die Ein- 
flüsse der Feuchtigkeit widerstandsfähig zu machen. Bei einem feuchten 
Untergrunde und einem schlechten Material (z. B. mangelhaft gebrannten 
Ziegelsteinen) helfen solche Mittel nur wenig. Ganz besonders rühmt man 
Cement. Mittels dieses Stoffes kann man Isolirschichten herstellen, welche 
sowohl da, wo sich Mauern in der Erde befinden als äussere Beläge gegen 
die Feuchtigkeit von Aussen schützen, als auch, quer durch das Mauerwerk 
verlaufend, die Nässe von unten abhalten. Anstriche mit Ölfarbe auf den 
Wänden des Hauses helfen ebenfalls gegen Feuchtigkeit schützen. Von 
grossem Nutzen erweisen sich auch überhängende Dächer. Da das Holz am 
meisten hygroskopisch ist, so bat man dasselbe nach möglichster Austrock- 
nung mit verschiedenen Conservalionsmitteln behandelt (Überzüge mit 
hydraulischem Kalk, Wasserglas, Anstreichen , mit Theer etc., wobei eine 
Balkenseile für die Verdunstung des vorhandenen Wassers frei bleibt). Das 
trockene Einmauern der Balkenköpfe erweist sich ebenfalls nützlich, so^ie 
lerner, zur Trockenhallung von Fussböden , die ünterpflaslerung derselben 
mit Ziegelsteinen, so dass nie die Holzlage direct auf dem gewachsenen Boden 
aufliegt. Gewiss ist vom hygienischen Standpunkt der Ersatz des sich so leicht 
inficirenden Holzwerks in seinen wichtigsten Theilen durch Eisen nur zu 
wünschen. 

Für die Trockenheit des Baumaterials haben Luftschichten, welche 
innerhalb desselben sich befinden und mit der äusseren Luft cominuniciren, 
eine sehr gute Wirkung. Es tragen auch deshalb gut angelegte und venlilirte 
Kellergeschosse hauptsächlich zur Trockenheit des ganzen Gebäudes bei, 
sowie überhaupt eine wirksame Ventilation, z. B. unter den Fussböden, die 
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Feuchtigkeit wesentlich verringert. Der Nulzen hohler, innen lufthaltiger Ziegel 
ist hiernach ebenfalls zu beurtheilen. 

Endlich muss das Baumaterial ein schlechter Wärmeleiter sein. Es ist 
dies ein Hauptgegengrund gegen ganz eiserne Gebäude und weiterhin gegen 
feuchte Materialien, welche bekanntlich bessere Wärmeleiter sind als trockene. 
Auch hiernach würden sich die im Innen lufthaltigen Ziegel empfehlen. Die 
durch das Bewohnen feuchter Gebäude entstehenden Krankheiten sind wesent- 
lich katarrhalischer und rheumatischer Natur. 

3. Constraction der Casernen. 

Es gibt zwei Principien der Anlage: 

1. Grosse Gebäude von mehreren Etagen (Trennung nach Höhenab- 
schnitten), welche eine möglichst grosse Menge von Truppen aufnehmen 
(Centralisation). Dieselben können verschieden angeordnet sein. 

a) Quadratische Form. Bei derselben umschliesst das ganze Gebäude 
einen Hol in der Mitte, — jedenfalls die für die Luftcirculation ungünstigste An- 
lage, zumal die Höfe meist nass und schmutzig sind. Seist der grössteTheilder 
alten Casernen erbaut, z. B. ein grosser Theil der Berliner Casernen. Etwas 
besser sind die Verhältnisse, wenn die den Hof einschliessenden Gebäude 
nicht von gleicher Höhe sind und wenigstens eine Seite durch niedere Bau- 
lichkeiten ausgefüllt ist. Noch vorlheiihafter ist es, die Ecken der im Ganzen 
quadratisch gestellten Gebäude vollständig aufzulassen, und zwar so, dass 
zwei offene Winkel sich von Norden nach Süden gegenüber liegen. Beide 
Momente, verschiedene Höhe der Gebäude und offene Ecken, finden sich in 
der neuen Caserne des Kaiser Franz Garde - Grenadier - Regiments Nr. 2 
vereinigt. 

b) Lineare Anordnung, Dieselbe ist bei Weitem günstiger, weil sie bei 
dem Gebäude eine richtige Orientirung zulässt. Sind Flügel vorhanden, so 
dürfen dieselben nur wenig vorspringen. Stromeyer will dieselben nicht über 
25 Fuss weit aus der Fa(jade hervortreten lassen. Die einzelnen Gebäude 
stehen am besten so, dass sie einer Längsaxe, die im Allgemeinen von Norden 
nach Süden verläuft, folgen. 

2. Kleinere Gebäude, welche zusammen das Casernement eines Truppen- 
theils bilden und die Trennung nach Längsabtheilungen (Blocksystem) dar- 
stellen. Dieses System der Decentralisation ist von den Barrack-Commissio- 
ners als das beste empfohlen und wird jetzt in England allgemein durchge- 
führt. Dasselbe vertheilt die Mannschaften bei einem grösseren Räume und 
wirkt der Überfüllung entgegen. 

Es würde sich am meisten empfehlen, solche gesonderte Gebäude so 
klein als möglich anzulegen , weil sie dann für die Gesundheit am Vortheil- 
haflesten werden, allein administrative Rücksichten machen zwei Stockwerke 
(Parterre und 1. Stock) nöthig, von denen in England jedes zwei Zimmer für 
je 20 Mann enthält. Die Stellung dieser Gebäude ist wie bei der linearen An- 
ordnung. Wenn dieselbe parallele Reihen verlangt, so darf die Entfernung 
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derselben nicht geringer sein, als die Höhe der Gebäude beträgt; besser ist 
es , den Abstand noch weiter zu nehmen. Besonders vortheilhaft ist es , die 
einzelnen parallel verlaufenden Reihen durch die Exercirplätze von einander 
zu trennen, so dass sie dieselben begrenzen. In den Gasernen zu Aldershot 
finden sich auch zwischen zwei solchen Blocks gewölbte Dächer von £isen 
und Glas (wie bei neuen Bahnhöfen), wodurch der auf beiden Seiten offene 
geräumige Hof stets trocken bleibt. 

Welche Anordnung auch einer Gasernementsanlage gegeben werden 
mag, quadratisch oder linear, immer sind alle Anlagen, welche eine Luft- 
und Boden- Verunreinigung herbeiführen können (Küchen , Ställe , Latrinen, 
Waschhäuser), von den Wohnräumen als gesonderte Gebäude zu trennen und 
in einer gewissen Entfernung anzulegen. 

Höfe. Die zwischen den Gasernen belegenen Plätze müssen möglichst 
trocken und fest sein, weil von ihnen aus eine Menge von Schmutz in die 
Gebäude getragen wird. Die Trockenheit' wird durch Drainage und richtige 
Rinnstein-Anlagen mit gutem Fall und undurchlässigem Material gesichert 
werden. Die Belegung derselben mit Grand und Lehm kann nur als vortheil* 
haft angesehen werden. Die Freihaltung der Höfe von Gebäuden ist ebenfalls 
ein wichtiges Mittel, um Lufterneuerung in den Wohnräumen zu sichern. 

ConBtrnotion des einzelnen Oeb&ndea. 

Anzahl der Geschosse. Drei Geschosse übereinander ist jeden- 
falls das Maximum für eineGaserne, indem das Treppensteigen nicht nur sehr 
ermüdend ist, sondern auch zur Ablagerung von Schmutz Veranlassung gibt. 
Die oberen Räume sind ausserdem durch die hohen Temperaturen in ihnen 
höchst unbehaglich. Vier Geschosse übereinander sind nur durch Ausnahms- 
verhältnisse zu rechtfertigen. Mit Recht bemerkt Meynne, dass der Bau- 
meister, welcher in Antwerpen eine Gaserne ohne Noth so angelegt hat, dass 
die dort liegenden Soldaten 89 Stufen zu ihren Quartieren zu steigen hatten, 
keine Ahnung von dienstlichen Verhältnissen der Soldaten gehabt haben 
müsse. Am meisten empfehlen sich Gasernen mit zwei Geschossen (Erdge- 
schoss und Beletage oder L Stock) da sich einstöckige Anlagen nicht durch- 
führen lassen. Sowohl für die Geschosse als für die gesonderten Gebäude 
empfiehlt sich compagnien weises Gasernement, namentlich vom militärischen 
Gesichtspunkte. Bodenräume dürfen nicht permanent bewohnt werden, es ist 
aber gewiss wünschenswerth, dieselben so anzulegen, dass sie zur Zeit einer 
aussergewöhnlichen Verstärkung des Truppentheils zur Aushilfe dienen 
können. Der Mangel an einer solchen macht sich bei den jetzigen Anlagen, 
besonders bei Mobilmachungen, sehr bemerklich. 

Gorridore und Treppenhäuser. Das ganze Prineip der Gorri- 
dore ist für so dicht bewohnte Gebäude, wie Gasernen, ungünstig, weil durch 
sie eine Luftverunreinigung aus einem Zimmer in das andere vermittelt 
werden kann. Am schlechtesten sind diejenigen Anlagen, bei welchen ein 
Corridor in der Mitte von zwei Zimmerreihen verläuft und weder Lult noch 
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Licht eintreten iässt, wie es in den alten Casernen fast überall der Fall ist. 
Wird das Blocksystem verworfen, und sind Corridore unvermeidlich, so 
müssen sie wenigstens nur an Einer Seite des Gebäudes liegen , und zwar 
nach der vorhin besprochenen Orientirung auf der nördlichen oder westlichen 
Front. Sie müssen mit einer gehörigen Anzahl von Fenstern versehen werden 
und unabhängig von den Zimmern ventilirt werden können, so dass diese nie 
verdorbene Luft von ihnen erhalten. Das Blocksystem vermeidet die Corridore 
entweder ganz und gar, indem ein Haus höchstens vier Zimmer hat, deren 
jedes direct vom Treppenhause zugängig ist , oder es Iässt die Corridore frei 
verlaufen. Dies ist z. B. bei der erwähnten Caserne in Aldershot der Fall, wo 
zwei Blöcke einen mit Glas gedeckten grossen Hof einschliessen und die 
Corridore Ireie nach dem Hofe sehende Passagen bilden. 

Die Treppenhäuser müssen weit und geräumig sein und wo möglich 
vom Boden bis unter das Dach blicken lassen ; sie müssen von der Front bis 
zu der Rückwand des Hauses durchgehen und mit gegenüberliegenden 
Fenstern versehen sein. 

Treppen. Die Holzbeläge der Treppen verursachen mehr Schmutz 
und sind schwerer zu reinigen als Steinschwellen , namentlich solche von 
Granit, — ein Moment, welcher in der Staub-Atmosphäre wohl zu berücksich- 
tigen ist. (S. Fussböden.) 

Vertheilung der Räumlichkeiten. Da die Caserne in erster 
Linie eine Wohnung ist, so bedürfen die Menschen die besten Räume dersel- 
ben. Es werden demnach der L und 2. Stock ausschliesslich Wohnungen 
werden, während das Erdgeschoss, welches leicht etwas feuchter ist, zu 
Geschäftsräumen, Casinos, Pulzräumen verwandt wird, so dass Niemand darin 
schlaf t. Der Keller und Boden können dann zur Autbewahrung von Feuerungs- 
material, Utensilien und zu Montirungskammern dienen ; vielleicht eignet sich 
auch letzlerer zu Handwerksställen oder Putzräumen. Ausserhalb des 
Gebäudes müssen die Koch- und Waschküchen , Badeanstalten , alle Latrinen, 
Pissoirs etc. liegen. 

4. Wolinrftame Im Besonderen. 

Officiers-Wohnungen. Die Gesundheitsverhältnisse sind bei 
OflTiciers-Wohnungen, falls deren Lage nicht Nachtheile in sich schliesst, in der 
Regel günstig. Allgemeine Gesichtspunkte der baulichen Einrichtung, Heizung 
und Ventilation finden unten Erwähnung. 

Eine Schädlichkeit, welche Tapeten veranlassen können, ist in den 
englischen Casernen zu Knightsbridge beobachtet worden. Dort waren 
nämlich in den Officiers-Zimmern im Laufe der Zeit 14 Lagen Tapeten über- 
einander geklebt worden, wodurch sich organische Zersetzungs-Processe ent- 
wickelten, die mit einem so üblen Gerüche verbunden waren , dass mehrere 
Bewohner erkrankten. 

Zimmer für Unteroffi eiere. In der preussischen Armee werden 
in der Regel keine besonderen Zimmer für Unterofficiere, ausgenommen wenn 
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sie Schreibgeschäfte haben, gewährt. In der englischen Armee (in welcher 
der Stand der Unlerofficiere besondere Vorrechte geniesst) findet sich neben 
der Thüre des Mannschaftszimmers ein gesondertes mit einem Fenster ver- 
sehenes Unterofficiers-Zimmer (14 Fnss lang, 10 Fuss breit, 12Fusshoch); in 
der französischen Armee sind wenigstens die ünteroflRciere zusammen ein- 
quartiert, gesondert von den Mannschaften. Man sollte denselben, wenn die 
Disciplin nicht darunter leidet, überall diese Rücksicht erweisen, wie es in 
einzelnen preussischen Casernen durch Herstellung kleinerer Verschlage ge- 
schehen ist. Die hygienischen Gesichtspunkte finden bei den Zimmern für die 
Mannschaften Besprechung. 

Wohnungen für Verheiratete. Wenn es auch unumgänglich 
nothwendig ist, Soldatenfamilien in eine Caserne aufzunehmen, so ist dies doch 
immer als ein Übelstand anzusehen. Für eine Familie ist der gewährte Raum in 
Preussen, 150 Quadrat-Fuss, zu klein: es entsteht eine Überfüllung mit Menschen, 
und damit eineLuflverderbniss, welche durch die Ausdünstungen der Wäsche 
oder auch der Esswaaren, alten Käse etc. noch vermehrt wird. Die Öfen die- 
nen oft genug ausser der d^zu bestimmten Gelegenheit zum Zubereiten von 
Speisen, Wäschetrocknen etc., weshalb die eigentliche Kochgelegenheit so an- 
• zulegen ist, dass Nichts dergleichen in der Stube yorgenommen zu werden 
braucht. Die Zusammenhäufung der Ellern mit den Kindern verschiedenen 
Geschlechts muss als ein ernster moralischer Nachtheil bezeichnet werden. — 
Übrigens ist dies auch in der englischen Armee, in welcher von hundert sie* 
ben Mann verheiratet sein dürfen, ein dunkler Punkt. Jede Familie erhält in 
der Caserne nur ein einziges Zimmer von 168 Quadrat-Fuss Grundfläche und 
1680 Cubik-Fuss Rauminhalt ohne Kochgelegenheit, welches sich natürlich 
von dem einer Proletarierfamilie nicht wesentlich unterscheidet. 

Zimmer für Mannschaften, Form und Grundfläche. Der 
gewährte Raum für den einzelnen Mann ist in den verschiedenen Armeen 
sehr abweichend. Dieselben verhalten sich folgender Massen: 

Cubik-Fuss = Cubik-Meter = Quadrat-Fuss = Quadrat-Meter 

42—45 4.1—4.4 

50—60 4.9—5.9 



Preussen 


420 — 495 


12.9—15 


England 


600 engl. 


16.8 


Österreich 


2% Klafter 


circa 15 


Frankreich 




12—14 


Belgien 




10—12 


Württemberg 




15-18 







54—56 5.3 5.5 

Das englische Raumvorhällniss ist in Verbindung mit passenden Ven- 
tilations-Anlagen unstreitig das richtige ; die übrigen reichen zur Erhaltun 
einer gesunden Luft nicht aus, zumal auch die Ausstattung der Zimmer den 
Raum bedeutend beeinträchtigt. 

Die gewöhnliche Form der Casernenzimmer, welche Thüren und Fenster 
an die schmale Seite verlegt und die zwischen ihnen circulirende Luft nicht 
nur den weitesten Weg machen lässt, sondern auch derselben- die über ein- 
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ander gesetzten Bettstellen entgegenstellt, muss man als ungünstig bezeichnen. 
Zimmer von gleicher Grösse, welche Fenster und Thüren an den Längs- 
wänden haben, sind unbedingt vorzuziehen. Die Dimension für 8 — 10 Mann 
ist für die GesundheitspflegjB günstig, so wie überhaupt kleine Zimnier im 
Interesse der Gesundheit den grösseren Räumen vorzuziehen sind. Dieselben 
sind indessen nur beim Corridorsystem möglich , wo sie eben auch zur Salu- 
brität absolut nothwendig sind. Grosse Säle bieten bei denselben höchst un- 
günstige Verhältnisse dar, wie z. B. die mit 64 Betten belegte Caserne Prinz 
Eugen zu Paris. Beim Blocksystem stellen sich solche kleine Räume zu theuer, 
so dass in England sämmtliche neu angelegte Casernements nur Wohnräume 
von 20 — 30 Mann erhalten. Dieselben sind dort bei guter Einrichtung und 
strenger Controle von Ventilation und Reinlichkeit recht gesund. Fehlen diese 
Bedingungen indessen, so sind sie ungleich ungesunder, und man muss des- 
halb schon die Beibehaltung kleiner Räume wünschen. 

Bei der Belegung eines Raumes müssen Cubikraum und Quadratraum 
gleichmässig berücksichtigt werden. Von der vorgeschriebenen Grösse des 
letzteren darf im Interesse der Reinlichkeit und Ventilation nur dann nicht 
abgegangen werden, wenn etwa durch die grössere Höhe eines Raumes der 
vorgeschriebene Cubikinhalt vorhanden ist. 

Alle Bestimmungen über Zimmergrösse, Beleuchtungsfähigkeit etc. sind 
illusorisch, wenn sie aus administrativen Gründen unbeachtet bleiben, und 
namentlich wenn eine gelegentliche grössere Anhäufung von Leuten vorkommt. 
Um keinen Zweifel entstehen zu lassen, muss die Grösse des Luflquantums so 
wie die Belagfähigkeit des Raumes an der Thür deutlich und dauerhaft ange- 
schrieben sein, und ein eigenmächtiges Abgehen von dieser Norm sowohl 
den Officieren als den Verwaltungsbeamten untersagt werden. In England 
ist nur das Kriegs-Ministerium befugt, Ausnahmen in der Belegung der Ca- 
sernen zu gestatten. In der preussischen Armee soll dies ebenfalls nur auf 
besondere Motive hin geschehen. 

Ventilation. Die Luftbeschaflfenheit der Casernen ist unstreitig die 
grösste Schattenseite derselben, und wir haben in ihr den eigentlichen Grund 
der die Gesundheit gefährdenden Einflüsse zu erkennen. Bestimmungsgemäss 
existirt gewöhnlich in den Casernen nur die natürliche Ventilation, welche 
durch das Öffnen der Fenster und Thüren sich herstellt. Dieselbe ist schon 
dadurch in ihrer Wirksamkeit beschränkt, dass bei den meisten Casernen nur 
an Einer Seite Fenster liegen, demnach die sehr tiefen Zimmer, deren Venti- 
lation immer schwierig ist, ein kräftiges Durchstreichen der Luft nur unter 
gleichzeitiger Öffnung der Thüre und des etwa gegenüber liegenden Corridor- 
fensters gestatten. In den englischen Casernen zieht man von dieser Art der 
Ventilation grossen Nutzen, indem man die Fenster bei dem Blocksystem an 
die langen Seiten einander gegenüber legt und auf je zwei Mann ein Fenster 
rechnet, während z. B. in Preussen auf je fünf Mann ein Fenster kommt. 

So günstig auch diese einfachste Form der natürlichen Ventilation im 
Sommer und bei Tage sein kann, so ist sie im Winter und des Nachls doch 
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wirkungslos. Es bleibt dann nur der Luftwechsel übrig, welcher durch etwaige 
Undichtigkeit der Tbüren und Fenster und der Wände selbst vor sich geht. 
Derselbe genügt indessen durchaus nicht zur Erhallung einer gesunden Luft, 
und es sind deshalb besondere Einrichtungen nolhwendig.. Dieselben müssen 
für Casernen immer so einfach wie möglich sein, keine kostspielige Unterhal- 
tung erfordern und möglichst sicher wirken. In England hat man hiefür fol- 
gende Principien angenommen ; 

1. Jeder Raum muss für sich ventilirt werden, unabhängig von den an- 
deren. 

2. Jeder Raum hat ein Abzugsrohr, welches von der Decke ausgeht 
und über dem Dach sich öffnet. 

3. Alle Einlassöffnungen werden nahe der Decke gelegt und so con- 
struirt, dass sie die möglichste Diffusion des eintretenden Luftslromes ergeben. 

4. Hinter den zweckmässig einzurichtenden Caminen muss eine Kam- 
mer gelegen sein, um frisch eingesogene Luft zu erhitzen, welche über Man- 
neshöhe in die Zimmer eingeführt wird. 

5. Alle Gänge, Treppen und Corridors werden durch Abzugsröhren und 
durchbrochene Scheiben unabhängig von den Zimmern ventilirt. 

6. Auf jeden Mann müssen womöglich 1200Cubikfuss frischer Luft auf 
die Stunde (bei einem Zimmerraum von 600 Cubikfuss für jeden) eintreten. 

7. Bibliotheken, Lesezimmer, Schulräume, Kochhäuser, welche in Ca- 
sernen gelegen sind, werden ebenso wie die anderen Casernenzimmer ventilirt. 

8. Unterofficierzimmer, Cantinen werden mit Arnolt'schen Ventilatoren 
und durchbrochenen Scheiben versehen. 

9. Für die Ventilation aller Gasbrenner muss besonders gesorgt werden. 

10. Ventilation und Heizung sollen zusammen mit den anderen sanitä- 
ren Einrichtungen der Caserne unter amtUcher Aufsicht stehen. 

Die Anwendung obiger Principien hat den besten Erfolg gehabt, doch 
sucht man zur Zeit noch weitere Verbesserungen einzuführen. 

Heizung. Am wünschenswerlhesten würde es sein, die Casernen mit 
guten Centralheizungen zu versehen (^ Warm -Wasser- oder Luft-Heizung), 
welche sowohl den gleichmässigen Temperaturgrad als eine gemeinsame Auf- 
sicht über die ganze Anlage gestatten. Ferner empfehlen sich diese Einrich- 
tungen durch den Gewinn an Raum in den Stuben, sowie durch den Wegfall der 
Reparaturen an den so zahlreichen Öfen. Diese Wünsche haben indessen keine 
Aussicht auf Erfüllung, und so werden bis auf Weiteres die Ofenheizungen bei- 
behalten werden müssen. Wir schliessen bei denselben die eisernen Öfen ganz 
aus, weil sie nach den neuesten Erfahrungen das Kohlenoxydgas, sobald sie 
rothglühend geworden sind, durch ihre Wände hindurchtreten lasseh, — eine 
für die menschliche Gesundheit höchst nachtheilige Thatsache. Muss man sich 
ihrer in Wohnräumen bedienen, so müssen sie wenigstens mit einem Thon- 
futter oder einem Kachelbelage versehen sein. Kachelöfen werden indessen 
vor allen anderen zu wählen sein. Mehrere kleine Öfen sind einzelnen sehr 
voluminösen vorzuziehen. Die durch die Raumbenutzung nothwendige An- 
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bringung des Ofens in einer Ecke des Zimmers ist für den gleichmässigen 
Wärmewcchsel sehr ungünstig, zu dessen Erhöhung die Aufstellung in der 
Mitte des Zimmers, oder (da diese nicht möglich) die Anbringung an der Mitte 
einer langen Wand wie in den englischen Casernen, vorzuziehen wäre. Sämmt- 
liche Öfen müssen von Innen geheizt werden und dürfen keine Klappen haben, 
an deren Stelle hermetische Thüren treten müssen. Principiell darf die Hei- 
zung nicht die einzige Art der Ventilation sein, weil erstere auch während 
des Sommers thätig sein muss. Dessenungeachtet sind zur Unterstützung 
derselben während des Winters ventilirende Öfen von grossem Werlh. Ca- 
mine, selbst vollkommener Construction, genügen bei unserer Wintertempera- 
tur nicht; sie würden sonst wegen ihrer ventilatorischen Wirkung gerade in 
Casernen sich sehr empfehlen. Statt derselben sind ventilirende Öfen einzu- 
führen, welche dem Principe der Mantelöfen entnommen werden können. 

Eine gehörige Aufsicht in den Casernen muss dafür sorgen, dass das 
Heizen gemäss der Aussentemperatur stattfindet. Hiezu müsste in jedem Ca- 
sernenzimmer ein einfacher, gut geschützter Thermometer aufgehängt sein, 
nach welchem das Zimmer auf eine Temperatur von 14° R. oder 17.5® C. zu 
erhalten wäre. Dies ist das einzige rationelle Verfahren, den Verbrauch zu re- 
geln, welcher jetzt bei dem schablonenmässigen Consum bald zu warme, bald 
zu kalte Zirftmer ergibt. Der einzelne Soldat würde sich bei diesem Verfahren 
wohler befinden, und die Staatscassa wahrscheinlich erhebliche Ersparnisse 
machen. 

Beleuchtung. Die Beleuchtung der Casernenzimmer durch die 
Fenster wird um so vollkommener sein, je mehr Fenster vorhanden, und je 
grösser dieselben sind. Dieselben müssten immer an einer langen Seile gele- 
gen sein ; noch vollkommener ist die Beleuchtung, wenn, wie bei dem Block- 
system, sich die Fenster an zwei langen Seiten gegenüber liegen. Die grosse 
Tiefe unserer Casernenzimmer lässt dieselben durch die Fenster nur unvoll- 
kommen Licht erhallen. 

Für die abendliche Beleuchtung empfiehlt sich in jeder Beziehung am 
meisten Petroleum, wenn es in grossen an der Decke angebrachten Hänge- 
lampen gebrannt wird. Dasselbe ist so nicht feuergelährlich, was vielleicht bei 
mehreren kleinen Lampen ein Bedenken sein könnte, gibt ein sehr helles 
Licht und ist sehr billig. Unseres Wissens haben die in den Casernen mit die- 
sem Beleuchtungsmaterial angestellten Versuche die besten Resultate erge- 
ben. — Gasbeleuchtung ist für Casernenzimmer, die zugleich Schlaf räume sind, 
nur bei einer sehr sorgfältigen Controle anwendbar. 

Welche Beleuchtungsmittel auch angewandt werden mögen, immer ver- 
langen dieselben eine gehörige Ventilation. Bei grossen Petroleumlampen so- 
wie Gasflammen muss ein Trichter mit Knierohr angebracht sein, durch wel- 
chen die Verbrennungsproducte direct in's Freie geführt werden. 

Fussböden. Die Fussböden müssen von festem, hartem Holze ge- 
macht sein, indem weiches Holz von Unreinlichkeiten durchsetzt wird und 
ausserdem bei dem starken Verkehre sich sehr bald abnützt. Die einzelnen 
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Dielen müssen sehr dicht gefügt sein, um die darunter liegende Unterfüllung, 
welche nicht aus zersetzungsfähigen Stoffen bestehen darf, vollständig abzu- 
schliessen und nicht zur Infeclionsquelle werden zu lassen. Olanstriche sind 
sehr zu empfehlen, indem sie die Aufsaugung des Wassers verhindern, wel- 
ches nur in geringer Menge zum feuchten Aufwischen gebraucht werden darf. 
Hiedurch wird das Scheuern vermieden, ebenso das Aufwischen mit feuchtem 
Sande, welches Verfahren immerhin der Atmosphäre Holz- und Sand theilchen 
beimischt, und von denen das Scheuern, besonders bei weichem Holze, einen 
unangenehmen dumpfigen Geruch längere Zeit zurücklässt. Anstriche mit 
Bleifarben sind zu vermeiden, weil sie bei fortdauernder Abnutzung der Luft 
Bleimengen zuführen können. Olanstriche, die täglich feucht abgewischt wer- 
den, sind hiernach das Beste. Unter den jetzigen Verhältnissen wäre vielleicht 
ein tägliches trockenes Abreiben und einmaliges feuchtes Aufwischen in jeder 
Woche am meisten zu empfehlen. 

Wände. Der Überzug der Wände ist in stark bewohnten Räumen von 
grosser Wichtigkeit für die Salubrität, weil sich auf demselben organische Ab- 
lagerungen bilden. Je mehr dieselben durch das gebrauchte Material festge- 
halten werden oder dieses selbst zersetzungsfähig ist, um so ungünstiger ist 
dasselbe. Aus diesem Grunde sind Papierlapeten in Casemen für die Wohnun- 
gen der Mannschaften nicht anwendbar; ja es können sogar, wie der Fall in 
den Casernen zu Knightbridge zeigt, durch mehrere Lagen derselben faulige 
Producle der Zimmerluft mitgetheilt werden. Einfache Kalkanstriche haben 
ein lockeres Gefüge, in welchem organische Massen leicht haften. Kirchner 
fand im abgekratzten Kalkstaube 54*3% organische Bestand Iheile. Dieses 
leichte Durchsetztwerden mit demselben dürfte die Vorlheile einer Ventilation 
durch die Wände vollständig aufwiegen, und sind Olanstriche deshalb bei Wei- 
tem vorzuziehen. Dieselben sind glatt, lassen das aus organischen Processen 
stammende Wasser nicht eindringen und gestatten eine vollständige Reinigung 
durch Abwaschen, sei es mit gewöhnlichem Wasser oder mit Kalkmilch. Der 
genauere Verschluss der Poren kommt bei diesen Anstrichen deshalb weniger 
in Betracht, weil die Durchlässigkeit der Wände für Luft kein sicherer Factor 
der Ventilation ist, und demnach immer besondere zureichende Einrichtungen 
vorauszusetzen sind. Jedenfalls sollte man, da Olanstriche der ganzen Zimmer 
sehr theuer sind, wenigstens dieselben bis Manneshöhe anbringen, wodurch 
die Sauberkeit gefördert wird. 

Welcher Überzug den Wänden auch gegeben werden möge, es muss in 
dicht bewohnten Räumen eine periodische Erneuerung desselben stattfinden. 
Das preussische Reglement stellt hiefür als Regel einen dreijährigen Turnus 
auf, lässt aber liberaler Weise diese Erneuerung auch öfter eintreten, sofern 
dies Reinlichkeit und Gesundheit verlangen. Das englische Reglement verlangt 
eine totale Erneuerung nur alle neun Jahre, schreibt aber ein jahrlich zwei- 
maliges oder häufigeres Anstreichen der Wände mit Ätzkulklösung vor. 
welche letzlere den Zweck hat, organische Auflagerungen zu zerstören und 
unschädlich zu machen. Der wichtigste Gesichtspunkt bei diesen Erneuerun- 
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gen ist das vollständige Wegnehmen des alten Putzes, der gründlich abge- 
stossen und abgebürstet werden muss, wodurch dann etwa abgelagerte orga- 
nische Massen sowie Ungeziefer und dessen Brut am besten entfernt werden. 
Gegen Wanzen nützt ausserdem eine sorgfältige Verdichtung der Fugen, so- 
wie namentlich wiederholtes Anstreichen mit Kalkmilch. Letzteres muss be- 
sonders im Frühjahr geschehen, wo die Eier ausschlüpfen ; es soll sich em- 
pfehlen, zur Kalkmilch einen Zusatz von frischer Ochsengalle zu machen. 

Die Farbe der Wände darf nicht weiss sein, sondern wird durch einen 
Zusatz von Gelb, Grün, Grau oder Hellblau einen milderen Ton erhallen müssen. 
Es ist wünschenswerth, dass auch die gegenüber liegenden Gebäude keine 
grelle Färbung haben, weil sie sonst, zumal bei Sonnenschein, das Auge blen- 
den. Sind es Militär-Gebäude, so ist derselbe gelb oder grau vorgeschrieben. 

Jede Art der Anstriche muss so fest haften, dass nicht Beimischungen 
in die Zimmer-Atmosphäre kommen, welche sowohl den Augen wie den 
Athmungswerkzeugen beschwerlich fallen. Dies ist besonders bei den Decken 
zu beachten. 

Zimmer za besonderen Zweeken. 

Die Salubrität und Behaglichkeit der Wohnzimmer wird besonders da- 
durch unterstützt, dass dieselben nur zum Aufenthaltsort während des Tages 
dienen, alle Beschäftigungen, welche dieselben verunreinigen, möglichst ver- 
mieden werden, und sie endlich die Nacht über leer stehen. Diese Wünsche 
der Hygiene zielen auf das Vorhandensein eigener Schlaf-, Putz- und Speise- 
räume, von welchen indessen nur die letzteren unter gewöhnlichen Verhält- 
nissen existiren können. 

Besondere Schlafräume sind oft als ein Bedürfniss beim Caserne- 
ment bezeichnet worden, weil man dadurch sowohl die Wohnzimmer als die 
Schlafzimmer gesunder erhalten kann und erstere namentlich durch den Wegfall 
der Betten besonders geräumig macht. Dies Princip war in den früheren han- 
noverischen Casernen am Celler Wege durchgeführt, wo je 28 Mann ein 
Wohnzimmer und ein Schlafzimmer hatten. Beide waren durch eine Wand 
getrennt, die V^ des Raumes für das Wohnzimmer, '/, für das Schlafzimmer 
begrenzte, und oben von zwei grossen durch Jalousien verschliessbaren Öff- 
nungen durchbrochen waren. Beide Zimmer zusammen enthielten 800 Cubikfuss 
Lult per Mann und waren ausserdem durch Schieber in den Thüren sowie 
Abzugsröhren in der Decke ventilirt. Dies System ist für die Gesundheits- 
pflege gewiss vortheilhaft, allein es scheitert am Kostenpunkt, der selbst den 
Engländern zu hoch ist. Die übrigen Einwände, welche angeführt werden, 
wie Vermehrung der Arbeit, um die Zimmer rein zu hallen, Abnahme des 
Interesses beim Soldaten an seiner Wohnung bei Tage, gelegentliche Benutzung 
beider Räume im Falle der Truppenvermehrung scheinen uns durchaus nicht 
den principiellen Werth besonderer Schlafräume , herabzusetzen. Das von 
Stromeyer gewählte Verhältniss ist immer noch günstiger für die Luftver- 
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häitnisse des Schlafraumes (ganz abg^esehen von seiner Verbindung niit dem 
Wohnzimmer), als es irgend ein europäisches Reglement gewährt. 

Putzräume. Es wäre dringend zu wünschen, dass alles Putzen, bei 
dem Gerüche und Staub entstehen, in diese Räume verwiesen würde, die 
reichlich mit Wasser versehen sein müssen. Unter den jetzigen Verhältnissen 
findet das Wichsen der Stiefel gewöhnlich in den Wohnzimmern Statt, und ist 
in Folge dessen der Geruch nach Stiefelwichse charakteristisch für Casernen- 
zimmer. 

Speisesäle. Wiewohl die Einrichtung der Speisesäle reglemen barisch 
vorgesehen ist, findet deren Benutzung zu diesem Zwecke häufig nicht Statt, 
sondern dieselben dienen anderen militärischen Zwecken. Hiedurch wird Ge- 
legenheit zu Unsauberkeit auf den Zimmern gegeben, welche auch nach dem 
Essen gelüftet werden müssen. Die Tische sowie sonst gebrauchten Utensilien 
müssen sofort gereinigt werden. 

Rauchzimmer. Bei der allgemeinen Verbreitung, welche das Tabak- 
rauchen in den Casemen angenommen hat, wäre es zur Verbesserung der 
Luflverhältnisse sehr wünschenswerth, wenn dasselbe in eigenen Localitäten 
staltfände, wie sie z. B. in England mit den Cantinen verbunden sind. Im 
Sommer könnte es in den Zimmern füglich ganz verboten sein. Geschützte 
Plätze im Freien würden sich hierzu am meisten empfehlen. Im Winter würde 
wenigstens die Bestimmung zu treffen sein, dass eine Stunde vor dem Zubett- 
gehen nicht mehr geraucht werden dürfte und während derselben eine gründ- 
liche Lüftung des Zimmers vorgenommen würde. Auch diese Frage weist 
wieder auf die Nothwendigkeit wirksamer Ventilationsvorrichtungen hin, 
welche weniger disciplinare Massregeln erfordern. 

5. AaHstattang der Casernenz immer. 

'Von derselben interessiren die Gesundheitspflege: 1. Betten, 2. die 
Möbel, und zwar besonders die Schränke. Als allgemeiner Gesichtspunkt 
muss vorausgesetzt werden, dass zunächst die Ausstattung der Casernenzim- 
mer sich auf das Nothwendigste beschränken muss, um den Mannschaften den 
Luftraum nicht zu verkümmern. Als Material ist womöglich Eisen und Stein 
zu wählen oder wenigstens hartes Holz, welches einen ölfarbenanslrich er- 
hält, der zugleich ermöglicht, die verschiedenen beweglichen Utensilien gründ- 
lich abzuwaschen. 

Betten. Es liegt im Interesse der Ventilation, dass die Betten nicht an 
den Wänden stehen, sondern mindestens '/j bis 1 Fuss von denselben ent- 
fernt und 1 bis 2 Fuss von einander abstehen. Alles Aufeinanderslehen der 
Betten ist unbedingt zu verwerfen. Findet es nur während des Tages Statt, so 
behindert diese Auflhürmung von Utensilien die Luftcirculation ; schlafen in- 
dess die Mannschaften in auf einander gestellten Betten, so liegen die unteren 
in einer durch die oberen verdorbenen Atmosphäre. 

Die grosse Behinderung, welche die frei im Zimmer stehenden Betten 
für den Verkehr in denselben herbeiführen, hat zu verschiedenen Versuchen 



15 vom Standpunkte der Gesundheitspflege. 95 

Veranlassung: gegeben, dieselben während des Tages auf ein möglichst klei- 
nes Volumen zu reduciren. In den englischen Casernen z. B. lassen sich die 
eisernen Betlstellen zusammenschieben, so dass die Länge verkürzt wird ; 
das Bettzeug liegt zusammengerollt am Fussende des Bettes. In der spani- 
schen Armee werden die eisernen Bettstellen durch ein Charnier, welches an 
der schmalen Seite befindlich ist, senkrecht an die Wand gestellt, und liegt 
das Bettzeug gerollt zu den Füssen des Gestells. Kirchner schlägt vor, die 
Unterlage mit der einen schmalen Seite an der Wand zu befestigen und zum 
Gebrauch 1 — 2 Fuss über den Boden quer über das Zimmer aufzuspannen. 
Während des Tages soll dasselbe sammt Decke und Kopfpolster an der Wand 
aufgerollt sein; der Strohsack und die Matratze sollen mit allen ihren Miasmen 
wegfallen, da ein solches ünterlager von starkem Stoff für sich elastisch und 
weich genug sei. Diese Idee erscheint uns ebenfalls emplehlenswerth vom 
Gesichtspunkte der Befreiung des Raumes von Utensilien während des Tages, 
allein sie hat den Mangel, dass die Betten dann nicht von allen Seiten frei- 
stehen. Ob sich lerner Strohsack respective Matratzen durch solche Unter- 
lagen, die sehr kalt sein würden, von Seiten des Wärmebedürfnisses ersetzen 
lassen, erscheint uns im Winter sehr zweifelhaft. Für jetzt erscheint uns das 
Bedürfniss durch einen gehörigen Abstand derB^ten untereinander und von 
der Wand, einen ausreichenden Lnflcubus vorausgesetzt, gedeckt. — Durch 
nahes Aneinanderrücken der Betten Platr. zu schaffen, ist, abgesehen von der 
Verminderung des Luftraumes, durchaus Unzulässig wegen der Gefahren für 
die Sittlichkeit (Paederastie und Onanie). 

Das Material, welches zur Lagerung in Anwendung kommt (Rosshaar, 
Stroh, die Bettwäsche selbst), muss in dicht belegten Räumen als eine nicht 
unerhebliche Infectionsquelle betrachtet werden, und ist deshalb eine Ver- 
minderung dieser Stoffe bis auf das geringste überhaupt zulässige Mass drin- 
gend wünschenswerth. Je mehr sich Eisen verwerthen lässt, um so besser ; 
daher wäre auch für Casernen die Annahme von Drahtmatratzen gewiss wün- 
schenswerth, wodurch sich zugleich die Dicke der Strohsäcke wie der Haar- 
matratzen reduciren würde. Unter allen Umständen empfiehlt sich ein häufiger 
Wechsel von Wäschstücken und Füllungsmaterial. Namentlich muss, wenn 
sich unangenehme Gerüche bemerklich machen, eine totale Erneuerung der 
Slrohsäcke wie der Matratzen erfolgen. — In der französischen Armee fiin- 
del eine frische Füllung der Strohsäcke alle 6 Monate, eine halbe Füllung 
alle 3 Monate Statt. Das Bettzeug wird dort alle 20 Tage, in der Zeit vom 
1. Mai bis 30. September, — alle 30 Tage, vom 1. October bis 30. April, bei den 
Soldaten gewechselt, mithin öfter als in der norddeutschen Armee (4 resp. 6 
Wochen). Auch findet dort die Aufarbeitung der Matratzen häufiger Statt (alle 
18 Monate). A. priori erscheinen hier die kürzesten Zeiträume als die besten, 
doch sind aus der norddeutschen Armee keine nachtheiligen Erfahrungen bei 
den bestehenden Einrichtungen bekannt geworden. 

Möbel. Die Gesundheitspflege muss es interessiren, dass durch diese 
Utensilien ein nicht unbedeutender Theil des Luftraumes weggenommen wird, 
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schwerer wird, abzuführen. Auch die besten Abzugseinrichtungen sind nutz- 
los, wenn nicht für aasreichenden Zuzug an frischer Luft gesorgt wird. 

Die Beleuchtung der Küchen geschieht bei Tage durch eine gehörige 
Anzahl von Fenstern, die in den englischen Casernenküchen im Verhältniss 
von ly, Quadralfuss auf lOOCubikfuss Rauui angebracht sind, und von denen 
sich ein Drittel im Dach befindet, wodurch sie sich sehr gut für die Ventilation 
verwerthen lassen. Hat eine Küche Gasbeleuchtung, so wird diese vortheil- 
hafl mit Hilfe derselben venlilirt Eine Flamme, die in einer Stunde 0.04 CM. 
Gas verzehrt, kann in 6 Stunden durch eiserne Röhren von 0.24 M. Durch- 
messer und bei einer Höhe von 8 — 16 M. eine Evacuation von 36.6 — 50.40 
C. M. herbeiführen. In Verbindung mit der , durch die Wärme des Herd- 
feuers angelegten natürlichen Ventilation ist eine solche Evacuation im Stande, 
die Luft einer massig grossen Küche wenigstens einmal in der Stunde zu er- 
neuen ; für grosse Küchen wie in Casernen würde ein kleiner Rost am Fusse 
des Schornsteins nölhig sein, welcher eine genügende Aspiration zur Abfüh- 
rung der Dämpfe erzeugt. 

Zur Ausnutzung der überflüssigen Wärme eines grossen Herdes em- 
pfiehlt Degen, in demselben einen kleinen Kessel unterzubringen, worin stets 
Wasser erwärmt werden kann. Bringt man mit diesem Kessel ein einfaches 
Röhrensystem in Verbindung, das zur weiteren Benutzung der Rauchwärme 
in den Camin verlegt ist, so dienen diese, stets mit heissem Wasser gefüllten 
Röhren als kräftiges Aspirationsmittel für die nach dem Camin ziehenden 
Dämpfe. Das warme Wasser kann ausserdem für Bäder Verwendung finden. 

C) Waschküchen. Was vorhin bei den Kochküchen erwähnt wurde, 
gilt auch von den Waschküchen, welche namentlich durch die grosse Menge 
ihrer Wasserdämpfe eine isolirte Lage verlangen. Dieselbe wird umsomehr 
nothwendig, je mehr Wäsche gereinigt wird. Wo Dampfmaschinen arbeiten 
und dadurch die Reinigung der Wäsche in grossem Massstabe betrieben wird, 
werden auch immer besondere Gebäude unbedingt nothwendig. Die mög- 
lichste Concentralion des Wäschereibetriebes für ganze Garnisonen empfiehlt 
sich in jeder Beziehung. Die Salubrität der Waschhäuser und ihrer Umge- 
bung ist wesentlich von der Vollständigkeit der Entfernung der Wasser- 
dämpfe abhängig, welche in dem Waschhause der Charite zu Berlin in einer 
sehr vollkommenen Weise dadurch beseitigt werden, dass eine gusseiserne 
Röhre, die von der Dampfmaschinen-Feuerung stark erhitzt wird, durch einen 
Schornsteinmantel geführt ist, welcher durch eine Klappe in der Decke der 
Waschküche mit dieser communicirt. Hiedurch werden die in der Küche be- 
findlichen Dämpfe in wenig Minuten auf das Vollständigste aufgesogen und 
zum Dach hinausgeführt. Gehörige Zu- und Ableitung des Wassers, wasser- 
dichte Fussböden nehmen weiterhin das hygienische Interesse in Anspruch. 
Die Aulbewahrungsart der schmutzigen Wäsche ist ebenfalls, namentlich zur 
Zeit von Typhus- und Cholera-Epidemien, wichtig, woselbst sie möglichst 
bald zu dämpfen ist, um unschädlich zu werden. 

I>)Bade-Einrichtungen. Während für die Rein lichkeit der Mann- 
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Scheidewand 2 Abtheilunge» vorhanden. , Oie: eine idienie; ^unj En tkleWena iu 
dei; anderen befand . sich die Douehe-iViOTJ^iohtungv.i. Df^s Ende des R^hr^, wetv 
che^ diese bildete, „\^ar in eine« Länge von 3 Fu^s ringsum juitt^ffifiungen ;verr 
sehen. Die; Lente passiriien nun w je^ 4 ; <(reir lO^er viermal die I>Q!u<5bei . Jjßder 
jVlania haj'te ein kleMe^^^üok jSejfe, «undgenflgten 3 Min^ienwm: Ab Waschen 
des ganzen JCörpers, Söiih IVJann reiriigten sieh in 4 Stuirden auf, -diese ; Weise 
unter Aufsicht ihrer Unt^rolfiQiere,. ohne ^^ssirgendeineünondnungienllÄtand. 
I)ie KQsten der ganzÄm Anlage sind 2iQ0 Francs. . ,: > !i : : ..t - ' > 

, ;;. Eine selir leistungsfähige: Einrichiung dißsepr Art wird-von Falger,rals in 
der ne^eni Strafanstalt za Münster : eingeffthrti beschriebeni , Pie$elhe i be^lehti 
in einer Vorrichtung für 4i Brausep,: VQnde^en? irn Winter^durpbiiVftrbia- 
dungjniit meinem Ke^el auch warmes.Wai^eir. geben;: im. So.wnier!^ alle 
4 mit kaUem^W^sser benuijzt. • : :Pie . Erwärmung desi [Wa^^e«^ > ge^chie^ i ;aehr 
sehneil in -einem kupfernen Kessel, weteherdiieFoi:m einer Tr<^iwwl feati und 
in dessen Innern noch Xommunicaiionsröhrenverlöfufen-.In 10: ibis^Vö ' Minu- 
ten ist das nothwendige Wasserfür JOiO bis 150 ßadende bereUe^ llas kalte 
Wasser komuit von den auf^dem RQdejBi:befifvd\ichen gifossen .fteserv!eir&<Die. 
ganze.Anlage befindet sich im Souterrain des Oebiludes» die. Badezellen «nd 
gewölbt. Mittels dieser Vorrichtung können 70 Gefangene in .eim^ Stunde 
gebadet ^werden. ■ :■•; : r. ;;-.; ;•■-.!■...;! ■.■■■■ ■.;■>■ -•--. // •:.:;- r-. 

Solche Doüche-Ejnrichtungen sind yofl/ grösser (iefstungsfihigkeit und 
geeignet, die umständlichen und kostbaren : Vollbäder zu- ersetzen«. ; In der 
preu$sischen Armee begitehen dieselben nur in einer CSaserne, der des 1, Garde- 
Uhlanefr-Regiments ^u Potsdam. Dieselben [liegen zu ebener Erde .neben der 
Küche und bestehen aus zwei circa 7 Fuss über dem Fussboden befindtieliea 
Holzkästen, -welche innen mit Zink a^isgelegt sind. In diese Kästen ^ird d«s 
Wasser aus den dicht vor dem Fenster stehenden Brunnen gepumpt; die- Er* 
warn[)ung desselben kann durch Wasserdämpfe geschehen, welche aus einem 
in dem Ofen eingemauerten Kessel aulsteigen. Aus dem Kasten fuhren Röh- 
ren das Wasser in 4- Douchen, von denen jede aus einer aufsteigenden u«d 
einer absteigenden Brause besteht. Jedesmal baden 8 Mann (2 von ieder 
Douche)/ zugleich unter Benutzung von Seife; in 2wei Stunden ist > eine Es- 
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Systeme handeln, für welche sich in den Casernen das Tonnensystem oder 
auch Moule'sche Erdclosets empfehlen. In beiden Fällen muss indessen für 
die Abfallwässer durch eine mit Wasser gespülte Ableitung besonders ge- 
sorgt werden, wodurch die Existenz einer ausreichenden Wasserversorgung 
des ganzen Gebäudes aufs Neue in den Vordergrund tritt. Eigene ürinir- 
plätze (Pisswinkel) in der bisherigen Form verbreiten Gestank und sind zu 
verwerfen, falls sie nicht mit einer geeigneten Spülung, bei welchBr Wasser 
über einen Stein herunterfliesst, versehen sind. Ob nicht Pissoirs dieser Art 
auch innerhalb der Caserne für die Nacht sich empfehlen würden, wäre in 
Betracht zu ziehen, falls man das Einfrieren im Winter verhindern könnte. Wenn 
übrigens nicht, wie in den englischen Casernen, neben jedem Wohnzimmer ein 
solches angebracht ist, so werden sich die Nachteimer nicht entbehren lassen. 

Für die Ausleerung der Tonnen resp. Behälter der Erdclosets muss 
durch ausreichende Contracte mit den Unternehmern gesorgt werden. Die Rein- 
lichkeit der Sitze und Lalrinengebäude müssen disciplinare Massregeln er- 
zwingen. Die in Norddeutschland gebräuchliche Methode, ein Holz so zu stel- 
len, dass ein Heraufsteigen auf die Sitze unmöglich wird, ist zu empfehlen. 
Ein gutes Reinigungsverfahren dieser Räume ist ein tägliches Abspritzen der- 
selben mittels eines Schlauches, wie es in England ausgeführt wird, was 
jedoch wieder eine ausreichende Wasserversorgung voraussetzt. 

Zur Vermeidung von Infection empfehlen sich Theer-Anstriche, die na- 
mentlich den durch Schwefelwasserstoff sich schwärzenden Bleianstrichen 
vorzuziehen sind. Die gelegentliche Desinfection der Latrinen betreffend, so 
muss hervorgehoben werden, dass dieselbe ohne ein gleichzeitiges rationelles 
System der Entleerung so gut wie werthlos ist. Zu ihrer Ausführung empfeh- 
len sich präcipilirende Mittel (Süvern, Leunig), ausser welchen man gut thun 
wird, reine Carbolsäure anzuwenden ; den Geruch beseitigt man durch eine 
gehörige Lüftung und Aufstellung einiger Schalen mit Chlorkalk. 

Dass die Latrinen im Allgemeinen mit den Wohngebäuden in keiner 
directen Verbindung stehen, kann sich von Seite der Salubrilät nur empfeh- 
len, nur dürfte es zur Vermeidung von Erkältungen wünschenswerlh sein, 
für nächtliche Bedürfnisse Nachtstühle zu bestimmen, welche, mit gutem Ver- 
schluss versehen, ebenfalls vor den Thüren aufgestellt werden könnten. 

Wir haben in den vorigen Ausführungen aufs Neue die Aufmerksam- 
keit auf ein Gebiet zu lenken gesucht, welches die Sorge der Heerführer seit 
Einführung der allgemeinen Wehrpflicht doppelt in Anspruch nehmen muss. 
Wenn es auch unverkennbar ist, dass in der jüngsten Zeit ein erhöhtes Inter- 
esse für die Fragen der Gesundheitspflege sich geltend macht, so ist doch an- 
dererseits auf diesem Gebiet noch so gut wie Alles zu thun. Eine Hauptsache 
zur Förderung desselben ist aber das Zusammenwirken der Truppenfülirer 
mit dem Sanitätsdienst, das bei richtigem gegenseitigen Verständniss ebenso 
dem einzelnen Mann wie der ganzen Armee nützt. 

Mag der obige Aufsatz ein kleiner Beilrag zur Förderung dieser An- 
schauung sein ! 



lÖ^ 



für die Heeres - Ergänzungskörper und die Truppen- 
Verwaltung überhaupt nöthiges Verwaltungs-Offlciers-Corps. 



Ohne Zweifel gehören die Heeres-Ergänzungskörper — wie es beson- 
ders das jetzige Ministerium sehr würdigt — zu den wichtigsten Anstalten 
der Armee. 

Nie war es so sehr an der Zeit als jetzt, auch diesen Organen eine Auf- 
merksamkeit zu schenken, sich aber auch zu fragen, ob die Wahl ihrer Func- 
tionäre den Zeitverhältnissen entspricht. Jeder Eingeweihte muss sagen : Nein ! 
— Warum? 

Welcher Reserve-Commando-Adjutant, welcher Ergänzungs-Bezirks- 
Officier, welcher Magazins-Oificier, welcher Regiments-Pro viant-Officier findet 
Zeit, wenn er seinen Obliegenheilen pflichtschuldigst nachkommt, mit der 
Zeitströmung, — welche dem Berufs- Officier (dem mit dem Säbel in der Hand 
dienenden) vielerlei Studien auferlegt, — fortzuschreiten und sich als Soldat 
wissenschaftlich auszubilden? — Keiner! 

Bleibt er durch eigenes Verschulden in der rein militärischen Ausbil- 
dung zurück? — Keineswegs! « 

Der Kanzleidienst, das Studium der neuen Gesetze, Instructionen und, 
Normalien nehmen jeien Referenten derart in Anspruch, dass er unbedingt 
nicht Zeit findet, dem Studium obzuliegen, welches jetzt dem Soldaten von 
Beruf unumgänglich nothwendig wurde. 

Sollen derlei Officiere nicht häufiger abgelöst werden? Gerade das 
Gegentheil. Sie sollen nie abgelöst werden, weil jede Ablösung durch einen 
Neuling entweder das Referat in Unordnung bringt, und weil durch lange Zeit 
zwei Olficiere (Ubergeber und Übernehmer) ihrem wahren Soldaten-Berufe 
entrückt werden. 

Welche Abhilfe ist also möglich ? 

Man errichte ein eigenes Verwaltungs-Officiors-Corps, trenne gänzlich 
den Säbel von der Feder ! 

Ich nehme die Hauptwaffe, die „Infanterie", als grössten Körper und 
sage, dass nur der einzige Regiments-Adjutant Truppen-Officier sein soll, 
während der Regiments- Proviant -Officier, Reserve-Commando-Adjutant, 
Ergänzungs-Bezirks-Officier, Magazins-Officier, Transenen-Officier, sowie die 
drei Rechnungsführer ein und demselben Officiers-Corps angehören sollten. 




M4 S^ Yerwaltnngs-OffieierB-Corps« t 

Von diesem Corps hätte jedes Infanterie-Regiment acht Köpfe, u. z. : 
1 Hauptmann I. Classe, 1 Hauptmann ü. Classe, 2 Ober-Lieutenants, 2 Lieute- 
nants, 2 Cadetten. 

Der Aufwand wäre ein geringerer als jetzt. Diese sechs Officiere hätten 
die sechs Referate, nämlich : 

liß. ni3 

4. die Reserve-Commando-Adjutanlur nebst dem Transenen-Geschäfle; 

5. die Ergänzungs-Bezirks-kanzlei ; 

6. das Magazins- und Proviant-Geschäft. 

Die zwei Cadetle» hältfen Iri ' dei* tirgänzühg^-Bezirks-Stitröb *iu sein 
hat len^ sich iii allen Reto^ate^ auszubilden und häUeh ifi V^rhmdei'ufig efiies 
Referenten das vacante Referat zu führen. ■"■'■ ' 

Überdies MBölltfe jfeder' Risferem einei^ddertrii^hreti^ Hilfsärbiörtei^ '^active 
Mannischaft, MaHj- ^et* atieh PätenläWnvälideri) Äugewieseö ärtiaft^n; '' ^ ■ 

' Als 4d latus desSrIänzuhgs-Bezirks-Oömmahdäntien 
Hauptmann fürgewählt werden, welcher, der Regiments-Sprache mächtig, 
nicfct nacl^ «der MÄjbrS^Öharge slirebt, -dahet- ' irtl Kriege mit der ^^. Ei- 
gänz'utigsi-Cöittpögtiie unter' aHen Umslähden fri "der Erganzuhfes^BezJrfe- 
Station zurückbliiBbe, folgli^ti' fh dieser Friedens- Ansti^Hiing vfel mehr wirken^ 
fcömWe uttd' Würdfe, '^fe dife jetzigen bfei 'dem'^Ergänzütigö-Bataaiöiis-GkÄrt?^ 
dnj^etheflteni deih'idteten l^eehsel ausgeisettteh Haüptietite es VerniO^cih. ' 

Bei Aufstellung des Reserve-Re^m6tites blieben th dei* Ergähzmf^- 
Beznits-Statioti züFüek 1 '^ 

der ad latus des Ergänzungs-Bezirks-Comtiläridatiteü (Tnippcn-Haupt- 
mamiy^sCöiAmafidaritr • • : ; -^ - :>: i 

' der'Reserv^CömiMndb-Adjütatit als Adjulätit, Proviant- und lYansiei 
nen-Officiferr ' "' 'x' -. -■^•'•^i^--' -^^ - ';';-^-" .--^ i^- ' - -y'- >>■-■• 

der Ergänzungs-Bezirks-Officier;' ' ^ . ;. 

' : ein Gafdetate Officiers-^SteUvertrieter-Röchnung^fährer; " 

: > • ein €4det<2ur'Ver^ttmg' ded^allenfallsig^ Mägäzinsrestes tmd mr 

* SHt' dem Reserve-Regimen te ' hätten aiiszuhiarschlrön : Der Rechnung^ 
lührer und der Provianl-Officier. 

Der Reserve-Regiments-Commandantliätte einenBatainons-Adjulanten 
al6 Regiments^Adjutanten fürziiwählen ; dafüi* wäre auf die Zeit des Eriegs- 
fusses ein neuer Bataillons -Adjutant beim Reginienls-Stabe in StaTid in 
nehmen* ; ^ 

Zur Führung der Offioier^Personal^ Angelegenheiten, dann des rein 
militärischen (soldatischen) Rjeferats. bediene sich <ler Reserve-Commandant 
uch imFrieden jenes BaiaU16^s*AdjiitaHten,~wiB(Icher für den Kriegsfall zum 
RegiiAratSi-Adjiitantenidesignirt ist. - 
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8 Ein Verwaltangs-Officiers-Corps. iJIQg 

Besonders befähigte Officiere dieses Verwaltungs-Corps wären als Con- 
cipienten zu den General-(Militär)-Commanden, zum Reichs-Kriegs-Ministerium 
zuzuziehen, weiters hätten sich die Landwehr-Evidenz-Officiere aus diesem 
Corps zu ergänzen. * 

Wachtmeister der Cayallerie-Ergän^un^-Cadres, dicL Prpyiant-Officiere der 
übrigen Truppen, ' s6^^^^ säüinnföfi^ ^ Tfti^pfeti-lfeh solllen die- 
sem Officiers-Corps zugehören. 

Bei den einzelnen Regimentern sollten keineswegs die Chargengrade 

sechs 

m^i^imm ?fl ^?!>en, i^a^ ,iyo paög^ph.aHft.se^^ 4^r Regiment^spr^iche in 
SahrjftiundJWortimächJtjgvsind« [ ^ ir .' i .; / j _ ; :' 

H ; /nji)(a!g58fidie8iw EiittiirwH' fzel^eniftss;- sowte 
al^'My^öH DA ÄWeiideti (^iarie'.isli'ist^^jedeto'ÖMci^^^^^ 
l?nW>!ft^SfiSfiW ?S^^ M!S»ch^fft?^.m4.haltq qs furuberflüs^g^ jpf, 
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il;;fi'> BisoHlm ' wupderi^iiafle Röfeirenlenp aüi' gisnem Theife' äfes OfÖciers^Corps 



langen Phrasen ^9ß,aU89in^ndec%u$etzQn. 
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öBgteÄ, ^W«lcHö 'äB-üädetldtf otf^fcFddWöbiiii' lMähi|)üJÄnte^ 

m verschjedenen MihtarTKanzleien w.af'en. ^ , ,. 

Ca)dell£i\L:iymid<0fiiciersrfSt611vi^trse([er 2üm Kanzleidienste' tiicht' vi^wendet wer>l 
dte^ffftöHett* "öo iÄWleht^^iiefiFkg^f^^Wöher^det' Wäcli^^ dei' WWaftüng^^ 
ö^ari^ÄJiifiikn^Ä^^MI^^;' ^^^•^^■v^^^-:'-:: ^•'•■■:^ •- ...•;/;.:■.•.... ......;. 

fiijriö^injl i[:)ijn j;')vr.'H/;^' T :: ■,';;0--'jo! i// ;- ; :-tm-> .,• ..^-„.jm -'■■; ■.,'.:;i :•!. .■:;•■■ ';;... i.r^ 

irnilf GaS)lft*|y^-x4. M&rZ.jlQTiCiJr'- •j';t'f; :-. ni •.;:;•[■ 1 .: il c [--i ,:•.;- •.•:(! 
d-j^\\'>y^- i-'n\'j-A-{\ -ji;! ij:;^r<Ti>iH ;-'•[. n't;;',';'iqrj;r» lü" r.\:; >- \\--\' i: .!:■■::!:':' :;;';•• ( ';fi;-iA 
f»ii» ^ir;jNj''^.nonurij;;".;;X ^Oiii'h /li f-o.fijl'jv/ .r.i'ArA ;T>iT.v ii- .j: -'...; : •■-.;.: r-]:;) 

Ihri'^UJ I)n;j Jv Jrf il:)n;: .■^ri j: <'::Jion-:f:..'rt :.'-i:.! '";:;' ij.'hif::! '. _■ ■ •; I .'. i' ^.\-,- :\\. {■}■'. 

Ai'i'i n i\ '"■■/<( HS 'f^ OiiTf.-^ ;I*j;/i; /!• Ji;l Ic^ n^'V .crj,:,! ::•■-' :•. ■■ ■):!• ;jfi;' ■..• :.i'-" i' i:: (;;jni 

-('0-^.''''H'rr:V •]•>[< imv t-ji.:.'!; </ "«hiij-jT !-n':!' ■r.i'-v ]:.'/!,".!.• '^il' *>'\'^\C\ iw'.-\-sr.^.\\ h 
o J -, i-*->^sa . .. . , 

.j/tfvjiir-'j ^ ft ; -j V il ■ >. i '. i '•! ! ;■ '/ [r ; -'""iivO ■;;;.■ ^orii: 
-io'rr«1eri ?jiJ» /io;:^ov/Ot( ?Jf >Ih'i/.-h;;Jitr: <7 -/ -.•.]'> '•■_!.:;•: 7 jr.ri.'i.'-;' i.'j; •'<! 

,/i'»J'ji!)riI'',il) (*U;U\'i:ui'!y) ■V'-'^f'/:*] Ui'iii 'pisi'jr// /::: • il: :ii:r ii! i ini i;-.':!;..!--^ i :• fU', >*;:;f 
-*iOY Tjh hnotti'y.ä ff.'ujijjriT /!r<{in'Ml';tj»o(l n:5ji.::!.i ji.".i?i Z a )-]':(v-l ••'.■.l-i'r^v /iW) niat 

.nt)lir?jlj'.-(i j;r: -^ninio'jq'iM ii'-c'-'l) Ci» li'»;' "-■■-n;.;:/ : -fi'!' 1 f /(■•;./;.;]■.'[_ 

tlji.ii Ot'^-I •f.'Klijr.'Vf'K irii iiir,i'if^rj'-.i;:iI/.K-:;- J'i/J =^.1 •'• 51 ;•! .>! -j :> ':':•■' ji:'« /'f."'// 

jf'>^ilyJj.'f(} y:'JrV.')hi:i\')A'.iVi h'-h ^^nj;-.«:) ■?;-ii'] 'mJ^ jn;; .im! •■; -.C I ;.' f:fi n; :;!•:,• .*!-.'_■ !|(jt .'/ 
ynjJ-nliJ'i/nM' .••!!) ^'L;fjmi"-jrj -M •.•^ll^•_•^.xl](-7 -l-jc •■l;;i.7 r , ! n;, .n-ifj j .\ i;"!n:'>>] 
-'.»^rrji f.ql'jni'i'l cn 'risiili /?; il-,'i--i'jj;';L;i; ;.,-,;• i;]'!'. :-... nr'' r.i ■.\->.-i: -.••>-.■.!■]_:;:'■-. !->ri 'o' 
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Einführung des Fleischgrieses in Sachsen und Österreich 

als Verpflegs-Artikel im Kriege. 



Eine der grössten Schwierigkeiten in der Feld-Verpflegung bietet die Bei- 
etellung geniessbaren Fleisches an die Truppen, namentlich im Vorrücken. 

Die zum Schlachten bestimmten Binder, wenn sie auch in hinreichender 
Menge aufgebracht werden können, sind schwer beweglich und vergrössem den 
Train. Die Vertheilung des Fleisches an die Mannschaft ist, wenn nicht unaus- 
führbar, doch oft vergeblich, da das in Eile abgelieferte, nicht ausgekühlte, 
frisch ausgeschrotete Fleisch selbst bei langem, mit viel Zeitverlust verbunde- 
nem Kochen nicht gar gebracht werden kann, mithin ungeniessbar bleibt und 
vom Soldaten, dem es Ekel bereitet, lieber weggeworfen wird. 

Um diesen Übelständen möglichst abzuhelfen, griff man zu den in engli- 
schen und französischen Privatfabriken erzeugten Fleischconserven, zum Liebig- 
sehen Fleisch-Extracte oder zum .Speisepulver. 

Während die Conserven, namentlich bei der Transportirung, leicht dem 
Verderben ausgesetzt sind und hiedurch ungeniessbar werden, bieten die Fleisch- 
Extracte und Speisepulver, welche nur in den Spitälern zweckmässig zu ver- 
wenden sind, dem menschlichen Verdauungs - Apparate nicht jenen Ballast, 
dessen derselbe vermöge seines Organismus unbedingt bedarf. Es fühlt sich der 
Soldat damit nicht gesättigt. Ueberdies widerstehen Conserven nach längerem 
Genüsse. Extracte und Pulver, für sich allein genommen, bringen im G-aumen 
keinen Reiz, also auch keine Befriedigung hervor. 

Der sächsischen Regierung ist es aber gelungen, ein Präparat in ihrer 
Armee einzuführen, welches als ein entsprechendes Surrogat für frisches Fleisch 
und Gemüse angesehen werden kann, welches in seiner Zusammensetzung die 
Nahrüngsstoffe des frischen Fleisches, Mehles und Grünzeugs enthält, wohl- 
schmeckend, lange haltbar und leicht transportabel ist, auch rasch und überall 
mundgerecht gemacht werden kann, vom Soldaten auch gerne genossen wird. 
Ausserdem bleibt die damit versehene Truppe weniger von der Verpflegö-Co- 
lonne abhängig. 

Dieses Präparat besteht aus einer Composition von Fleischtheilen, Weizen- 
gries und Gemüse und wird Fleischgries genannt. 

Die angeführten Vorzüge dieses Verpflegs-Artikel s bewogen die österrei- 
chische Regierung, eine Quantität von 1000 Portionen dieses sächsischen Fabri- 
kats anzuschaffen und hiemit die im Wiener und Prager Generalate dislocirten, 
aus den verschiedensten Nationalitäten bestehenden Truppen während der vor- 
jährigen Herbstübungen behufs dessen Erprobung zu betheilen. 

Nachdem dieser Artikel von der Truppe genossen und günstig beurtheilt 
wurde, entsendete das k. k. Reichs-Kriegs-Ministerium im November 1869 nach 
vorausgegangener Einwilligung von Seite des k. sächsischen Ministeriums einen 
Vcrpflegs-Beamten nach Dresden, um die Erzeugung des Fleischgrieses praktisch 
kennen zu lernen, und es wurde nach vollzogener Erprobung die Einführung 
des Fleischgrieses auch in dem Österreich-ungarischen Heere im Principe ange- 
nommen. 
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FleMbgfies als V eipikgiMÜk rf Ib Kriege-^ 
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Betairf wi fcrdeil ^ 'HfiHen ans 3n€» KiilAgsteDeü g^M%n Ind der 
Flds^gtie» dttreHgedelitf der Bdc^stand wird maf ffiuidiiitEIiM giBrtlAlert| b^I 
dem ■ftekii]ig8d«tiAiUI''reiiifeiigi imd die geriebene Mudd^Mifle '4enB6ften be»^ 



- ■ :''.: \ 



I>ie ¥üUmiAg gtBdAitAmKik^9M dtmmflvm 'tmg^^ Lein- 

mmdsmckehi oder BledibidiMB, wekhe 1,^2 Oder inelir &ttM»«i fMsen md, 
•bgewogOB-mid: m Kisten oder Kaserm weiteiB Yerpmtkt, nk intkeüta «hd luf- 
tigen Kinmtifhkeiten «ofbcnrakri. werden. . 

PaptelHyaea änid wegen ihr^ Billigkeit. (1000 Stöek am 18 fl.)» scbnellen 
nnd leiditen Beschafttng.dia-^geeiglietotea. ^' -^ ::: :-*-.:;. :. n:,, 

Die mtr EiMDgai^ geeignetBle Jahreneit iat der fledbat > 

Das KoelkAü des \Risiad«^ies<B erfolgt not eiMB Wiumn|inaiMlh ¥0« 
2*4 Seite! per Bation k 7V» liOth. 

yfh^ der Jl ei i d i g ria a , dem r kalten Waaaer beigegabha, ao erfordert es 
einea Zeitranawa Y^ IVi Stonden, Jbever die %ieiae ab ToHkomaac» igai^ ,g»i 
kocht betraehtet werden kann. 

. yfiiA^ er jedock in bereits waBendes rWsisaer gegeben, ao: -mnie er, um 
Tor dem Anbrennen bewakrt an werden, öfters aa^eiiilHf.' werden^ lOid -retchcfH' 
in diesenk EaBeandi X^ JCnaten Wn,. nm danaelben.fflnanifaliig «a maxien. 
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Die Kinder der OfTiciere und Nilitärbeamten des k. k. Heeres im Jänner 1870. 

Sohne Töchter Summe 

1. Von activen Generalen, Stabs- nnd Ober-Officieren . 2.790 2.838 5.628 

2. Von pensionirten nnd verstorbenen Generalen, Stabs- 

nnd OberOfBciercn 5.542 6.607 12.149 

3. Von activen, pensionirten nnd verstorbenen Audito- 

ren, Ärzten nnd Bechnnngsfohreni 1.899 2.077 3.976 

4. Von activen, pensionirten nnd verstorbenen Militar- 

beamten 2.428 2.781 5.209 

Znsammen . . . 12.659 14.303 26.962 

Von den Söhnen in den obigen Kategorien sind: 

1. 2. 3. 4. Zusammen 

Unter 16 Jahren 2.340 2.480 1.136 1.369 7.325 

Über 16 Jahre 450 3.062 763 1.059 5.334 

Krüppelhaft 24 110 32 43 209 

Erhalten Unterricht in den Schulen 

oder privat 1.388 2.170 894 1.000 5.452 

Zum Schulbesuche noch zu jung . 1.111 732 433 488 2.764 

Verwaist, ganz oder theilweise . . 129 1.609 431 625 2.794. 



Die Magyaren und NIcht-Magyaren als Zöglinge in den österreichischen 

Militär-Bildungs*Anstälten. 

In den 10 Jahren von 1859 bis mit 1868. 



darunter waren 
Magyaren Nicht-Magyaren 



246 


3.613 


247 


3.799 


256 


8.541 


230 


?.451 


213 


8.434 


239 


3.437 


222 


3.426 


228 


3.475 


216 


3.212 


226 


3.313. 


2.323 


84 701 


232^ 


3.47O1 


625 


»3,s 



Gesammtzahl 
der Zöglinge 

1859 3.859 

1860 4.046 

1861 8.797 

1862 3.681 

1863 3.647 

1864 3.676 

1865 3.648 

1866 3.703 

1867 3.428 

1868 . . 3.539 

Zusammen 3 7 . 024 

Durchschnitt per Jahr . 3.702« 

Procente 



Sterblichkeit der französischen Militärpferde von 1852 bis 1862. 

T . , . war der jährliche Verlust von je 1000 Pferden 

ImAltervon .t^-j -xr- 

im Frieden jm Kriege 

4 bis 5 Jahren 58.81 71.14 

6 „ 45.13 63.16 

7 „ 8 „ 41.90 59.28 

9 „ 38.79 55.63 

10 n 12 „ 34.60 44.34 

13 und älter 41.90 59.28. 

Die 11jährigen Aufzeichnungen beziehen sich auf 60 . 000 Pferde. 
Die Sterblichkeit vom 4. bis zum 12. Jahre nimmt mit zunehmendem Alter 
ab. Erst mit dem 13. Jahre wächst selbe wieder. 

In den Kriegen 1854 bis 1856 und 1859 war die Sterblichkeit eine viel grös- 
sere, aber doch blieb die Abnahme bis zum 12. Jahre eine ähnliche wie im Frieden. 



-ooo-- 



1;]2 Notizen. 

(Höhere Truppen-Commanden: Brigaden, Divisionen etc.) 
Es sind Verhandlungen im Zage über die permanente Eintheilang aller 
Infanterie-Regimenter in Brigaden und Divisionen überall, wo es möglich ist, 
um eine rasche Concentrirung der Kräfte zur bestimmten Zeit auf den hiezn von 
den Commandirenden förgewählten Plätseiv zu «tnelen. Errichtung von D6pdt- 
Bezirken für die Aufnahme, Bekleidung,' Ausrusfung und Bewaffnung der Re- 
serven zu Erzielung einer raschen Mobilisirung. 

Zt«U«B. 

(Stärke des Heeres im Jahre 1869.) Den 1. Jänner 19B9 waren 
uAter den Waffen: 

Offiöiete ........ 11.85^ ; . 

' ' Mannschaft . ... . . .159.651 ' 

• • ' n I n I n i I I I I II I > I ' » ■ ■ r I « ■ I 1 1 / . . ' 

Zusammen . . . 170^90 

. Im Jänner wurde die mit iO.OOO.Mann aui|[;ehofoene eirsie ]£ategdrie ' der* 
AltecsclsAse 184:7 einberufen; den LMiai. worden die in di« Aitersölasse 1^44 
gehörigen Mannschaften der Genietruppen, des Terriiins U9d der Verwaltung 
beurlaubt, und stellte sich in Folge dessen der Stand ani 1, Juni wie ,tolgt:, 

Officiere . . . i ^ , , :. 11*206 . , 

Mannschaft • . 18061 

Zasaofimen . '■ . 196.167 . ■ ' 

Kachdiem Budget ptö 1869 söllie Jedoch der Öeaammtstand äes Heeres 
nur 193.iSQd Mann betragen; um nun das Budget nicht zu überschreiten, sowie» 
auch um einige Ersparnisse zu erzielen, zur Deckung jener Mehrauslagen, die 
durbh vermehrt» Garnisonswecfasel.. und durch: die ia InteiretBe der öffentlichen 
Sicfaerheit gebotenen unvermeidlichen Truppenbewegungen 'eutitaiiden', wiürde'' 
die ganze Clasi^e 1844 am 11. October beurlaubt) so lass den '9h Decetnbei 
unterteil Waffen waren: '/'-'..'• i ■ - i • •.<! 

Officiere •. . . '.''.• h- '. '■'. 11:23^'' ■ "'• ' ''"''■" 

Mannschaft . . . . .147.378 

Zusammön . . . 158.610 . , i 

. ,. Zählt man dieser Zahl noch diie auf/Wartiegeld gtfietotoii . OffteÜBre ' und i < 
diu unbestimmt beurlaubst^n Spldaten au» qo.^tigibl stob imiti.Sli.Deeaihb^ 1869< 
folgende!? Gbsapimifc8tand de^ H^^res: ,.,:'. .•'-. i ' r . > c' 



Im activen Dienste stehende: 

Officiere, Ärzte und Thier-Änte 11.232 



. • ' •' ■■'•''' 



Officiere auf Wartegeld ... 3.6941 - ^ '' •' ^^'^^^^ 
.,lm^ activen Dienste stehende: „i ., <, \.\ .,. ,| 

Mannsphaft .. ■-. '.,:., , ', . .«■ 147.3781" -■•.•■ \''-\ü\\n 

Unbestinin;it bewirbt: , : . .. I .' ■ >> . ro« di^e^^ 

: ;, . 1. Kategorie .. . /,. ,, >. .a96.19«( •; " . ; ;,.^'''r/. 

2. „ 188.0Q0) . , i .:. .V' }(t ir 

'Oesanuntftfind . ' . > . . 54^.442. 

Erwähnenswerth ist, dass die Infanterie, Bersaglieri und '€avalleH)8 iin 
Jahi« 1869 ausser ihrem gewöhnlichen Dienste noch an 4j879.iS82 Tägeditei^jtd ^ 
zur Aufrechthddtting der öffenitlidhen SSelierheit und' zur ezei^dtiven Steuerls!n-\' 
treibung au ieislen hatten; (Itaila nülitairÄ.) . . : . r ; . . iv i 



IJ4 Notizen. 

Die Conecription ist nnyerändert beibehalten in Norwegen und Spanien. In 
Schweden zerfällt die Wehrkraft noch in die angeworbene, — in die eingeiheilte 
(cantonnirende) oder Indelta-Armee nnd in die Landwehr. 

HoUand's Heer besteht vorherrschend ans Freiwilligen d. i. Geworbenen und 
wird dnrch Milizen verstärkt. — England blieb bei der Werbung. 

Die Rednction der grossen sechs General-Commando's in Frankreich anf S 
(Paris, Lyon, Metz) wurde angebahnt. 

In Bayern sind zwei General-Commando's (jedes zn zwei Armee-Divisionen) 
eingerichtet worden. 

Gezogene Handfeuer- Waffen, theils umgeänderte , theils neu erzeugte , sind 
überall eingeftthrt; in England ist die grosse Concurrenz zur Wahl eines neuen Mo- 
dells abgeschlossen worden, nachdem man fast alle bekannteren und viele unbekannte 
Systeme geprüft hat. Man hat sich zu einem Einlader entschlossen : Martini- Verschluss, 
Henry Lauf, Boxer-Patrone, Henry-Geschoss zu einer neuen Waffe combinirt, welche 
ndnmehr zu Aldershot ein Jahr lang von der Truppe geprüft werden soll, worauf 
erst die definitive Annahme bevorsteht. 

Die Feldle'sche Infanterie-Kanone hat manche Vorzüge vor den Montigny- imd 
Gatling-Geschützen. 

Die preussischen FeldvierpfÖnder erhielten durchweg die Vorschussconstruction 
von 1867 mit Kupferliderung. 

In Kussland ist die Hinterladung bei Feldgeschützen jetzt vollständig durch- 
geführt: 4- und 9-Pfünder, theils von Gussstahl, theils von Bronce. 

In Italien wurde ein sehr bewegliches neues Feldgeschütz kleinen Kalibers 
(von Mattei und Rossi) geprüft und theilweise eingeführt. 

In der Panzerfrage führte die Steigerung der Geschützwirkung bereits zu 12— 
14 Zoll Panzerstärke. Bei der Construction der Panzerschiffe, welche mit wenigen 
aber sehr schweren Geschützen (9 — 12zölligeu) ausgerüstet werden, gibt England dem 
Thurmprincipe k 1a Monarch den Vorzug; Frankreich stellt die Geschütze in Case- 
matten oder in feststehende Thürme. 

Die norddeutsche Marine zählt jetzt 5 Panzerschiffe (2 Thurm- und 3 Batterie- 
Schiffe). Als Geschütze für dieselben wurden ausser den bisherigen 9 Zöllem nunmehr 
auch 11 -Zöller bestimmt. 

Praktische Anwendung von Panzerungen für Landbefestigungen zeigen nur 
Kronstadt und Antwerpen. 

Bin» niedergeleflrte Featnny. 

Der König von Schweden hat bestimmt, dass Landskrona von Beginn dieses 
Jahres an aufhören soll, zu den Festungen des Reiches zu zählen, indem seine 
Werke den Forderungen der Gegenwart nicht mehr entsprechen, dem Hafen keinen 
wirklichen Schutz gewähren, und zur Umwandlung keine Geldmittel in Aussicht 
stehen. 

Ausbildung de« sehwedlflolieB Oeneralstabs in d«r TelegrMVhi«. 

Sämmtliche Generalstabs- Officiere werden nach und nach bei der Commando- 
Expedition des Kriegs-Ministeriums und bei der statistischen Abtheilung des General- 
stabs angestellt, und zwischen diesen beiden militärischen Instituten wird eine Tele- 
graphenleitung gelegt. Man hält es nämlich bei der Entwicklung, welche man dem 
Feldtelegraphen-Wesen zu geben beabsichtigt, tBr wichtig, dass die Qeneralstahs- 
Officiere im Stande seien, die Aufsicht über die Telegraphie beim Hauptquartier und 
bei den Armee-Divisionen zu fahren. 
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